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IESEM HEF

Be1i en begrüßenswerten Annäherungen zwischen den großen Kirchen:
Identität und Unterscheidung römisch-katholischen und evangelisch-Iu-
therischen Denkens tun sich temperamentvoll kund 1n der uslegung VO  -

Mit 16,13-19. Luthers Predigt Peter-und-Pauls-Tag 1522 €e1
Maßstäbe, die sich his heute nicht erledigten Wer ist der elsgrun! der
Kirche? Christus, nicht etrus, 4uch WE der Wortlaut vermeintlich auf
ihn WwWe1IsS Wem i1st das Amt der Schlüssel anvertraut‘ Der Kirche (bzw. der
Christenheit), nicht etrus ugleic manitestiert sich 1er der nter-
schied 7zwischen evangelischem und tundamentalistischem Bibellesen
Nachzulesen 1m ersten Beıtrag dieses Hettes.

uch das zeichnet reformatorische Tradition VO  - ang au  D die
Wirksamkeit der Frau Halbach stellt u11s Argula VO.  - Grumbach VOIL,
die als Frau un!: Nichttheologin, als Adlige, deren Mann Uurc ihr Engage-
IMent Seın öffentliches Amt verlor, mıit einer literarischen Offensive tfür die
Retormation eintrat und eine aufsehenerregende Publikumswirksamkeit
erreichte.

Dais die Retormation die Einheit der hristenheit gespalten habe, i1st der
Vorwurt der Romantik. Weil S1e zZzu Landeskirchentum führte, könnte s1e
als antieuropäisch-nationalstaatlich verbucht werden. Karl ienst ze1igt,
dafß un!: inwiefern diese »Spaltung« gerade einem demokratischen und plu-
ralistischen Europa gekommen 1st.

Einen Werkstatt-Bericht 1mM wahren iınne dieses Wortes legt Volker
Gummelt VOL. Miıt seinen Studenten 1n Creitswald hat CT die deutsche
Ausgabe VO elanchthons großer Dogmatik » LOC1 UMNCS« durchge-
arbeitet (deutscher Titel »Gemeinplätze«). Kann 1in an heute och
lesen? Dazu »Erfahrungen eliner kritischen Lektüre«.

DIie i1inwelse der Luther-Gesellschaft« hinter der Bücherschau hit
ten WI1Tr freundlich beachten.
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ZU DIESEM HEFT

Bei allen begrüßenswerten Annäherungen zwischen den großen Kirchen: 
Identität und Unterscheidung römisch-katholischen und evangelisch-lu- 
therischen Denkens tun sich temperamentvoll kund in der Auslegung von 
Mt 16,13-19. Luthers Predigt am Peter-und-Pauls-Tag 1522 setzt dabei 
Maßstäbe, die sich bis heute nicht erledigt haben. Wer ist der Felsgrund der 
Kirche? Christus, nicht Petrus, auch wenn der Wortlaut vermeintlich auf 
ihn weist. Wem ist das Amt der Schlüssel anvertraut? Der Kirche (bzw. der 
Christenheit), nicht Petrus. Zugleich manifestiert sich hier der Unter- 
schied zwischen evangelischem und fundamentalistischem Bibellesen. 
Nachzulesen im ersten Beitrag dieses Heftes.

Auch das zeichnet reformatorische Tradition von Anfang an aus: die 
Wirksamkeit der Frau. Silke Haibach stellt uns Argula von Crumbach vor, 
die als Frau und Nichttheologin, als Adlige, deren Mann durch ihr Engage- 
ment sein öffentliches Amt verlor, mit einer literarischen Offensive für die 
Reformation eintrat und eine aufsehenerregende Publikumswirksamkeit 
erreichte.

Daß die Reformation die Einheit der Christenheit gespalten habe, ist der 
Vorwurf der Romantik. Weil sie zum Landeskirchentum führte, könnte sie 
als antieuropäisch-nationalstaatlich verbucht werden. Karl Dienst zeigt, 
daß und inwiefern diese »Spaltung« gerade einem demokratischen und plu- 
ralistischen Europa zugute gekommen ist.

Einen Werkstatt-Bericht im wahren Sinne dieses Wortes legt Volker 
Gummelt vor. Mit seinen Studenten in Greifswald hat er die deutsche 
Ausgabe von Melanchthons großer Dogmatik »Loci communes« durchge- 
arbeitet (deutscher Titel »Gemeinplätze«). Kann man so etwas heute noch 
lesen? Dazu »Erfahrungen einer kritischen Lektüre«.

Die Hinweise »aus der Luther-Gesellschaft« hinter der Bücherschau bit- 
ten wir freundlich zu beachten.

H. H.
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DER ELSGRUND DER KIRCHE*

Von Martın Luther

Fın zentraler ext erfordert e21ne eindeutige Auslegung

[I| Lhes Evangelium wi{ßt ıhr wohl; C555 1st U: ange gepredigt und getrie-
ben, CS TU  } sehr gut collte ekannt se1in, und i1st auch gewiß das beste
ucC und der Hauptspruch ın dem Evangelium, das Matthäus geschrieben
hat Und S1€e en sich V  - Anbeginn geschmückt miıt dem pruch, und
1Sst auch AUS keinem ‚pruc. größerer chaden ENISPIUNgEN als AUuS diesem,
wI1IeE CS denn kommt, wWEeN die Leichttertigen 11 die chrift fallen l die z1e-
hen S1E dann hin und her, wI1e C5 dann gekommen 1St; und Je eiliger der
Pruc. ıst, desto eher annn INan die chrift vertehlen und desto chändli
cher schänden. I2} Darum halt das tür e1ınNne allgemeine Regel Wo jemand ıIn
der Schrift hin- und hergeht und webet und schwebet und hat kein geWI1S-
CS Verständnis, CT sSe1n Herz mOöoge darauf gründen, der laiß C SaNz lie-
SCIH; denn WEENNn dich der eute miıt der erwischt hat, daß du nicht auf
etwaAs Einheiligem, (Gewissem, w1e 65 denn sSein soll, gegründet bist, da
wirtt dich hin und her, dafi du nicht weißt, du hinaus sollst 1)arum
mu{fßt du gewifß SE1N auf einem besonders lauteren erständnis.

Wlie WIF Christus ugang finden

3| Es ist 1n diesem Evangelio darum Cun, dafß 1Nan erkenne, w as Christus
Se1 SO ı1st Christus HU:  H auf zweilerlei €1se erkannt: ersten ach dem
Leben, Ww1e 1er V, I4| gESagT wird: „Etliche du se1est Elia, tliche
Johannes« etcCc Wo 21S0 1Ur Vernunft 1st und »„Fleisch un: Blut« V, 17], die
können nıcht welıter Christum begreiten als allein für e1ıNnen heiligen, from-
iNenNn Mann, der VOI sich eın tein Exempel gebe, dem nachzufolgen se1l |Die
Vernunft 4Nn iıh: nıicht weılter verstehen, und WeNnlnl gleich heute 1er
gınge 14| Nun, wWer ih: annımmt, allein für eın Exempel e1INes guten
Lebens, dem ist der Himmel och verschlossen un!: CT hat Christum och
nicht ergriffen och erkannt, halt ihn allein für einen eiligen Mann, w1ıe
Elia C5 BEWESCH ist. 5} Darum merke die Regel Wo alleın Vernuntft 1lst, Ist

Luthers „Sermon VO'  - der Gewialt Sankt Peters«, ıne Predigt über Mt I  y 4— 1  \
Junı 1522, dem Festtag VO  } eter un Paul; 1L, 208-—216 ( Text moder-

nNısIiert un!: m1t Zwischenüberschriften versehen).
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DER FELSGRUND DER KIRCHE*

Von Martin Luther

Ein zentraler Text erfordert eine eindeutige Auslegung

[1] Dies Evangelium wißt ihr wohl; es ist nun so lange gepredigt und getrie- 
ben, daß es nun sehr gut sollte bekannt sein, und es ist auch gewiß das beste 
Stück und der Hauptspruch in dem Evangelium, das Matthäus geschrieben 
hat. Und sie haben sich von Anbeginn geschmückt mit dem Spruch, und es 
ist auch aus keinem Spruch größerer Schaden entsprungen als aus diesem, 
wie es denn kommt, wenn die Leichtfertigen in die Schrift fallen. Die zie- 
hen sie dann hin und her, wie es dann gekommen ist; und je heiliger der 
Spruch ist, desto eher kann man die Schrift verfehlen und desto schändli- 
eher schänden. [2] Darum halt das für eine allgemeine Regel: Wo jemand in 
der Schrift so hin- und hergeht und webet und schwebet und hat kein gewis- 
ses Verständnis, wo er sein Herz möge darauf gründen, der laß es ganz lie- 
gen; denn wenn dich der Teufel mit der Gabel erwischt hat, daß du nicht auf 
etwas Einhelligem, Gewissem, wie es denn sein soll, gegründet bist, da 
wirft er dich hin und her, daß du nicht weißt, wo du hinaus sollst. Darum 
mußt du gewiß sein auf einem besonders lauteren Verständnis.

Wie wir zu Christus Zugang finden

[3] Es ist in diesem Evangelio darum zu tun, daß man erkenne, was Christus 
sei. So ist Christus nun auf zweierlei Weise erkannt: am ersten nach dem 
Leben, wie hier [V. 14] gesagt wird: »Etliche sagen, du seiest Elia, etliche 
Johannes« etc. Wo also nur Vernunft ist und »Fleisch und Blut« [V. 17], die 
können nicht weiter Christum begreifen als allein für einen heiligen, from- 
men Mann, der von sich ein fein Exempel gebe, dem nachzufolgen sei. Die 
Vernunft kann ihn nicht weiter verstehen, und wenn er gleich heute hier 
ginge. [4] Nun, wer ihn so annimmt, allein für ein Exempel eines guten 
Lebens, dem ist der Himmel noch verschlossen und er hat Christum noch 
nicht ergriffen noch erkannt, hält ihn allein für einen heiligen Mann, wie 
Elia es gewesen ist. [5 ] Darum merke die Regel: Wo allein Vernunft ist, da ist

* Luthers »Sermon von der Gewalt Sankt Peters«, eine Predigt über Mt 16,13-19 
am 29. Juni 1522, dem Festtag von Peter und Paul; WA 10III, 208-216 (Text moder- 
nisiert und m it Zwischenüberschriften versehen).
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allein das Verständnis, 14n ih: hält w1e einen Lehrer und einen e111-
CI Mann; das währt NUN, solange der himmlische Vater nicht ehret vgl

17]
16] 1)Das andere Verständnis VON Christus i1st das, welches an eter Ssagt

vgl 16| „JIJu bist eın sonderlicher Mann, nicht Elia, nicht Johannes«
etC., „»nıicht eıner, der anderen Leuten vorangeht. ESs i1st och vieler mı1ıt
dir du bist Christus, der heilige Gottessohn«. ! )as annn keinem eiligen
ZUgEIMNESSCH werden, weder Johannes och Elia och Jerem1a eicCc 17} [)ar-
u wenn 111a ihn allein für einen TOMMeEN Mann hält, bleibt die Ver-
nunft 1imMmmMmer weben und schweben, von einem auft den andern, VOIl Elia
auf Jerem14a, aber 1er wird Besonderes VOT en eiligen und
(‚EW1SSES herausgehoben und hochgehalten: Denn WE ich Christum
gewiß habe, 1St meın (‚ewı1ssen NniımmMer Stl. meın Herz hat auch nım-
IMI 8| Darum 1Sst 1er eın Unterschied BESECETIZT zwıischen dem Glauben
und den Werken; da erklärt sich Christus U1l selber, Ww1e ih: erw1-
schen soll, nicht mıt erken Mıt Werken kommt 1A1l nicht ihm, die
Werke kommen hintennach; ich IMU: ISten in seine uter LretCNH,

meın se1 und 1C. Se1INn Das ıll aben, WC) etrus Sagt [ Du bist
Christus, des lebendigen (‚ottes Sohn« eic. |V. 16] Das anerkennt CHhristus
selber, WEeNn CI Sagt 1V. ı7£| »Selig bist du, Sımon Petrus Dein Fleisch und
Blut hat dir das nicht offenbart; und du bist etrus und eın Fels, un!: auf den
Felsen ll ich meıne Kirche bauen, welche nicht überwältigen sollen die
Pforten der Hölle«

Nur Christus un eın Evangelium 1Sst der Fels der Christenheit

19| Nun jegt 1eT7 die aCc. daß 11an weiß, W 45 die Kirche sel, w as der Fels
Se1 und wWw4s das auen sSe1l Man mu(ß 1er einen Felsen bleiben lassen, auf
dem die Kirche estehen soll, w1e ! denn sa vgl 18a| „ESsS ist eın Fels,
darauf stehen soll me1ıne Kirche« etc Das 1st Christus oder das Wort; denn
Christus wird nicht erkannt, 6C5 se1 denn urc. se1in Wort, mMır
Christi leisch nicht, und WeN1) 6S gleich heute ame ber diese orte,
WEeNnNn 1Nan Sagt V. 16 „das i1st Christus, des lebendigen Clottes Sohn«, die
machen I1Tr ih: bekannt und beschreiben MIr ihn, darauf baue ich, die sind
denn gewiß, wahr, bestätigt, daß eın Fels gewi und stark
gegründe und befestigt mag seın

1 10] Nun, „Fels« heißt nichts anderes als die christliche, evangelische
ahrheit, die M1r Christum verkündigt, durch ich me1n €Ww1sSsSen grun-
de auft Christum; und wider den Fels soll weder eine Gewalt, auch nicht
Ptorten der vermögen, w1e Paulus Sagt Kor 3, »„Einen ande-

allein das Verständnis, daß man ihn hält wie einen Lehrer und einen heili- 
gen Mann,· das währt nun, solange der himmlische Vater nicht lehret [vgl. 
V 17].

[6] Das andere Verständnis von Christus ist das, welches Sankt Peter sagt 
[vgl. V. 16]: »Du bist ein sonderlicher Mann, nicht Elia, nicht Johannes« 
etc., »nicht einer, der anderen Leuten vorangeht. Es ist noch viel höher mit 
dir: du bist Christus, der heilige Gottessohn«. Das kann keinem Heiligen 
zugemessen werden, weder Johannes noch Elia noch Jeremía etc. [7] Dar- 
um, wenn man ihn allein für einen frommen Mann hält, so bleibt die Ver- 
nunft immer weben und schweben, fällt von einem auf den ändern, von Elia 
auf Jeremía, aber hier wird etwas Besonderes vor allen Heiligen und etwas 
Gewisses herausgehoben und hochgehalten: Denn wenn ich Christum un- 
gewiß habe, da ist mein Gewissen nimmer still, mein Herz hat auch nim- 
mer Ruh. [8] Darum ist hier ein Unterschied gesetzt zwischen dem Glauben 
und den Werken,· da erklärt sich Christus uns selber, wie man ihn erwi- 
sehen soll, nicht mit Werken. Mit Werken kommt man nicht zu ihm, die 
Werke kommen hintennach; ich muß zum ersten in seine Güter treten, daß 
er mein sei und ich sein. Das will er haben, wenn Petrus sagt: »Du bist 
Christus, des lebendigen Gottes Sohn« etc. [V. 16]. Das anerkennt Christus 
selber, wenn er sagt [V. 17f]: »Selig bist du, Simon Petrus. Dein Fleisch und 
Blut hat dir das nicht offenbart; und du bist Petrus und ein Fels, und auf den 
Felsen will ich meine Kirche bauen, welche nicht überwältigen sollen die 
Pforten der Hölle«.

Nur Christus und sein Evangelium ist der Fels der Christenheit

[9] Nun liegt hier die Macht, daß man weiß, was die Kirche sei, was der Fels 
sei und was das Bauen sei. Man muß hier einen Felsen bleiben lassen, auf 
dem die Kirche stehen soll, wie er denn sagt [vgl. V. 18a]: »Es ist ein Fels, 
darauf stehen soll meine Kirche« etc. Das ist Christus oder das Wort; denn 
Christus wird nicht erkannt, es sei denn durch sein Wort, sonst hülfe mir 
Christi Fleisch nicht, und wenn es gleich heute käme. Aber diese Worte, 
wenn man sagt [V. 16]: »das ist Christus, des lebendigen Gottes Sohn«, die 
machen mir ihn bekannt und beschreiben mir ihn, darauf baue ich, die sind 
denn so gewiß, so wahr, so bestätigt, daß kein Fels so gewiß und stark 
gegründet und befestigt mag sein.

[10] Nun, »Fels« heißt nichts anderes als die christliche, evangelische 
Wahrheit, die mir Christum verkündigt, dadurch ich mein Gewissen grün- 
de auf Christum; und wider den Fels soll weder eine Gewalt, auch nicht 
Pforten der Hölle etwas vermögen, wie Paulus sagt 1 Kor 3,11: »Einen ande-
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1CeI rtund kann niemand lJegen« EeIC Das 1St auch geESAHT durch Jesaja 25, 16,
welcher Christus allhie glossiert: »„Ich ll einen eın egen 1n Zion, eınen
bewährten e1ın, einen en Stein, der ohl gegründet sel, da{fs, Wer den
glaubet, der solfl nicht zuschanden werden«. 1esen ‚Druc. führen die ADO-
stel mächtig stark, und CT wird auch etrus 2,6 und Omer
I I, [ I| Da habt klar, da{fß (:oOtt und niemandl einen Tund-
ste1n, einen Hauptstein legen, eiınen „bewährten Stein«, einen Eckstein,
das 1st Christus und Se1IN Evangelium. Wer TAauU: gegründet wird, der soll
nicht zuschanden werden und soll fest stehen, ihn alle Ptorten der

nicht sollen überwältigen; darum ıst allein Christus der Feis, und
1114l einen andern Fels legt, da mach das KTEeUz für dich, denn das ı1st gewiß
der eute 112} Denn der pruc. Jes 28,16] annn VOIL keinem andern VOI-

standen werden als allein VOIL Christo, w1€e Paulus Sagt I KOr 3, 1 1 ] Das
ist der autere Sinnverstand, den annn auch niemand leugnen. i IIie Hohen
chulen leugnen ihn auch nicht, geben Z Christus der Fels sel, aber
neben wollen S1e auch, da{f(s eter e1n Fels Se1 und wollen eiınen
Neben-Stein legen, wollen uns einen Holzweg neben der rechten Landstra-
Re machen. Das sollen und wollen WIT nicht leiden, denn Je edier der Druc.
1st, desto mehr sollen WITr 2aro halten; denn AuUuSs dem Jesa1a und Panlus ist
CS klar, eın Christus der Stein E1

Kritik der petrinischen Textdeutung

I 3| Nun, en S1€e dies Verständnis gegeben: Christus Sagt V. 18| »I JIu
hist etrus, auf den Felsen l ich me1ne Kirche bauen«. Das wollen S1e
dahın ziehen, da etfrus der Fels S61 und alle sSeine nachkommenden Pap-
StE Also IMUSsSEN dann Zzwel Felsen se1n, doch eter gibt 1e!r Christum
den Vorzug und 311 weder Johannes och Jerem1a ihm gleich sSe1in Jlassen,
1l nicht, da{(ß deren einer 1ler der FPels SECN; und der aps 1sSt manchmal eın
böser Bube und niemals gut als Johannes oder Elia e21C Und ich annn
nicht bauen auf Johannes, Jerem1a EtC., die eiligen eute; w1e sollte ich
dann bauen auf einen Sünder, den der Teufel besessen hat? Dazu reißt 1er
Christus AUS den Augen mıiıt Gewalt alle Heiligen, auch se1INe e1gne Mutter;
der Jesus| 111 eınen Feis aben, und die wollen Z7WwWEe1 en Nun, entweder
mMusSsen 1E Jügen Oder die chrift, doch annn die chrift nicht lügen. 114]|
Darum schließen W, das päpstliche egımen gebaut 1st auf
eite]l Pifützwerk, Lügen un: Läasterworte (‚ottes; und der Papst 1st der Erz.
Gotteslästerer, indem CI sich auft den Spruch bezieht, der allein VO  }

Christus geSagt ist, da{ß 411 sSe1in der Stein, und die Kirche sol1 auf ihm
stehen, w1e denn Christus VONN sich vorhergesagt hat, Mt 24,5 „ Viele WOI-

ren Grund kann niemand legen« etc. Das ist auch gesagt durch Jesaja 28,16, 
welcher Christus allhie glossiert: »Ich will einen Stein legen in Zion, einen 
bewährten Stein, einen edlen Stein, der wohl gegründet sei, daß, wer an den 
glaubet, der soll nicht zuschanden werden«. Diesen Spruch führen die Apo- 
stel mächtig stark, und er wird auch angezogen 1 Petrus 2,6 und Römer 
i o, 11. [ 11 ] Da habt ihr klar, daß Gott und sonst niemand will einen Grund- 
stein, einen Hauptstein legen, einen »bewährten Stein«, einen Eckstein, 
das ist Christus und sein Evangelium. Wer darauf gegründet wird, der soll 
nicht zuschanden werden und soll so fest stehen, daß ihn alle Pforten der 
Hölle nicht sollen überwältigen; darum ist allein Christus der Fels, und wo 
man einen ändern Fels legt, da mach das Kreuz für dich, denn das ist gewiß 
der Teufel. [12] Denn der Spruch [Jes 28,16] kann von keinem ändern ver- 
standen werden als allein von Christo, wie S. Paulus sagt [1 Kor 3,11]. Das 
ist der lautere Sinnverstand, den kann auch niemand leugnen. Die Hohen 
Schulen leugnen ihn auch nicht, geben zu, daß Christus der Fels sei, aber 
daneben wollen sie auch, daß S. Peter ein Fels sei und wollen da einen 
Neben-Stein legen, wollen uns einen Holzweg neben der rechten Landstra- 
ße machen. Das sollen und wollen wir nicht leiden, denn je edler der Spruch 
ist, desto mehr sollen wir darob halten,· denn aus dem Jesaia und Paulus ist 
es klar, daß allein Christus der Stein sei.

Kritik an der petrinischen Textdeutung

[13] Nun, so haben sie dies Verständnis gegeben: Christus sagt [V. 18]: »Du 
bist Petrus, auf den Felsen will ich meine Kirche bauen«. Das wollen sie 
dahin ziehen, daß Petrus der Fels sei und alle seine nachkommenden Päp- 
ste. Also müssen dann zwei Felsen sein, doch S. Peter gibt hier Christum 
den Vorzug und will weder Johannes noch Jeremía ihm gleich sein lassen, 
will nicht, daß deren einer hier der Fels sei; und der Papst ist manchmal ein 
böser Bube und niemals so gut als S. Johannes oder Elia etc. Und ich kann 
nicht bauen auf Johannes, Jeremía etc., die heiligen Leute; wie sollte ich 
dann bauen auf einen Sünder, den der Teufel besessen hat? Dazu reißt hier 
Christus aus den Augen mit Gewalt alle Heiligen, auch seine eigne Mutter; 
der [Jesus] will einen Fels haben, und die wollen zwei haben. Nun, entweder 
müssen sie lügen oder die Schrift, doch kann die Schrift nicht lügen. [14] 
Darum schließen wir, daß das ganze päpstliche Regiment gebaut ist auf 
eitel Pfützwerk, Lügen und Lästerworte Gottes,· und der Papst ist der Erz- 
Gotteslästerer, indem daß er sich auf den Spruch bezieht, der allein von 
Christus gesagt ist, daß er will sein der Stein, und die Kirche soll auf ihm 
stehen, wie denn Christus von sich vorhergesagt hat, Mt 24,5: »Viele wer­
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den kommen ın meiınem amen und Ich bın der Christus«. Iso gibt
sich der aps $ü1r Christus aQus, wiewohl CI den amen nicht en will,
denn CI spricht nicht ich bin C‘hristus. Fr 11 aber das Wesen und das Amt
sich das allein Christus 7zusteht.

Was Eel auf Christus hauen

11 Nun, das 1st das einfältige Verständnis, da{ß Christus der CGrundstein 1St,
auf dem die Kirche stehen soll, wiıder welche keine Gewalt vermögen
soll, gleich wIie eın Haus, das ca gebaut 1St, das verläßt sich allein auf den
guten Grund, oder e1in Schlo{fß, das auf einen Fels gegründet ist, gerade als
solite CI sprechen: »„Ich habe eınen guten Grund, darauft verlafß ich mich«.
Iso LU auch das Herz, das auf Christo steht, das Sagt: „Ich habe den Chri-
SCUM, Ottes Sohn, auf dem da stehe ich und verlaiß mich auf ıh: als auf
einen gegründeten Felsen, M1r annn nichts schaden«.

116| Darum €l 1e7T auf den Fels „bauen« nichts anderes als Chris-
IU glauben un: getröstlich auf ihn sich verlassen, da{ß mıt en seinen
utern meın 1St; denn ich stehe auf allem, das CI hat und VEIMMIAS. Sein
Leiden, SeCe1Nn Sterben, sSeC1INe Gerechtigkeit und alles, w 4a5 eın 1St, das 1St auch
meın Darauf stehe iıch gleich w1ıe e1in Haus auft einem Felsen, das steht auf
allem, das der Fels VCII1N358. I 7| Wenn ich auch auft dem stehe und weilßß,
daiß C1 Ottes Sohn 1St, dafß Se1N en größer 1st als alle Tode, SE1INEe Ehre
größer als alle Schande, se1ine Seligkeit größer als alle Trübseligkeit, se1INe
Gerechtigkeit größer als alle un: CLC., da annn nıchts wider mich
vermoOgen, wenngleich alle höllischen Pforten auft eınen auftfen kämen.
118} Nun wiederum, WE iıch stehe auf einem andern ıng als auf dem
Grundstein, etwa auf einem Werk, und wWee1111 ich gleich er Heiligen Wer-
ke hätte, Ja auch an Peters, ohne den Glauben, bin ich ihm
Denn gegenüber dem Licht 1st €es schwarz, gegenüber der Weisheit 1st
es töricht, gegenüber der Gerechtigkeit 1st €es un

1 Q| Wenn ich 11U: da lauf einem anderen Ding| stehe und mit ihm 2NEe1N-
andergerate durch das Gericht, da würde ich 1n die ew1ge Verdammnis g —-
stoßen. ber wWEenllnl ich ıhn erwischt habe und baue auf ihn, ergreife 1C.
SC1NE Gerechtigkeit und alles, w as SE1IN 1st Das erhält mich VOrT ihm, da{fß ich
nıcht zuschanden werde. Warum annn ich nicht zuschanden werden? Denn
ich bin gebaut auf Ottes Gerechtigkeit, welche (:oOtt selber 1st Denn die
annn niıcht verwerten, mü(ßt’ CI sich selber verwerten; das 1st das
rechte, einfältige Verständnis. Darum aist euch nıcht VON diesem Verständ-
N1s abführen, werdet iıhr Von dem Fels gestofßen un: verdammt.

den kommen in meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus«. Also gibt 
sich der Papst für Christus aus, wiewohl er den Namen nicht haben will, 
denn er spricht nicht: ich bin Christus. Er will aber das Wesen und das Amt 
sich zumessen, das allein Christus zusteht.

Was es heißt, auf Christus zu bauen

[15] Nun, das ist das einfältige Verständnis, daß Christus der Grundstein ist, 
auf dem die Kirche stehen soll, wider welche keine Gewalt etwas vermögen 
soll, gleich wie ein Haus, das da gebaut ist, das verläßt sich allein auf den 
guten Grund, oder ein Schloß, das auf einen Fels gegründet ist, gerade als 
sollte er sprechen: »Ich habe einen guten Grund, darauf verlaß ich mich«. 
Also tut auch das Herz, das auf Christo steht, das sagt: »Ich habe den Chri- 
stum, Gottes Sohn, auf dem da stehe ich und verlaß mich auf ihn als auf 
einen gegründeten Felsen, mir kann nichts schaden«.

[16] Darum heißt hier auf den Fels »bauen« nichts anderes als an Chris- 
tum glauben und getröstlich auf ihn sich verlassen, daß er mit allen seinen 
Gütern mein ist; denn ich stehe auf allem, das er hat und vermag. Sein 
Leiden, sein Sterben, seine Gerechtigkeit und alles, was sein ist, das ist auch 
mein. Darauf stehe ich gleich wie ein Haus auf einem Felsen, das steht auf 
allem, das der Fels vermag. [17] Wenn ich nun auch auf dem stehe und weiß, 
daß er Gottes Sohn ist, daß sein Leben größer ist als alle Tode, seine Ehre 
größer als alle Schande, seine Seligkeit größer als alle Trübseligkeit, seine 
Gerechtigkeit größer als alle Sünde etc., da kann nichts wider mich etwas 
vermögen, wenngleich alle höllischen Pforten auf einen Haufen kämen. 
[18] Nun wiederum, wenn ich stehe auf einem ändern Ding als auf dem 
Grundstein, etwa auf einem Werk, und wenn ich gleich aller Heiligen Wer- 
ke hätte, ja auch Sankt Peters, ohne den Glauben, so bin ich ihm entgegen. 
Denn gegenüber dem Licht ist alles schwarz, gegenüber der Weisheit ist 
alles töricht, gegenüber der Gerechtigkeit ist alles Sünde.

[19] Wenn ich nun da [auf einem anderen Ding] stehe und mit ihm anein- 
andergerate durch das Gericht, da würde ich in die ewige Verdammnis ge- 
stoßen. Aber wenn ich ihn erwischt habe und baue auf ihn, so ergreife ich 
seine Gerechtigkeit und alles, was sein ist. Das erhält mich vor ihm, daß ich 
nicht zuschanden werde. Warum kann ich nicht zuschanden werden? Denn 
ich bin gebaut auf Gottes Gerechtigkeit, welche Gott selber ist. Denn die 
kann er nicht verwerfen, sonst müßt7 er sich selber verwerfen,· das ist das 
rechte, einfältige Verständnis. Darum laßt euch nicht von diesem Verständ- 
nis abführen, sonst werdet ihr von dem Fels gestoßen und verdammt.
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uch eirus konnte HUr auf CHhristus gegründet en

120| So mögen S1e L1U:  _ Spricht doch C‘hristus 1er LV. 18] » Du bist
etrus, und auıf den Felsen 411 ich me1ıne IC bauen«. 1)as mu(ct ihr
verstehen, da 167r etrus eın Felsen heißt, und Christus e1 e1n Fels,
denn Christus 1st der Fels, etrus aber 1sSt ein uc des Felsens;
gleichwie CT Christus€l WITr aber heißen VOI ıhm Christen, der (:eme1in-
SC und des 4AUDENS halber, indem dafß WITr auch christliche Natur
u1nls aben; denn urc. den Glauben werden WI1Ir eın e15 mMit Christo und
empfangen VOINN ıhm seiıne Natur, auf diese e1se Er 1st tromm und heilig,
CI ıst gerecht; sind WIT durch ih: gerecht, und alles, W as CI hat und
vVeErMAIal, dessen können WITr unNns auch rühmen. [21| ber das 1st der nNnter-
schied, dafß Christus alle seiINEe (‚üter Pflicht hat und A2AUS Recht, WITr
en Ss1e aber AUS Naund Barmherzigkeit. SO auch etrus ı1er
einen Felsen, darum CT his auf den Fels durchstöfßt und uUrc den Fels
auch Fels wird. Also ollten WITr auch billig »„Petri« heißen, das 1st »„Felsen«,
weil WIT den Fels Christus erkennen.

22| Wenn S1e NU:  ; weiterdringen wollen und pu  « ESs sel, WwWI1Ie CS WO
mi1t deiner Auslegung; halt ich mich ach dem TJext, der spricht also
[V. z8| » Du hist etrus, und auft den Felsen ll ich hbauen meıne Kirche«,

gibt’s der TJText, etrus der Fels sEe1 S0 haltet ihnen VOT, W asSs hernach
tolgt, nämlich „UJnd wider den Fels sollen nichts vermögen alle Pforten der
Hölle«. 123| Nun, (} hat eter nicht bestanden, denn Isbald 1 nachge-
henden ext ward CT VOIMNn dem errn e1in Teutel geheißen IMt I6723 r als der
Herr IMt 16,21], Ww1e SCH Jerusalem würde gehen und soviel würde
leiden VUI1 den en und zuletzt auch getotet werden müßte und 41S0 WI1€e-
der auferstehen, da sprach Petrus und strafte den errn IMt 16,22] »Ei‚
olches se1 weıt VOI1l dir, das geschehe ir nicht!« Da der Herr IMt
16,23] „Weich hinterrücks, du Oder Antechter!'« Da ware der Fels
gefallen und die Ptorten der hätten ihn überwältigt, WEenNn die Kirche
auf Petrus gebaut ware Denn der Herr spricht weıter Mt 6,23] »Petrus, du
4ASst den illen nicht, den (‚Ott hat« 124] Sieh, Lieber, sieh: Hıerel der
Herr etrus eiınen eutel, den CI eilig und selig gesprochen hat
Warum? DDas 1st es darum geschehen, da{fß CI den unnutzen Schwätzern
das Maul stopte, die die Kirche auf etrus und nicht auft Christus selbst
gebaut wollen aben; und aut u15 gewiß mache ın uNnseICcMM Verständ-
N1S, damit WITr wüßten, die Kirche nıicht auft eiıner Pfütze oder einem
Misthautften gegründet ware, sondern gefestigt ware auft Christus, welcher
eın FEckstein 1St, eın Grundstein, der wohlgegründet 1st, w1ıe Jesaja Sagt
28,16] Item, ı: die Magd anschrie IMt 26,69{££] 125] Wenn CI d.h Pe-
trus| 11UMN ällt, un: 1C. auf ihm etehe f ich eıiıben Wenn den aps

Auch Petrus konnte nur auf Christus gegründet leben

[20] So mögen sie nun sagen: Spricht doch Christus hier [V. 18): »Du bist 
Petrus, und auf den Felsen will ich meine Kirche bauen«. Das müßt ihr so 
verstehen, daß hier Petrus ein Felsen heißt, und Christus heißt ein Fels, 
denn Christus ist der ganze Fels, Petrus aber ist ein Stück des Felsens; 
gleichwie er Christus heißt, wir aber heißen von ihm Christen, der Gemein- 
schaft und des Glaubens halber, indem daß wir auch christliche Natur an 
uns haben; denn durch den Glauben werden wir ein Geist mit Christo und 
empfangen von ihm seine Natur, auf diese Weise: Er ist fromm und heilig, 
er ist gerecht; so sind wir durch ihn gerecht, und alles, was er hat und 
vermag, dessen können wir uns auch rühmen. [21] Aber das ist der Unter- 
schied, daß Christus alle seine Güter aus Pflicht hat und aus Recht, wir 
haben sie aber aus Gnade und Barmherzigkeit. So nennt er auch Petrus hier 
einen Felsen, darum daß er bis auf den Fels durchstößt und durch den Fels 
auch Fels wird. Also sollten wir auch billig »Petri« heißen, das ist »Felsen«, 
weil wir den Fels Christus erkennen.

[22] Wenn sie nun weiterdringen wollen und sagen: Es sei, wie es wolle 
mit deiner Auslegung; so halt ich mich nach dem Text, der spricht also 
[V. 18]: »Du bist Petrus, und auf den Felsen will ich bauen meine Kirche«, 
da gibt's der Text, daß Petrus der Fels sei. So haltet ihnen vor, was hernach 
folgt, nämlich: »Und wider den Fels sollen nichts vermögen alle Pforten der 
Hölle«. [23] Nun, so hat S. Peter nicht bestanden, denn alsbald im nachge- 
henden Text ward er von dem Herrn ein Teufel geheißen [Mt 16,23]; als der 
Herr sagte [Mt 16,21], wie er gen Jerusalem würde gehen und soviel würde 
leiden von den Juden und zuletzt auch getötet werden müßte und also wie- 
der auferstehen, da sprach Petrus und strafte den Herrn [Mt 16,22]: »Ei, 
solches sei weit von dir, das geschehe dir nicht!« Da sagte der Herr [Mt 
16,23]: »Weich hinterrücks, du Teufel oder Anfechter!« Da wäre der Fels 
gefallen und die Pforten der Hölle hätten ihn überwältigt, wenn die Kirche 
auf Petrus gebaut wäre. Denn der Herr spricht weiter [Mt 16,23]: »Petrus, du 
hast den Willen nicht, den Gott hat«. [24] Sieh, Lieber, sieh: Hier heißt der 
Herr Petrus einen Teufel, den er zuvor heilig und selig gesprochen hat. 
Warum? Das ist alles darum geschehen, daß er den unnützen Schwätzern 
das Maul stopfe, die die Kirche auf Petrus und nicht auf Christus selbst 
gebaut wollen haben,· und auf daß er uns gewiß mache in unserem Verständ- 
nis, damit wir wüßten, daß die Kirche nicht auf einer Pfütze oder einem 
Misthaufen gegründet wäre, sondern gefestigt wäre auf Christus, welcher 
ein Eckstein ist, ein Grundstein, der wohlgegründet ist, wie Jesaja sagt 
[28,16]. Item, da ihn die Magd anschrie [Mt 26,69ff]. [25] Wenn er [d.h. Pe- 
trus] nun fällt, und ich auf ihm stehe -  wo will ich bleiben? Wenn den Papst
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der eute wegnähme und ich estünde auf ihm würd/’ ich wahrlich übel
stehen. 1Darum hat auch Christus den etrus ftallen lassen, da{ß WIT nicht
tür den Felsen hielten und auf ihn nicht bauten. Denn WI1r mussen auf den
gegründet se1n, der wider alle Teufel besteht das ıst Christus. Darum alte
fest diesem Verständnis, denn el Sagt: Wider diesen sollen nichts VvVermÖO-
pCcMn aile höllischen Pfiorten.

In der Erfahrung Von Widerständen ewährt sich der festgegründete
Glaube

126| Der GClaube 1st e1n allmächtig Ding, W1€e (:Ott selber 6S 1sSt Darum 411
ih: auch (:Ott hbewähren und prüfen; darum mu{ sich auch es dawiderle.
SCH, Was der eufe veIMaßs und kann; denn Ssagt nicht uUumMsonst 1er
1V. 18] „FEs werden +h: nıcht überwältigen alle Pforten der Sölle« Denn
„Pforten« iın der Schriftt €l eiınNne tadt und ihr Regiment; denn bei den
Pforten hatten S$1€ ihre Gerichtshändel, w1e 1n dem (‚esetz geboten WÄITL,
Mose 16,185 „Richter und Amtleute sollst du dir bestellen ın en Oren
deiner Stadt« SO heißen 1er die „Pforten« alle Gewalt des Teufels mit
seinem ang, als da sınd Könige und Fürsten mı1t den Weisen dieser Welt,
die MUSSeN sich wider diesen Fels und Glauben egen

127 Der Fels esteht miıtten 1ın dem Meer, da gehen die ellen er und
Ssturmen, blitzen, toben und wuten dagegen, als wollten s1e den Felsen
umstoßen; aber el besteht wohl, denn 1st wohlgegründet. iso muß
sich keck darauft gefaßt machen, daß der Teutel und alle seine Gewalt wird
dawiderlauten und sich versuchen dem Felsen ber CI wird nichts VOL-

möOgen, gleich w1ıe die ellen auft dem Meer, S1e tallen dahin und rechen
sich dran; WI1IE ihr denn jetzt sehet, UNsSCTE ungnädigen Fürsten zurnen,
und dıe Hochgelehrten zurnen auch 1ıtsamt den eiligen dieser Welt
ber dessen collst du nıcht achten och auch daran dich kehren Denn S1e
sind cdie Pforten der und die ellen auf dem Wasser, die wiıider diesen
Fels turmen

Die Vollmacht 1172 1enst der (zemeinde

128| Weiıter. „Und dir 411 ich geben e Schlüssel des Himmels« |V. 19] etfcCc
Wiıe ihr vorhin geblieben se1d in dem einfältigen Verständnis, bleibt auch
Jetz DIie Schlüssel werden dem gegeben, der auft diesem Fels Urc den
CGilauben steht, dem CS der ater gegeben hat vgl 17} Nun annn 1iNan

keine Person bevorzugen, die da auf dem Felsen stehen bleibt; denn der

der Teufel wegnähme und ich stünde auf ihm, würd׳ ich wahrlich übel 
stehen. Darum hat auch Christus den Petrus fallen lassen, daß wir ihn nicht 
für den Felsen hielten und auf ihn nicht bauten. Denn wir müssen auf den 
gegründet sein, der wider alle Teufel besteht: das ist Christus. Darum halte 
fest an diesem Verständnis, denn er sagt: Wider diesen sollen nichts vermö- 
gen alle höllischen Pforten.

In der Erfahrung von Widerständen bewährt sich der festgegründete 
Glaube

[26] Der Glaube ist ein allmächtig Ding, wie Gott selber es ist. Darum will 
ihn auch Gott bewähren und prüfen,· darum muß sich auch alles dawiderle- 
gen, was der Teufel vermag und kann; denn er sagt nicht umsonst hier 
[V. 18]: »Es werden ihn nicht überwältigen alle Pforten der Hölle«. Denn 
»Pforten« in der Schrift heißt eine Stadt und ihr Regiment; denn bei den 
Pforten hatten sie ihre Gerichtshändel, wie in dem Gesetz geboten war, 5. 
Mose 16,18: »Richter und Amtleute sollst du dir bestellen in allen Toren 
deiner Stadt«. So heißen hier die »Pforten« alle Gewalt des Teufels mit 
seinem Anhang, als da sind Könige und Fürsten mit den Weisen dieser Welt, 
die müssen sich wider diesen Fels und Glauben legen.

[27] Der Fels steht mitten in dem Meer, da gehen die Wellen daher und 
stürmen, blitzen, toben und wüten dagegen, als wollten sie den Felsen 
umstoßen; aber er besteht wohl, denn er ist wohlgegründet. Also muß man 
sich keck darauf gefaßt machen, daß der Teufel und alle seine Gewalt wird 
dawiderlaufen und sich versuchen an dem Felsen. Aber er wird nichts ver- 
mögen, gleich wie die Wellen auf dem Meer, sie fallen dahin und brechen 
sich dran; wie ihr denn jetzt sehet, daß unsere ungnädigen Fürsten zürnen, 
und die Hochgelehrten zürnen auch mitsamt den Heiligen dieser Welt. 
Aber dessen sollst du nicht achten noch auch daran dich kehren. Denn sie 
sind die Pforten der Hölle und die Wellen auf dem Wasser, die wider diesen 
Fels stürmen.

Die Vollmacht im Dienst der Gemeinde

[28] Weiter: »Und dir will ich geben die Schlüssel des Himmels« [V. 19] etc. 
Wie ihr vorhin geblieben seid in dem einfältigen Verständnis, so bleibt auch 
jetzt. Die Schlüssel werden dem gegeben, der auf diesem Fels durch den 
Glauben steht, dem es der Vater gegeben hat [vgl. V. 17]. Nun kann man 
keine Person bevorzugen, die da auf dem Felsen stehen bleibt; denn der fällt
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heute, der andere INOISCN, w1e eter gefallen ist. Darum ıst niemand
bestimmt, dem die Schlüssel gebühren, als die Kirche IDEN sind die, die auftf
diesem Fels stehen. 12,9] Die christliche Kirche hat allein den Schlüssel,

niemand, wiewohl 616e der aps und die 1SsSCHOfe gebrauchen könnten
als diejenigen, weichen 65 VO  - der Gemeinde eiohlen ist Eın Pfarrer, der
pflegt des Amlts der Schlüssel, tautt, predigt und reicht das Sakrament, nicht
V OIl seinetwegen, sondern VOIL der Gemeinde Denn CT ist eın LDiener
der ZaAllZCIl Gemeinde, weichem die Schlüssel gegeben sind, ob CT gleich-
wohl eın Bube 1st. Denn WI1€E ers  7, tut anstelle der Gemeinde, tut cC5 die
Kirche. Iut dann die Kirche, Cut CS („Ott, denn 111417 IMUuU: einen 1enNner
en Wenn die Gemeinde wollte ın der aCcC handeln und alle
wollten taufen, möchten S1€e ohl das Kind ertränken, denn 6S gingen
wohl ausend Fial danach  f das zi1iem sich nicht Darum mu{(ß 11a eiınen
1enerTr aben, der olches pflegt der GCemeinde 130] Nun, die
Schlüsse] binden oder lösen ist die Gewalt lehren uınd nicht alleiın

absolvieren. IDenn die Schlüssel werden bezogen auf es das, WOM1 ich
meinem Nächsten helfen 2nnn auf den TOSt, den eiıner dem andern gibt,
auf die OÖOffentliche und heimliche Beichte, auf die Absolution, aber doch 1mM
allgemeinsten auft das Predigen IDenn WC: inan predigt ıMk 6,6] » Wer da
glaubt, der wird selig«, das el aufschließen: »Wer nicht glaubt, der 1st
verdammt«, das heifst zuschHi1eisen und binden E 1 | Das Binden steht V, 9|
eher als das uflösen; WE ich predige „cdu bist des Teutels, w1e du gehst
und stehst«, 1st ihm der Himmel verschlossen. Wenn dieser dann wieder
davon hbfällt und erkennt dann seine Sünden, S () Sag ich Claub YT1S-
t{um, sind dir deine Sünden vergeben«; das €l dann den Himmel auf.
geschlossen, wl1e Cc$S5 denn etrus Lut, Apg 2, 1soenWITr alle die christ-
liche CGewalt binden und schlieißen Nun en s1e ınBCZUBEIL,
da{fß s1e damit bekräftigen und begründen des Papstes (xesetZe, Bın-
den so1l heißen (resetze machen EeicC

(,Ott l Lob

Erläuterungen
Mit 16,13—-19 gehörte 1m Mittelalter nıcht ın die Reihe der Sonntagsperikopen. Der
ext Wäal jedoch Tagesevangelium tür alle dem Apostel etrus geweihten esttage,
AazZzu gehörte hervorragender Stelle das Fest der Apostel Petrus un: Paulus
Jun1 Wır w1ıssen VO:  — weıl Predigten Luthers diesem Jlag, das 1ne Mal 15 1 das
andere Mal Im Jahr L predigte Luther, der wenige Tage vorher ZDısputa-
tion mit Eck nach Le1ipz1g gekommen Wal, diesem Festtag auft Wunsch des Her-
ZUgS Barnım VUÜO  — FPommern, der als damaliger Rektor der Unıiıversıita: Wittenberg sich

heute, der andere morgen, wie S. Peter gefallen ist. Darum ist niemand 
bestimmt, dem die Schlüssel gebühren, als die Kirche. Das sind die, die auf 
diesem Fels stehen. [29] Die christliche Kirche hat allein den Schlüssel, 
sonst niemand, wiewohl sie der Papst und die Bischöfe gebrauchen könnten 
als diejenigen, welchen es von der Gemeinde befohlen ist. Ein Pfarrer, der 
pflegt des Amts der Schlüssel, tauft, predigt und reicht das Sakrament, nicht 
von seinetwegen, sondern von der Gemeinde wegen. Denn er ist ein Diener 
der ganzen Gemeinde, welchem die Schlüssel gegeben sind, ob er gleich- 
wohl ein Bube ist. Denn wie er's tut anstelle der Gemeinde, so tut es die 
Kirche. Tut es dann die Kirche, so tut es Gott, denn man muß einen Diener 
haben. Wenn die ganze Gemeinde wollte in der Sache handeln und alle 
wollten taufen, so möchten sie wohl das Kind ertränken, denn es gingen 
wohl tausend Hände danach; das ziemt sich nicht. Darum muß man einen 
Diener haben, der solches pflegt an der Gemeinde statt. [30] Nun, die 
Schlüssel zu binden oder zu lösen ist die Gewalt zu lehren und nicht allein 
zu absolvieren. Denn die Schlüssel werden bezogen auf alles das, womit ich 
meinem Nächsten helfen kann: auf den Trost, den einer dem ändern gibt, 
auf die öffentliche und heimliche Beichte, auf die Absolution, aber doch im 
allgemeinsten auf das Predigen. Denn wenn man predigt [Mk 16,6]: »Wer da 
glaubt, der wird selig«, das heißt aufschließen; »Wer nicht glaubt, der ist 
verdammt«, das heißt zuschließen und binden. [31] Das Binden steht [V. 19] 
eher als das Auflösen; wenn ich predige: »du bist des Teufels, wie du gehst 
und stehst«, so ist ihm der Himmel verschlossen. Wenn dieser dann wieder 
davon abfällt und erkennt dann seine Sünden, so sag ich: »Glaub an Chris- 
tum, so sind dir deine Sünden vergeben«; das heißt dann den Himmel auf- 
geschlossen, wie es denn Petrus tut, Apg 2,38. Also haben wir alle die christ- 
liehe Gewalt zu binden und zu schließen. Nun haben sie es dahin gezogen, 
daß sie damit bekräftigen und begründen des Papstes Gesetze, so daß Bin- 
den soll heißen Gesetze machen etc.

Gott sei Lob.

Erläuterungen

Mt 16,13-19 gehörte im Mittelalter nicht in die Reihe der Sonntagsperikopen. Der 
Text war jedoch Tagesevangelium für alle dem Apostel Petrus geweihten Festtage, 
dazu gehörte an hervorragender Stelle das Fest der Apostel Petrus und Paulus am 29. 
Juni. Wir wissen von zwei Predigten Luthers an diesem Tag, das eine Mal 1519, das 
andere Mal 1522. Im Jahr 1519 predigte Luther, der wenige Tage vorher zur Disputa- 
tion mit Eck nach Leipzig gekommen war, an diesem Festtag auf Wunsch des Her- 
zogs Barnim von Pommern, der als damaliger Rektor der Universität Wittenberg sich



bentfalls ın Le1ipz1g autfhijelt. Luther predigte innerhalb des Leipzıger Schlosses 1n
dem Saal, ın dem uch die Disputation stattfand. i he Perikope des ages gab ihm
Gelegenheit, das Hauptthema der Dısputation se1lner Predigt aufzugreifen. Noch
1n den agen Se1NEes Autenthaltes ın Le1ipzig gab Luther dort seine Predigt ın den
ruck (WA 2, 241—-249]). Nur noch einmal 1522 hat Luther über Mt 6;I3_I9
gepredigt, wieder Jun1 Lese Predigt erschien gleich 522 gedruckt und WUl-

de, ebenso w1e se1ne Leipziger Predigt, ın die Festpostille VOIN Predigten Luthers
aufgenommen (vgl IL, 446-—45 3}

Luther haält sich 1n unNnserTeT Predigt ziemlich CN die Form der Homiulie un: legt
den ext ın der Abfolge der Verse AU.  n DiIie Eingangstrage 3| wird VON Luther
einer christologischen Grundsatzirage vertieft. [ Die AÄAntwort der eute 14] wird
einer WO.  p die BCNAUSO gut heute WwI1e damals gegeben wird EeSsus ist der orbild:
liche Mensch, der „heilige, tromme Mann«, wobei das Wort „ftromm« ‚Zif. 3,7,22|
viel Ww1e rechtschatffen, gut bedeutet. Der ext ührt jedoch daraut hın 16f],
esus 1n seiınNer wahren Bedeutung als (GiOttes Heilsmittler durch den Clauben
ergreiten ist er Glaube mufß den Werken vorangehen. [Daran entscheidet sich, b
jemand den aNnsgCIMECSSCHNECH Zugang EeSUS gefunden hat

Daß Christus selbst un: das Evangelium, dem uUuNls begegnet, der „Fels« ist,
wird VO  - sinnverwandten Säatzen des Neuen Testamentes w1e Kor 3,11 und der
neutestamentlichen Exegese VO  - Jes 28, 16 bestätigt. Deshalb wird die rein petrin1-
sche Deutung des Felswortes VO'  — Luther mit heftiger Polemik abgewiesen, 1n eiINem
Ton, der für uns nicht mafßgeblich seın hat und niıcht VON der Sachfrage ablen
ken darf, ob christlicher Glaube sich unmittelbar und ausschließlich auf Christus
gründet, auf „die chrıstlıche evangelische Wahrheit, die M1r Christum verkündigt«.
Im Zentrum der Predigt weilist Luther darauf hin, was heißt, eıgenes Leben aus-
schlielsl1ic. auf Christus, den Heilsträger Gottes, zu gründen. Ist Christus als der
einzıge Fels erkannt, auf den sich der Glaube Zu gründen hat, ann annn 1in abgelei-

Weise auch etrus eın Fels geNannt werden, allerdings S} daß ebensogut jeder
Christ ZU Felsen wird durch eın Gegründetsein auf den Christus-Felsen. Gileichzei-
t1g zeigen die Evangelienberichte etirus als einen Menschen, dessen G laube gefähr-
det wWäal w1ıe€e bei jedem anderen Menschen und tür den CS, Ww1e tür jeden anderen
Menschen, 1U den eınen Felsen gab, den Christus.

Luther deutet mit den Ertahrungen seiner eıt 11UI a w1e die Felsentestigkeit des
Glaubens jeder e1t durch feindselige Maächte auf die Probe gestellt wird. LDie
Feindseligkeit sich dem Christus-Glauben, der sich unmittelbar und AQUS-

schliefßlich auf Christus verläfßt.
[ )as berühmte Schlüsselwort 19} bezieht Luther auftf die I1 Vollmacht der

Kirche. S51e 1st zunächst wirklich Vollmacht der Kirche oder, w1e Luther uch I1
könnte, der Christenheit. der Kirche werden bestimmte Personen beautftragt, die
Vollmacht öftfentlich auszuüben, ber 11UI 1M Dıienst un: anstelle der Gemeinde.
Ihren weıtesten Wirkungskreis hat die bindende un!: lösende Vollmacht dort, das
warnende un betireiende Wort (:,Ottes die Menschen gerichtet wird.

Von Antang bis Ende holt Luther den ext auf die Gegenwartsebene der einzelnen
Menschen un: der Gemeinde. sich die Wittenberger Retformation nicht die
herkömmliche Perikopenordnung gehalten, hätte Luther den ext ohl Öötter

ebenfalls in Leipzig aufhielt. Luther predigte innerhalb des Leipziger Schlosses in 
dem Saal, in dem auch die Disputation stattfand. Die Perikope des Tages gab ihm 
Gelegenheit, das Hauptthema der Disputation in seiner Predigt aufzugreifen. Noch 
in den Tagen seines Aufenthaltes in Leipzig gab Luther dort seine Predigt in den 
Druck (WA 2, 241-249). Nur noch einmal -  1522 -  hat Luther über Mt 16,13-19 
gepredigt, wieder am 29. Juni. Diese Predigt erschien gleich 1522 gedruckt und wur- 
de, ebenso wie seine Leipziger Predigt, 1527 in die Festpostille von Predigten Luthers 
aufgenommen (vgl. WA 17 II, 446-453).

Luther hält sich in unserer Predigt ziemlich eng an die Form der Homilie und legt 
den Text in der Abfolge der Verse aus. Die Eingangsfrage [V. 13] wird von Luther zu 
einer christologischen Grundsatzfrage vertieft. Die Antwort der Leute [V. 14] wird zu 
einer Antwort, die genauso gut heute wie damals gegeben wird: Jesus ist der vorbild- 
liehe Mensch, der »heilige, fromme Mann«, wobei das Wort »fromm« [Zif. 3,7,22] so 
viel wie rechtschaffen, gut bedeutet. Der Text führt jedoch darauf hin [V. 16f], daß 
Jesus in seiner wahren Bedeutung als Gottes Heilsmittler durch den Glauben zu 
ergreifen ist. Der Glaube muß den Werken vorangehen. Daran entscheidet sich, ob 
jemand den angemessenen Zugang zu Jesus gefunden hat.

Daß Christus selbst und das Evangelium, in dem er uns begegnet, der »Fels« ist, 
wird von sinnverwandten Sätzen des Neuen Testamentes wie 1 Kor 3,11 und der 
neutestamentlichen Exegese von Jes 28,16 bestätigt. Deshalb wird die rein petrini- 
sehe Deutung des Felswortes von Luther m it heftiger Polemik abgewiesen, in einem 
Ton, der für uns nicht maßgeblich zu sein hat und uns nicht von der Sachfrage ablen- 
ken darf, ob christlicher Glaube sich unmittelbar und ausschließlich auf Christus 
gründet, auf »die christliche evangelische Wahrheit, die mir Christum verkündigt«. 
Im Zentrum der Predigt weist Luther darauf hin, was es heißt, eigenes Leben aus- 
schließlich auf Christus, den Heilsträger Gottes, zu gründen. Ist Christus als der 
einzige Fels erkannt, auf den sich der Glaube zu gründen hat, dann kann in abgelei- 
teter Weise auch Petrus ein Fels genannt werden, allerdings so, daß ebensogut jeder 
Christ zum Felsen wird durch ein Gegründetsein auf den Christus-Felsen. Gleichzei- 
tig zeigen die Evangelienberichte Petrus als einen Menschen, dessen Glaube gefähr- 
det war wie bei jedem anderen Menschen und für den es, wie für jeden anderen 
Menschen, nur den einen Felsen gab, den Christus.

Luther deutet mit den Erfahrungen seiner Zeit nur an, wie die Felsenfestigkeit des 
Glaubens zu jeder Zeit durch feindselige Mächte auf die Probe gestellt wird. Die 
Feindseligkeit erregt sich an dem Christus-Glauben, der sich unmittelbar und aus- 
schließlich auf Christus verläßt.

Das berühmte Schlüsselwort [V. 19] bezieht Luther auf die ganze Vollmacht der 
Kirche. Sie ist zunächst wirklich Vollmacht der Kirche oder, wie Luther auch sagen 
könnte, der Christenheit. In der Kirche werden bestimmte Personen beauftragt, die 
Vollmacht öffentlich auszuüben, aber nur im Dienst und anstelle der Gemeinde. 
Ihren weitesten Wirkungskreis hat die bindende und lösende Vollmacht dort, wo das 
warnende und befreiende Wort Gottes an die Menschen gerichtet wird.

Von Anfang bis Ende holt Luther den Text auf die Gegenwartsebene der einzelnen 
Menschen und der Gemeinde. Hätte sich die Wittenberger Reformation nicht an die 
herkömmliche Perikopenordnung gehalten, so hätte Luther den Text wohl öfter zu
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sSeinem Predigttext gewählt. Er i1st Luthers Auslegung eın JText, über den n  In

jederzeit predigen kann

Prot Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 8 5 I Germering

ARGULÄA VO FINE FRAU KAMPEFET
FU DIFE I0

Von Halbach

Herkunft gulas

Im re 1492 wurde Argula als Tochter der Katharina VO  - Thering und des
er  ar VO  H Stauft ın ayern auf der Burg Ernfels geboren. TOtz der
rhebung der Familie 1N den Reichsfreiherrenstand 1 re 1465 UrCc.
Kaiser T1€'!  1C. verhielten sich die Stautter 1n ihrem gesellschaftlichen
Aufiftreten, obwohl nıcht mehr de Jure dem niederen Ritteradel zugehörig,
eher wıe Repräsentanten des die Standesrechte des niederen els
kämpfenden Rıttertums'.

Bere1ts Argulas Großvater, Johann tauiftfer, war itglie‘ der 1466
gründeten »Gesellschatt ZUuU Eingehürn« SCWESCIHL, dem baverischen Kıt
terbund, dessen Anhänger ach ihrem Wappentier „Böckler« geNaANNT WUYl-

den uch ıhr ater war eın tührendes itglie: e1INes Ritterbundes, des
1459 gegründeten »Löwlerbundes«, der ach zahlreichen militärischen
Auseinandersetzungen 1491 ın ürnberg Ön1g Maxımilian eiıne Be-
schwerdeliste ber die Vergehen des bayerischen Herzogs überreichte. Als
jedoch keine Einiıgung erzielt werden konnte, turmte Hiıeronymus VON

Stauff, eın gulas, VO Familiensitz öfering AUS eın nahegelege-
11Cs herzogliches ort. Ahnlich INg gulas ater, Bernhardin VOIN Stauff,

damit uch Argulas Aut; 1ın der Schriftt die Regensburger Ratsherren:
„Darumb last VI15 ritterlich wider dıe feynd ottes emptften wirt S1€e erschlahen
miıt dem tem SCYHCS munds [ )as WO (‚Ottes muo{f(ß$ watten SCYI« INr 1m
Anhang, V., 14-16). Hier und 1mM folgenden wird AUS den mutma{filichen FErst-
drucken der acht Flugschriften zıtlert. Zur Rekonstruktion der Druckgeschichte vgl
Silke Halbach: Argula VO  - Grumbach als Vertasserin retormatorischer Flugschriften,
Frankturt 1992
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seinem Predigttext gewählt. Er ist in Luthers Auslegung ein Text, über den man 
jederzeit predigen kann.

Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 82110 Germering

ARGULA VON GRUMBACH -  EINE FRAU KÄMPFT 
FÜR DIE REFORMATION

Von Silke Haibach

r. Herkunft Argüías

Im Jahre 1492 wurde Argula als Tochter der Katharina von Thering und des 
Bernhardin von Stauff in Bayern auf der Burg Ernfels geboren. Trotz der 
Erhebung der Familie in den Reichsfreiherrenstand im Jahre 1465 durch 
Kaiser Friedrich verhielten sich die Stauffer in ihrem gesellschaftlichen 
Auftreten, obwohl nicht mehr de jure dem niederen Ritteradel zugehörig, 
eher wie Repräsentanten des für die Standesrechte des niederen Adels 
kämpfenden Rittertums1.

Bereits Argüías Großvater, Johann Stauffer, war Mitglied der 1466 ge- 
gründeten »Gesellschaft zum Eingehürn« gewesen, dem baverischen Rit- 
terbund, dessen Anhänger nach ihrem Wappentier »Böckler« genannt wur- 
den. Auch ihr Vater war ein führendes Mitglied eines Ritterbundes, des 
1489 gegründeten »Löwlerbundes«, der nach zahlreichen militärischen 
Auseinandersetzungen 1491 in Nürnberg König Maximilian eine Be- 
schwerdeliste über die Vergehen des bayerischen Herzogs überreichte. Als 
jedoch keine Einigung erzielt werden konnte, stürmte Hieronymus von 
Stauff, ein Onkel Argüías, vom Familiensitz Köfering aus ein nahegelege- 
nes herzogliches Dorf. Ähnlich ging Argüías Vater, Bernhardin von Stauff,

1 Vgl. damit auch Argüías Aufruf in der Schrift an die Regensburger Ratsherren: 
»Darumb last vns ritterlich wider die feynd Gottes kempffen / er wirt sie erschlahen 
mit dem atem seynes munds / Das wort Gottes muoß vnser waffen seyn« (Nr. 7 im 
Anhang, A Π v., Z. 14-16). Hier und im folgenden wird aus den mutmaßlichen Erst- 
drucken der acht Flugschriften zitiert. Zur Rekonstruktion der Druckgeschichte vgl. 
Silke Haibach: Argula von Grumbach als Verfasserin reformatorischer Flugschriften, 
Frankfurt a. M. 1992.

Luther 66, S. 10-23, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1995
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VOL, als c7 VOI)} Erntels AUS der mgebung plündernd ın des Herzogs Jler-
rntorum umherzog. In eiInem Gegenschlag gelang CS Herzog recht
die Staufferschen Burgen einzunehmen und Hıeronymus als Gefangenen

mıiıt seinen Landsknechten aDzufunhnren rst 149 3, eın Jahr ach
Argulas Geburt, kam königlicher Führung eıner Einigung.

Wie ın einem Selbstzeugnis der Stauffertochter VON 1523 lesen ist,
rhielt Argula bereits 1m Alter VO  3 zehn Jahren VOIN ihrem ater eine deut-
sche als eschen. mi1ıt dem Rat, fleißig 1n der Schrift lesen. ] heses
Selbstzeugnis zelgt, da{ß der ater, Bernhardin VO:  - Stauff, nicht 1Ur poli-
tisch engaglert Wal, sondern auch, als TOMMEer Mann Seelenheil seiner
Tochter interessıiert, eın ebensolches Engagement ın der Erziehung seiNner
Kinder bewies und Argula eın selbständiges und damit mündiges Schrift-
studıum DIie Staufferin stellt erdings rückblickend edauernd
test »„hab ım aber layder nıt geuolgt aufß vefuerung der gaistlichen I1-
ten sunderlich obseruantzer sagten ich vertuert mich«?2. Zwar äflßt sich
ihr Bildungsgang 1n keiner e1se mit dem der gelehrten Adressaten ihrer
Schritten vergleichen, OIaus s1e selber reinen ehl mMacC. doch hat Ar-
gula VO  - Stauff ıne für ihre eıt außerordentlic. gute Erziehung erhalten.
Imre O8, och Lebzeiten des Herzogs TreC LV., kam die Tochter
des Bernhardin VON Stautf, der 1m Landshuter Erbfolgekrieg 503/ 504 auf
der Seıite des Herzogs gekämpft hatte, als Hotdame der Herzogin Kunigunde
ach München. Im re 509 starben erhalb VO  . fünt agen die Eltern
des Jungen 4Aadchens 15 16 heiratete Argula VO'  $ Stauft den eın Jahr
ZU Pfleger VO  — Dietfurt Friedrich VOI Grumbach, der AUS €1-
116 untertränkischen Adelsgeschlecht Stammte. e1iNne Familiengüter,
urggrumbac und Zeilitzheim, die Nordosten VOI ürzburg agen,

Lehen des Hochstifts Seit 1503 besaß die Famıilie Grumbach die
unwelt VOon Ingolstadt gelegene Hotmark Lenting und ebte auch zeıtwel-

1n Bayern. I die Eheschließung mi1t VO  . Stauff dürfte TIEATIC. VON

Grumbach den 1intrı 1n die Adelsgesellschaft Bayerns ermöglicht en
Dies INas auch ıne Erklärung aIiur se1n, eın Adliger, der nicht AUS

eınem bayerischen Geschlecht StammMte, miıt einem Pflegeamt 1n Bayern
betraut wurde.

Nr. I,, 16-18
Vgl NrT. 1, L11 V., I „»kuends selbhs wol bin doch auft kainer hohenschul

BCWESL«, {11 I., „Ich kan aın Latein«.

vor, als er von Ernfels aus in der Umgebung plündernd in des Herzogs Ter- 
ritorium umherzog. In einem Gegenschlag gelang es Herzog Albrecht IV., 
die Staufferschen Burgen einzunehmen und Hieronymus als Gefangenen 
zusammen mit seinen Landsknechten abzuführen. Erst 1493, ein Jahr nach 
Argüías Geburt, kam es unter königlicher Führung zu einer Einigung.

Wie in einem Selbstzeugnis der Stauffertochter von 1523 zu lesen ist, 
erhielt Argula bereits im Alter von zehn Jahren von ihrem Vater eine deut- 
sehe Bibel als Geschenk mit dem Rat, fleißig in der Schrift zu lesen. Dieses 
Selbstzeugnis zeigt, daß der Vater, Bernhardin von Stauff, nicht nur poli- 
tisch engagiert war, sondern auch, als frommer Mann am Seelenheil seiner 
Tochter interessiert, ein ebensolches Engagement in der Erziehung seiner 
Kinder bewies und Argula ein selbständiges und damit mündiges Schrift- 
Studium zutraute. Die Staufferin stellt allerdings rückblickend bedauernd 
fest: »hab jm aber layder nit geuolgt / auß vefuerung der gaistlichen genan- 
ten / sunderlich obseruantzer sagten / ich verfuert mich«2. Zwar läßt sich 
ihr Bildungsgang in keiner Weise mit dem der gelehrten Adressaten ihrer 
Schriften vergleichen, woraus sie selber keinen Hehl macht3, doch hat Ar- 
gula von Stauff eine für ihre Zeit außerordentlich gute Erziehung erhalten. 
Im Jahre 1508, noch zu Lebzeiten des Herzogs Albrecht IV, kam die Tochter 
des Bernhardin von Stauff, der im Landshuter Erbfolgekrieg 1503/1504 auf 
der Seite des Herzogs gekämpft hatte, als Hofdame der Herzogin Kunigunde 
nach München. Im Jahre 1509 starben innerhalb von fünf Tagen die Eltern 
des jungen Mädchens. 1516 heiratete Argula von Stauff den ein Jahr zuvor 
zum Pfleger von Dietfurt ernannten Friedrich von Grumbach, der aus ei- 
nem unterfränkischen Adelsgeschlecht stammte. Seine Familiengüter, 
Burggrumbach und Zeilitzheim, die im Nordosten von Würzburg lagen, 
waren Lehen des Hochstifts. Seit 1503 besaß die Familie Grumbach die 
unweit von Ingolstadt gelegene Hofmark Lenting und lebte so auch zeitwei- 
se in Bayern. Die Eheschließung mit Argula von Stauff dürfte Friedrich von 
Grumbach den Eintritt in die Adelsgesellschaft Bayerns ermöglicht haben. 
Dies mag auch eine Erklärung dafür sein, daß ein Adliger, der nicht aus 
einem bayerischen Geschlecht stammte, mit einem Pflegeamt in Bayern 
betraut wurde.

2 Vgl. Nr. ι ,Β Π γ.,Ζ . 16-18.
3 Vgl. Nr. i, A III v., Z. 14: »kuends selbs wol / bin doch auff kainer hohenschul 

gewest«, u. BIII r., Z. 29: »Ich kan kain Latein«.



Iste Kontakte mit der Reformation

on ın Jungen ahren hatte Argula Vonmn Grumbach m1ıt dem Würzburger
Domprediger Paul peratus Kontakt. 1eser übermittelte einen Brieft
Argulas Luther, 1n dem s1e ber Verfolgungen VO  . Anhängern der
Lehre 1n den Niederlanden berichtete.

Wıe eın Selbstzeugnis elegt, stand Argula bereits 1n den ersten agen der
Reformation M1t Spalatin 1n Verbindung, der ihr nicht 11UT eın Verzeichnis
der 1n deutscher Sprache erschienenen Schriften Luthers zusandte, sondern
wenI1g später auch 1mM Kontakt ZL Luther den Mittelsmann darstellte

Zunächst brieflich stand Argula mıt dem Nürnberger Prediger VUO  - Öt
Lorenz, Andreas Osiander, Kontakt, der 1 Verlauf der Retormatıon
dem Retormator Nürnbergs werden sollte Als Argula 1mM pätsommer
VO  ‘ der Untersuchung der Ingolstädter Nıversıita den retormato-
risch gesinnten agıster SAaCI1US eeNofifer gehört hatte, besuchte S1€e (JIs1-
ander kurzentschlossen Nürnberg und esprac) sich mit ihm. Der gebür-
tige Münchner SAaC1usSs Seehoter, ach Aussage der Argula VO: Grumbach
gerade achtzehn Jahre alt, hatte anderem 111 Wittenberg Theologie
studiert un! dort Kontakt elanchthon und Luther selbst unterhalten.
Zurück ın Ingolstadt, hatte CI 1mM Wıntersemester 22/ 23 die Magıister-
würde erworben. Wıe CS se1lt dem bayerischen Religionsmandat VOoO

Muüaärz y22, das mıt sofortiger Wirksamkeit die lutherische Lehre verbot,
üblich Wäl, hatte der bayerischen Landesuniversität das £e10D1321S
abgelegt, nıcht die alsche Lehre verbreiten wollen. Jedoch bereits eın
halbes Jahr spater lag der Unıversıiıtä: 1ne enunzıatıon VOTL, wonach CI 1n
Voriesungen 1n seiner UuUrse auch Melanchthontexte verbreitet en soll
Darüber hinaus and All bei eıner Haussuchung belastendes „Wittenber-
SCI Material«. ıne Untersuchung se1iner Aufzeichnungen durch die Ingol-
städter elehrten ergab die Zusammenstellung V  - siebzehn häretischen
tikeln Dem ruck VO  - aufßen nachgebend, widerriet September

23 und wurde Aus dem efängnis 1ns Kloster Ettal überstellt.

Argulas Eiterarische Offensive für die Reformation
Dreizehn Jlage ach Seehotfers1' September 523, verfaßte
Argula VOn Grumbach 1ın Dietfurt ihre ersten beiden Sendbriete, die sich
hald als Flugschriften großer Publizität erfreuen ollten Als publi-
zistische Reaktion eröffneten ıhre chrıtten eiıne lange Reihe VO  — Stel-
lungnahmen dem erfahren, VO  - denen eıne VO  : Luther celbst vertaiit
wurde.

2. Erste Kontakte mit der Reformation

Schon in jungen Jahren hatte Argula von Grumbach mit dem Würzburger 
Domprediger Paul Speratus Kontakt. Dieser übermittelte 1522 einen Brief 
Argüías an Luther, in dem sie über Verfolgungen von Anhängern der neuen 
Lehre in den Niederlanden berichtete.

Wie ein Selbstzeugnis belegt, stand Argula bereits in den ersten Tagen der 
Reformation mit Spalatin in Verbindung, der ihr nicht nur ein Verzeichnis 
der in deutscher Sprache erschienenen Schriften Luthers zusandte, sondern 
wenig später auch im Kontakt zu Luther den Mittelsmann darstellte.

Zunächst brieflich stand Argula mit dem Nürnberger Prediger von St. 
Lorenz, Andreas Osiander, in Kontakt, der im Verlauf der Reformation zu 
dem Reformator Nürnbergs werden sollte. Als Argula im Spätsommer 1523 
von der Untersuchung der Ingolstädter Universität gegen den reformato- 
risch gesinnten Magister Arsacius Seehofer gehört hatte, besuchte sie Osi- 
ander kurzentschlossen in Nürnberg und besprach sich mit ihm. Der gebür- 
tige Münchner Arsacius Seehofer, nach Aussage der Argula von Grumbach 
gerade achtzehn Jahre alt, hatte unter anderem in Wittenberg Theologie 
studiert und dort Kontakt zu Melanchthon und Luther selbst unterhalten. 
Zurück in Ingolstadt, hatte er im Wintersemester 1522/1523 die Magister- 
würde erworben. Wie es seit dem bayerischen Religionsmandat vom 5. 
März 1522, das mit sofortiger Wirksamkeit die lutherische Lehre verbot, 
üblich war, hatte er an der bayerischen Landesuniversität das Gelöbnis 
abgelegt, nicht die falsche Lehre verbreiten zu wollen. Jedoch bereits ein 
halbes Jahr später lag der Universität eine Denunziation vor, wonach er in 
Vorlesungen in seiner Burse auch Melanchthontexte verbreitet haben soll. 
Darüber hinaus fand man bei einer Haussuchung belastendes »Wittenber- 
ger Material«. Eine Untersuchung seiner Aufzeichnungen durch die Ingol- 
Städter Gelehrten ergab die Zusammenstellung von siebzehn häretischen 
Artikeln. Dem Druck von außen nachgebend, widerrief er am 7. September 
1523 und wurde aus dem Gefängnis ins Kloster Ettal überstellt.

3. Argüías literarische Offensive für die Reformation

Dreizehn Tage nach Seehofers Widerruf, am 20. September 1523, verfaßte 
Argula von Grumbach in Dietfurt ihre ersten beiden Sendbriefe, die sich 
bald als Flugschriften großer Publizität erfreuen sollten. Ais erste publi- 
zistische Reaktion eröffneten ihre Schriften eine lange Reihe von Stel- 
lungnahmen zu dem Verfahren, von denen eine von Luther selbst verfaßt 
wurde.
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Adressat ihrer Schrift » Wıe CYM Christliche // fraw des elsAdressat ihrer Schrift »Wie eyn Christliche // fraw des adels ...« war die  Universität Ingoldstadt. Herzog Wilhelm IV. erhielt das Schreiben »Ein  Christennliche schrifft // einer erbarn frawen vom Adel ...«. Am 28. Okto-  ber 1523 schrieb sie, auf den Grumbachschen Gütern weilend, an den Rat  der Stadt Ingolstadt. Der Brief erschien bald als Flugschrift unter dem Titel  »An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Ingolstat / ain sandt // brieff ...«.  Am 30. November 1523 wurde Argula von Grumbach von dem Mitglied  des Reichsregiments, Herzog Johann von Simmern, in Nürnberg empfan-  gen. Bereits am ı. Dezember 1523 bat sie ihren Gastgeber schriftlich, er  möge doch die Sache Gottes auf dem Reichstag vertreten.  Ebenfalls auf den ı. Dezember ist der Brief an Luthers Landesherrn, Kur-  fürst Friedrich den Weisen, datiert. Von ihrer Enttäuschung über den Ver-  lauf des Reichstages von 1522, in den sie große Hoffnungen gesetzt hatte,  zeugt ihr an den Vetter Adam von Thering gerichteter Brief, der auch aus  dem Jahre 1523 stammt“*. Dieses Schreiben gibt zudem Einblick in ihre  eheliche Lebenssituation; ihr Gatte hieß nämlich keineswegs die publizi-  stische Tätigkeit Argulas gut: »Er thuot layder ser zuo vil darzuo / das er  Christum in mir veruolgt«5. In dem Wissen, daß ihrem Mann der Verlust  seines Pflegeamtes drohte, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte, stand sie  zu ihrem Glauben und der Überzeugung, für ihn eintreten zu müssen. Im  Februar 1524 berichtete Luther bereits definitiv von der Absetzung des Pfle-  gers von Dietfurt®. Trotz dieser Entwicklung ließ sich Argula nicht beirren,  sondern trat ferner am 29. Juni 1524 aus Anlaß des Regensburger Konventes  mit einem Brief an den Rat der Stadt Regensburg schriftlich an die Öffent-  lichkeit’.  Im Herbst 1524 erschien die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« auf den  »... Spruch Von // der Staufferin Ires disputie= // rens halben« vom Frühjahr  desselben Jahres, dessen Verfasser ein gewisser Johannes aus Landshut ge-  wesen sein soll.  Die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« war Argulas letzte Flugschrift;  warum sie fortan schwieg, bleibt eine offene Frage. Überhaupt weiß man  von ihrem weiteren Leben nur sehr wenig. Wie aus noch erhaltenen Schrift-  stücken hervorgeht, hatte die 1529/1530 erstmals verwitwete, nach kurzer  Ehe von nur knapp zweijähriger Dauer mit einem evangelischen aus böhmi-  schem Adel stammenden Grafen von Schlick nun zum zweiten Mal durch  *4 Die Schrift trägt den Titel »An den Edlen // vnd gestrengen her // ren / adam von  Thering ...«. Vgl. unten Nr. 6.  5 Nr. 6, AI v., Z. 23 f.  $ Vgl. Luthers Brief an Johannes Brießmann, WA Br 3, 245-248, Nr. 713.  7 Vgl. unten Nr. 7.  13WwWar die
UnıLıuınversitä Ingoldstadt. Herzog Wilhelm rhielt das Chreıiıben »Eın
Christennliche SCAT1 // e1INeTr erbarn frawen VO delAdressat ihrer Schrift »Wie eyn Christliche // fraw des adels ...« war die  Universität Ingoldstadt. Herzog Wilhelm IV. erhielt das Schreiben »Ein  Christennliche schrifft // einer erbarn frawen vom Adel ...«. Am 28. Okto-  ber 1523 schrieb sie, auf den Grumbachschen Gütern weilend, an den Rat  der Stadt Ingolstadt. Der Brief erschien bald als Flugschrift unter dem Titel  »An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Ingolstat / ain sandt // brieff ...«.  Am 30. November 1523 wurde Argula von Grumbach von dem Mitglied  des Reichsregiments, Herzog Johann von Simmern, in Nürnberg empfan-  gen. Bereits am ı. Dezember 1523 bat sie ihren Gastgeber schriftlich, er  möge doch die Sache Gottes auf dem Reichstag vertreten.  Ebenfalls auf den ı. Dezember ist der Brief an Luthers Landesherrn, Kur-  fürst Friedrich den Weisen, datiert. Von ihrer Enttäuschung über den Ver-  lauf des Reichstages von 1522, in den sie große Hoffnungen gesetzt hatte,  zeugt ihr an den Vetter Adam von Thering gerichteter Brief, der auch aus  dem Jahre 1523 stammt“*. Dieses Schreiben gibt zudem Einblick in ihre  eheliche Lebenssituation; ihr Gatte hieß nämlich keineswegs die publizi-  stische Tätigkeit Argulas gut: »Er thuot layder ser zuo vil darzuo / das er  Christum in mir veruolgt«5. In dem Wissen, daß ihrem Mann der Verlust  seines Pflegeamtes drohte, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte, stand sie  zu ihrem Glauben und der Überzeugung, für ihn eintreten zu müssen. Im  Februar 1524 berichtete Luther bereits definitiv von der Absetzung des Pfle-  gers von Dietfurt®. Trotz dieser Entwicklung ließ sich Argula nicht beirren,  sondern trat ferner am 29. Juni 1524 aus Anlaß des Regensburger Konventes  mit einem Brief an den Rat der Stadt Regensburg schriftlich an die Öffent-  lichkeit’.  Im Herbst 1524 erschien die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« auf den  »... Spruch Von // der Staufferin Ires disputie= // rens halben« vom Frühjahr  desselben Jahres, dessen Verfasser ein gewisser Johannes aus Landshut ge-  wesen sein soll.  Die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« war Argulas letzte Flugschrift;  warum sie fortan schwieg, bleibt eine offene Frage. Überhaupt weiß man  von ihrem weiteren Leben nur sehr wenig. Wie aus noch erhaltenen Schrift-  stücken hervorgeht, hatte die 1529/1530 erstmals verwitwete, nach kurzer  Ehe von nur knapp zweijähriger Dauer mit einem evangelischen aus böhmi-  schem Adel stammenden Grafen von Schlick nun zum zweiten Mal durch  *4 Die Schrift trägt den Titel »An den Edlen // vnd gestrengen her // ren / adam von  Thering ...«. Vgl. unten Nr. 6.  5 Nr. 6, AI v., Z. 23 f.  $ Vgl. Luthers Brief an Johannes Brießmann, WA Br 3, 245-248, Nr. 713.  7 Vgl. unten Nr. 7.  13Am 8 Icto-
ber 523 schrieb s1e, auf den Grumbachschen utern weilend, den Rat
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Am 3 November 22 wurde rgula VO  - Grumbach VOIN dem itglie
des Reichsregiments, erZog ann VO'  - Siımmern, in Nürnberg empfan-
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möge doch die aC Ciottes auf dem Reichstag vertreten.
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auf des Reichstages VOINl 522, 1n den 61e große Hoffnungen SESEIZT hatte,

ihr den Vetter dam VON Thering gerichteter Brief, der auch AUS
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Im Herbst 524 erschien die 2  .. Antwort 1n /7 gedicht£ß weiß auf denAdressat ihrer Schrift »Wie eyn Christliche // fraw des adels ...« war die  Universität Ingoldstadt. Herzog Wilhelm IV. erhielt das Schreiben »Ein  Christennliche schrifft // einer erbarn frawen vom Adel ...«. Am 28. Okto-  ber 1523 schrieb sie, auf den Grumbachschen Gütern weilend, an den Rat  der Stadt Ingolstadt. Der Brief erschien bald als Flugschrift unter dem Titel  »An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Ingolstat / ain sandt // brieff ...«.  Am 30. November 1523 wurde Argula von Grumbach von dem Mitglied  des Reichsregiments, Herzog Johann von Simmern, in Nürnberg empfan-  gen. Bereits am ı. Dezember 1523 bat sie ihren Gastgeber schriftlich, er  möge doch die Sache Gottes auf dem Reichstag vertreten.  Ebenfalls auf den ı. Dezember ist der Brief an Luthers Landesherrn, Kur-  fürst Friedrich den Weisen, datiert. Von ihrer Enttäuschung über den Ver-  lauf des Reichstages von 1522, in den sie große Hoffnungen gesetzt hatte,  zeugt ihr an den Vetter Adam von Thering gerichteter Brief, der auch aus  dem Jahre 1523 stammt“*. Dieses Schreiben gibt zudem Einblick in ihre  eheliche Lebenssituation; ihr Gatte hieß nämlich keineswegs die publizi-  stische Tätigkeit Argulas gut: »Er thuot layder ser zuo vil darzuo / das er  Christum in mir veruolgt«5. In dem Wissen, daß ihrem Mann der Verlust  seines Pflegeamtes drohte, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte, stand sie  zu ihrem Glauben und der Überzeugung, für ihn eintreten zu müssen. Im  Februar 1524 berichtete Luther bereits definitiv von der Absetzung des Pfle-  gers von Dietfurt®. Trotz dieser Entwicklung ließ sich Argula nicht beirren,  sondern trat ferner am 29. Juni 1524 aus Anlaß des Regensburger Konventes  mit einem Brief an den Rat der Stadt Regensburg schriftlich an die Öffent-  lichkeit’.  Im Herbst 1524 erschien die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« auf den  »... Spruch Von // der Staufferin Ires disputie= // rens halben« vom Frühjahr  desselben Jahres, dessen Verfasser ein gewisser Johannes aus Landshut ge-  wesen sein soll.  Die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« war Argulas letzte Flugschrift;  warum sie fortan schwieg, bleibt eine offene Frage. Überhaupt weiß man  von ihrem weiteren Leben nur sehr wenig. Wie aus noch erhaltenen Schrift-  stücken hervorgeht, hatte die 1529/1530 erstmals verwitwete, nach kurzer  Ehe von nur knapp zweijähriger Dauer mit einem evangelischen aus böhmi-  schem Adel stammenden Grafen von Schlick nun zum zweiten Mal durch  *4 Die Schrift trägt den Titel »An den Edlen // vnd gestrengen her // ren / adam von  Thering ...«. Vgl. unten Nr. 6.  5 Nr. 6, AI v., Z. 23 f.  $ Vgl. Luthers Brief an Johannes Brießmann, WA Br 3, 245-248, Nr. 713.  7 Vgl. unten Nr. 7.  13Spruch Von !7 der Staufferin Ires disputie:  =  — !7 1CE1185 halben« VO' Frühjahr
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DieAdressat ihrer Schrift »Wie eyn Christliche // fraw des adels ...« war die  Universität Ingoldstadt. Herzog Wilhelm IV. erhielt das Schreiben »Ein  Christennliche schrifft // einer erbarn frawen vom Adel ...«. Am 28. Okto-  ber 1523 schrieb sie, auf den Grumbachschen Gütern weilend, an den Rat  der Stadt Ingolstadt. Der Brief erschien bald als Flugschrift unter dem Titel  »An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Ingolstat / ain sandt // brieff ...«.  Am 30. November 1523 wurde Argula von Grumbach von dem Mitglied  des Reichsregiments, Herzog Johann von Simmern, in Nürnberg empfan-  gen. Bereits am ı. Dezember 1523 bat sie ihren Gastgeber schriftlich, er  möge doch die Sache Gottes auf dem Reichstag vertreten.  Ebenfalls auf den ı. Dezember ist der Brief an Luthers Landesherrn, Kur-  fürst Friedrich den Weisen, datiert. Von ihrer Enttäuschung über den Ver-  lauf des Reichstages von 1522, in den sie große Hoffnungen gesetzt hatte,  zeugt ihr an den Vetter Adam von Thering gerichteter Brief, der auch aus  dem Jahre 1523 stammt“*. Dieses Schreiben gibt zudem Einblick in ihre  eheliche Lebenssituation; ihr Gatte hieß nämlich keineswegs die publizi-  stische Tätigkeit Argulas gut: »Er thuot layder ser zuo vil darzuo / das er  Christum in mir veruolgt«5. In dem Wissen, daß ihrem Mann der Verlust  seines Pflegeamtes drohte, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte, stand sie  zu ihrem Glauben und der Überzeugung, für ihn eintreten zu müssen. Im  Februar 1524 berichtete Luther bereits definitiv von der Absetzung des Pfle-  gers von Dietfurt®. Trotz dieser Entwicklung ließ sich Argula nicht beirren,  sondern trat ferner am 29. Juni 1524 aus Anlaß des Regensburger Konventes  mit einem Brief an den Rat der Stadt Regensburg schriftlich an die Öffent-  lichkeit’.  Im Herbst 1524 erschien die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« auf den  »... Spruch Von // der Staufferin Ires disputie= // rens halben« vom Frühjahr  desselben Jahres, dessen Verfasser ein gewisser Johannes aus Landshut ge-  wesen sein soll.  Die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« war Argulas letzte Flugschrift;  warum sie fortan schwieg, bleibt eine offene Frage. Überhaupt weiß man  von ihrem weiteren Leben nur sehr wenig. Wie aus noch erhaltenen Schrift-  stücken hervorgeht, hatte die 1529/1530 erstmals verwitwete, nach kurzer  Ehe von nur knapp zweijähriger Dauer mit einem evangelischen aus böhmi-  schem Adel stammenden Grafen von Schlick nun zum zweiten Mal durch  *4 Die Schrift trägt den Titel »An den Edlen // vnd gestrengen her // ren / adam von  Thering ...«. Vgl. unten Nr. 6.  5 Nr. 6, AI v., Z. 23 f.  $ Vgl. Luthers Brief an Johannes Brießmann, WA Br 3, 245-248, Nr. 713.  7 Vgl. unten Nr. 7.  13Antwort ın gedicht: weiß .. WAar gulas letzte Flugschrift;

wäarumm S1C fortan schwieg, bleibt eine offene rage Überhaupt weiß inan

VOMN ihrem weıteren Leben 11UT sehr wen1g. Wie AUS och erhaltenen qChrift-
stücken hervorgeht, hatte die 29/ erstmals verwıtwete, ach kurzer
Ehe Vo  - NUur Napp zweijähriger auer miıt einem evangelischen AUS OANmı1-
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Adressat ihrer Schrift »Wie eyn Christliche // fraw des adels ...« war die 
Universität Ingoldstadt. Herzog Wilhelm IV. erhielt das Schreiben »Ein 
Christennliche schrifft // einer erbarn frawen vom Adel...«. Am 28. Okto- 
her 1523 schrieb sie, auf den Grumbachschen Gütern weilend, an den Rat 
der Stadt Ingolstadt. Der Brief erschien bald als Flugschrift unter dem Titel 
»An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Ingolstat / ain sandt // brieff...«.

Am 30. November 1523 wurde Argula von Grumbach von dem Mitglied 
des Reichsregiments, Herzog Johann von Simmern, in Nürnberg empfan- 
gen. Bereits am 1. Dezember 1523 bat sie ihren Gastgeber schriftlich, er 
möge doch die Sache Gottes auf dem Reichstag vertreten.

Ebenfalls auf den 1. Dezember ist der Brief an Luthers Landesherrn, Kur- 
fürst Friedrich den Weisen, datiert. Von ihrer Enttäuschung über den Ver- 
lauf des Reichstages von 1522, in den sie große Hoffnungen gesetzt hatte, 
zeugt ihr an den Vetter Adam von Thering gerichteter Brief, der auch aus 
dem Jahre 1523 stammt4. Dieses Schreiben gibt zudem Einblick in ihre 
eheliche Lebenssituation; ihr Gatte hieß nämlich keineswegs die publizi- 
stische Tätigkeit Argüías gut: »Er thuot lay der ser zuo vil darzuo / das er 
Christum in mir veruolgt«5. In dem Wissen, daß ihrem Mann der Verlust 
seines Pflegeamtes drohte, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte, stand sie 
zu ihrem Glauben und der Überzeugung, für ihn eintreten zu müssen. Im 
Februar 1524 berichtete Luther bereits definitiv von der Absetzung des Pfle- 
gers von Dietfurt6. Trotz dieser Entwicklung ließ sich Argula nicht beirren, 
sondern trat ferner am 29. Juni 15 24 aus Anlaß des Regensburger Konventes 
mit einem Brief an den Rat der Stadt Regensburg schriftlich an die Öffent- 
lichkeit7.

Im Herbst 1524 erschien die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« auf den 
»... Spruch Von // der Staufferin 1res disputie־ // rens halben« vom Frühjahr 
desselben Jahres, dessen Verfasser ein gewisser Johannes aus Landshut ge- 
wesen sein soll.

Die »... Antwort in // gedichtß weiß ...« war Argüías letzte Flugschrift; 
warum sie fortan schwieg, bleibt eine offene Frage. Überhaupt weiß man 
von ihrem weiteren Leben nur sehr wenig. Wie aus noch erhaltenen Schrift- 
stücken hervorgeht, hatte die 15 29/15 30 erstmals verwitwete, nach kurzer 
Ehe von nur knapp zweijähriger Dauer mit einem evangelischen aus böhmi- 
schem Adel stammenden Grafen von Schlick nun zum zweiten Mal durch

4 Die Schrift trägt den Titel »An den Edlen // vnd gestrengen her // ren / adam von 
Thering Vgl. unten Nr. 6.

5 Nr. 6, A m  v., Z. 23 f.
6 Vgl. Luthers Brief an Johannes Brießmann, WA Br 3, 245-248, Nr. 713.
7 Vgl. unten Nr. 7.
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den Tod des Ehemannes 1 Jahre auf sich gestellte Frau die erwal-
tung der Familiengüter versehen und sich die Erziehung der Vier
Kinder AUS der ersten Ehe kümmern.

ach eiıner langjährigen »indirekten« Korrespondenz m1t dem Reforma-
tOr tellte der Besuch bei Luther Jun1ı 3 auftf der este Coburg,
dieser während des Augsburger Reichstages weilte, sicher einen Höhe-
punkt ihres Lebens dar ach diesem einzıgen persönlichen /Zusammen-
retifen mi1ıt Luther wird Argula VON Grumbach 1n SE1INET Korrespondenz
nicht mehr erwähnt?.

der Lıteratur findet unterschiedliche Angaben des Todesjahres der
Argula Mal wird das ahr und als Ort Zeilitzheim, eın Stammgut der
Grumbachs, geENaNNTL. Mal findet 1a1l die Vermutung, s1e sSe1 ach 563 auft
dem Stautfferbesitztum Köfering gestorben. Zahlreiche Hınwelse legen
nahe, Argula tatsachlıc. 177 Alter VO: mindestens /1 Jahren aut Köte-
nng verstarb und mMi1t der 1n Brieten der Münchner ate VO ugus 1563
erwähnten „alten Staufftferin« identisch WAÄIl, die sich och 1n em Alter
für die aCcC. der Reformation einsetzte?.

Reformatorische Grundüberzeugungen in Argulas Schriften

In all ihren Flugschriften wird deutlich, da{ß Argula VO  - Grumbach nicht
I11UI anders als 1n Kindertagen (S.0.)] eifrig die studiert hat, sondern
auch zahlreiche chriften Luthers gelesen und verstanden hat Sıe kennt die
retormatorischen Hauptanliegen Luthers und gibt Verständnis In e1ge-
en Worten wieder, kurz, Ian kann S1e als »produktive Leser1n« Luthers
bezeichnen. Dies sol] MmM1t ılte ein1ger Beispiele 1 folgenden skizziert
werden.

Für die Staufferin liegt das eil ın der »hoerung des wort gottes«!'0 dieses
allein kann ZUT Findung der Wahrheit 1n Religionstragen dienen. Päpstli-
chen Satzungen ist, Argula, ıT Anerkennung zollen, sofern S1E An-
halt der chrift haben!! Am Messelesen und anderem Zermoniell se1
(G:Ott ohl aum gelegen, könne an doch davon 1N der chrift nichts le-
sen!? In ihrerden Tod des Ehemannes im Jahre 1535 auf sich gestellte Frau die Verwal-  tung der Familiengüter zu versehen und sich um die Erziehung der vier  Kinder aus der ersten Ehe zu kümmern.  Nach einer langjährigen »indirekten« Korrespondenz mit dem Reforma-  tor stellte der Besuch bei Luther am 2. Juni 1530 auf der Veste Coburg, wo  dieser während des Augsburger Reichstages weilte, sicher einen Höhe-  punkt ihres Lebens dar. Nach diesem einzigen persönlichen Zusammen-  treffen mit Luther wird Argula von Grumbach in seiner Korrespondenz  nicht mehr erwähnt‘?.  In der Literatur findet man unterschiedliche Angaben des Todesjahres der  Argula. Mal wird das Jahr 1554 und als Ort Zeilitzheim, ein Stammgut der  Grumbachs, genannt. Mal findet man die Vermutung, sie sei nach 1563 auf  dem Staufferbesitztum Köfering gestorben. Zahlreiche Hinweise legen  nahe, daß Argula tatsächlich im Alter von mindestens 7ı Jahren auf Köfe-  ring verstarb und mit der in Briefen der Münchner Räte vom August 1563  erwähnten »alten Staufferin« identisch war, die sich noch in hohem Alter  für die Sache der Reformation einsetzte).  4. Reformatorische Grundüberzeugungen in Argulas Schriften  In all ihren Flugschriften wird deutlich, daß Argula von Grumbach nicht  nur - anders als in Kindertagen (s.o.) — eifrig die Bibel studiert hat, sondern  auch zahlreiche Schriften Luthers gelesen und verstanden hat. Sie kennt die  reformatorischen Hauptanliegen Luthers und gibt ihr Verständnis in eige-  nen Worten wieder, kurz, man kann sie als »produktive Leserin« Luthers  bezeichnen. Dies soll mit Hilfe einiger Beispiele im folgenden skizziert  werden.  Für die Staufferin liegt das Heil in der »hoerung des wort gottes«!°, dieses  allein kann zur Findung der Wahrheit in Religionsfragen dienen. Päpstli-  chen Satzungen ist, so Argula, nur Anerkennung zu zollen, sofern sie An-  halt an der Schrift haben!!. Am Messelesen und anderem Zermoniell sei  Gott wohl kaum gelegen, könne man doch davon in der Schrift nichts le-  sen!?, In ihrer »... Antwort // in gedichtß weiß ...« faßt sie diesen Gedanken  8 Luther erwähnt Argulas Besuch gegenüber Melanchton (WA Br 5, 346 £., Nr.  I581, u. 350-352, Nr. 1584} und seiner Frau Käthe (WA Br 5, 347 £f., Nr. 1582} sowie  gegenüber Wenzeslaus Link (WA Br 5, 349 £., Nr. 1583).  ? Vgl. dazu Silke Halbach, Argula, 99 ff.  10 Vgl. Nr. 2, AIVr., Z.9f.  u _ Vgl. Nr. ı, IV r., Z. 8-14.  2 Vgl. Nr. 2, BIr., Z. 21 f.  14Antwort 1n gedicht weiß faßt S1e diesen edanken

Luther erwähnt Argulas Besuch gegenüber Melanchton (WA Br 3, 346 f., Nr.
I581I, 350—352, Nr 1584 und seıner Frau Käthe (WA Br \ y 347 f., Nr. 1582] SOWI1e
gegenüber Wenzeslaus Link (WA Br 5y 349 f., Nr 583)

Vgl dazu Halbach, Argula, tt.
10 Vgl Nr 2, I.,
11 Nr I,, 814

Vgl Nr 2, L., 21

I

den Tod des Ehemannes im Jahre 1535 auf sich gestellte Frau die Verwal- 
tung der Familiengüter zu versehen und sich um die Erziehung der vier 
Kinder aus der ersten Ehe zu kümmern.

Nach einer langjährigen »indirekten« Korrespondenz mit dem Reforma- 
tor stellte der Besuch bei Luther am 2. Juni 1530 auf der Veste Coburg, wo 
dieser während des Augsburger Reichstages weilte, sicher einen Höhe- 
punkt ihres Lebens dar. Nach diesem einzigen persönlichen Zusammen- 
treffen mit Luther wird Argula von Crumbach in seiner Korrespondenz 
nicht mehr erwähnt8.

In der Literatur findet man unterschiedliche Angaben des Todesjahres der 
Argula. Mal wird das Jahr 1554 und als Ort Zeilitzheim, ein Stammgut der 
Crumbachs, genannt. Mal findet man die Vermutung, sie sei nach 1563 auf 
dem Staufferbesitztum Köfering gestorben. Zahlreiche Hinweise legen 
nahe, daß Argula tatsächlich im Alter von mindestens 71 Jahren auf Köfe- 
ring verstarb und mit der in Briefen der Münchner Räte vom August 1563 
erwähnten »alten Staufferin« identisch war, die sich noch in hohem Alter 
für die Sache der Reformation einsetzte9.

4. Reformatorische Grundüberzeugungen in Argüías Schriften

In all ihren Flugschriften wird deutlich, daß Argula von Crumbach nicht 
nur -  anders als in Kindertagen (s.o.) -  eifrig die Bibel studiert hat, sondern 
auch zahlreiche Schriften Luthers gelesen und verstanden hat. Sie kennt die 
reformatorischen Hauptanliegen Luthers und gibt ihr Verständnis in eige- 
nen Worten wieder, kurz, man kann sie als »produktive Leserin« Luthers 
bezeichnen. Dies soll mit Hilfe einiger Beispiele im folgenden skizziert 
werden.

Für die Staufferin liegt das Heil in der »hoerung des wort gottes«10, dieses 
allein kann zur Findung der Wahrheit in Religionsfragen dienen. Päpstli- 
chen Satzungen ist, so Argula, nur Anerkennung zu zollen, sofern sie An- 
halt an der Schrift haben11. Am Messelesen und anderem Zermoniell sei 
Gott wohl kaum gelegen, könne man doch davon in der Schrift nichts le- 
sen12. In ihrer »... Antwort / / in gedichtß w eiß...« faßt sie diesen Gedanken

8 Luther erwähnt Argüías Besuch gegenüber Melanchton (WA Br 5, 346 f., Nr. 
1581, u. 350-352, Nr. 1584) und seiner Frau Käthe (WA Br 5, 347 f., Nr. 1582) sowie 
gegenüber Wenzeslaus Link (WA Br 5, 349 f., Nr. 1583).

9 Vgl. dazu Silke Haibach, Argula, 99 ff.
10 Vgl. Nr. 2, A IV r., Z. 9 f.
11 Vgl. Nr. i, IV r., Z. 8-14.
12 Vgl. Nr. 2, BI r., Z. 21 f.
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urz » WIr 1essen WECIIN Vo  a got gelert«'®. Wıe 1ın Luthers
ıften 1st auch 1n den exten der ayerın nicht 1Ur die Gebundenheit
die chriftt eiınerselts konstatieren, sondern auch e1INne der Retormation
eigentümliche Freiheit 1m Umgang miıt ottes Wort. uch e1n biblischer
lext hat 1Ur verpflichtende Autorität, sotern eT Christus als das malßgeben-
de Wort Ottes versteht!*. Argula stellt ZU Beispiel ın ihrem Briet die
Uniıversıitä Ingolstadt wel Schriftzitate, clas tfälschlich VO  - ihr für 11ım
2, gehaltene AUS Kor 1 und das CII VOoOon ihr zıitierte Wort AUS Mit
L 3 f., einander gegenüber und gibt letzterem den Vorrang Kurz, Argula
VO  ; Grumbach hat 1er 1 Zzweıer gegenläufiger exte die rage ach
dem anon 1 anon selbst entschieden. Damıit hat S1€e das genumn re{for-
matorische Prinzıp »SCr1ptura ScCr1ptura interpretata« angewendet.

Konsequenz des »„sSola SCY1ptUura« und des damıit verbundenen egfalls
er für die biblische Hermeneutik als verbindlich geltenden Auto-
ıitaten 1sSt die Bevollmächtigung der alen. Voraussetzung eın en
Vollmacht 1sSt ach retormatorischer TE die Begabung mit dem Geist
der Taufe In der Taute, auch Argula VOINl Grumbach, se1ecn alle Menschen
gleich: „»Woellicher doctor 1st als wol gelert SeCWESLT der 411 hoehere g ir
ibtnus gethon att als ich I1Tr 1st auch der gOotteSs als wol verhays-
CIl als jn«l In Luthers Adelssc  1ft könnte der Stauffterin dieser Gedanke
erstmals begegnet eın »„»DDan alle Christen seın wahrhaffitig geystlichs
stands, nnd 1st yhn eın unterscheyd, denn des halben allein,kurz zusammen: »Wir miessen wern von got gelert«!*. Wie in Luthers  Schriften ist auch in den Texten der Bayerin nicht nur die Gebundenheit an  die Schrift einerseits zu konstatieren, sondern auch eine der Reformation  eigentümliche Freiheit im Umgang mit Gottes Wort. Auch ein biblischer  Text hat nur verpflichtende Autorität, sofern er Christus als das maßgeben-  de Wort Gottes versteht!‘. Argula stellt zum Beispiel in ihrem Brief an die  Universität Ingolstadt zwei Schriftzitate, das fälschlich von ihr für ı. Tim  2, 11 f. gehaltene aus ı. Kor 14, 34 und das gern von ihr zitierte Wort aus Mt  10, 32 f., einander gegenüber und gibt letzterem den Vorrang. Kurz, Argula  von Grumbach hat hier im Falle zweier gegenläufiger Texte die Frage nach  dem Kanon im Kanon selbst entschieden. Damit hat sie das genuin refor-  matorische Prinzip »scriptura scriptura interpretata« angewendet.  Konsequenz des »sola scriptura« und des damit verbundenen Wegfalls  aller zuvor für die biblische Hermeneutik als verbindlich geltenden Auto-  ritäten ist die Bevollmächtigung der Laien. Voraussetzung für ein Reden in  Vollmacht ist nach reformatorischer Lehre die Begabung mit dem Geist in  der Taufe. In der Taufe, so auch Argula von Grumbach, seien alle Menschen  gleich: »Woellicher doctor ist ye als wol gelert gewest der ain hoehere ge-  libtnus gethon hatt / als ich / mir ist auch der gayst gottes als wol verhays-  sen / als jn«'®. In Luthers Adelsschrift könnte der Staufferin dieser Gedanke  erstmals begegnet sein. »Dan alle Christen sein wahrhafftig geystlichs  stands, unnd ist unter yhn kein unterscheyd, denn des ampts halben allein,  ... das macht allis, das wir haben eine tauff, ein Evangelium und glauben, die  machen allein geistlich und Christen volck« und »Ubir das, szo sein wir yhe  alle priester, ..., alle einen glauben, ein Evangely, einerley sacrament haben,  wie solten wir den nit auch haben macht, zuschmecken und urteylen, was  do recht odder unrecht ym glaubenn were?«!6,  Während Argula in ihren Schriften das reformatorische »sola scriptura«  wiederholt thematisiert und für ihre Argumentation gegen die Vertreter der  amtlichen Kirche fruchtbar macht, findet der Leser nur wenige christologi-  sche und soteriologische Aussagen in ihren Texten. Auch ekklesiologische  Themen wird man, abgesehen von ihrer Kritik an der Kirche ihrer Zeit,  vergeblich suchen. Ganz anders verhält es sich mit der Pneumatologie.  Pneumatologische Aussagen dienen der Legitimierung ihres Auftretens  und der Erklärung ihres Schriftverständnisses. Der Geist sei, so Argula, der  3 Nr. 8, AI v., Z. 21.  * Vgl. Luthers Rede von Christus als »punctum mathematicum sacrae scripturae«  (WA TR 2, 439, Z. 25 f., Nr. 2383|).  5 Nr. 3, AI v., Z. 11-13. Vgl. auch Nr. 6, A II v., Z. 20 ff.  %6 WA 6, 407, Z. 13-I19, u. I2, Z. 20-23.  I5das macht a  1s, Clas WIr haben eine tauff, e1n Evangelium und glauben, die
machen allein geistlich und Christen vOolck« und „»ÜUbir das, S6Z.0 Se1in WIT yhe
alle prlester, alle eınen glauben, eın Evangely, einerley SACTAaMmMenNntT aben,
wI1e solten WITr den nıt auch en macht, zuschmecken und urteylen, Wa

do recht er unrecht glaubenn were? «16
Während Argula In ihren Schriften das reftormatorische „sola Scr1ptura«

wiederholt thematisiert und für ihre Argumentatıiıon die Vertreter der
amtlichen Kirche TLUC.  ar macht, findet der e2ser 1Ur weni1ge christologi-
sche und soteriologische ussagen 1n ıhren lexten uch ekklesiologische
Themen wird IXL abgesehen VonNn inrer Kritik der Kirche ihrer Zeıt,
vergeblich suchen. ( ,anz anders verhält sich miıt der Pneumatologie.
Pneumatologische ussagen dienen der Legitimijerung ihres Auftretens
un: der Erklärung ihres Schriftverständnisses. Der (eIlst sel, Argula, der

INT. 8I J
Luthers ede Von Christus als »DUuNcCctuUum mathematicum SAaCcCrac SCr1pturae«

(WA Z, 439, 2 \ f., Nr 2383}
Nr. 3, V., 11—15. Vgl uch Nr 6, I1 V., tt

1ö 6, 407, 13—19, 1 20—25
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kurz zusammen: »Wir miessen wern von got gelert«13. Wie in Luthers 
Schriften ist auch in den Texten der Bayerin nicht nur die Gebundenheit an 
die Schrift einerseits zu konstatieren, sondern auch eine der Reformation 
eigentümliche Freiheit im Umgang mit Gottes Wort. Auch ein biblischer 
Text hat nur verpflichtende Autorität, sofern er Christus als das maßgeben־ 
de Wort Gottes versteht14. Argula stellt zum Beispiel in ihrem Brief an die 
Universität Ingolstadt zwei Schriftzitate, das fälschlich von ihr für 1. Tim 
2 ,11 f. gehaltene aus 1. Kor 14, 34 und das gern von ihr zitierte Wort aus Mt 
10, 32 f., einander gegenüber und gibt letzterem den Vorrang. Kurz, Argula 
von Grumbach hat hier im Falle zweier gegenläufiger Texte die Frage nach 
dem Kanon im Kanon selbst entschieden. Damit hat sie das genuin refor- 
matorische Prinzip »scriptura scriptura interpretata« angewendet.

Konsequenz des »sola scriptura« und des damit verbundenen Wegfalls 
aller zuvor für die biblische Hermeneutik als verbindlich geltenden Auto- 
ritäten ist die Bevollmächtigung der Laien. Voraussetzung für ein Reden in 
Vollmacht ist nach reformatorischer Lehre die Begabung mit dem Geist in 
der Taufe. In der Taufe, so auch Argula von Grumbach, seien alle Menschen 
gleich: »Woellicher doctor ist ye als wol gelert gewest der ain hoehere ge- 
libtnus gethon hatt / als ich / mir ist auch der gayst gottes als wol verhays- 
sen / als jn«15. In Luthers Adelsschrift könnte der Staufferin dieser Gedanke 
erstmals begegnet sein. »Dan alle Christen sein wahrhafftig geystlichs 
stands, unnd ist unter yhn kein unterscheyd, denn des ampts halben allein, 
... das macht allis, das wir haben eine tauff, ein Evangelium und glauben, die 
machen allein geistlich und Christen volck« und »Ubir das, szo sein wir yhe 
alle priester,..., alle einen glauben, ein Evangely, einerley sacrament haben, 
wie solten wir den nit auch haben macht, zuschm,ecken und urteylen, was 
do recht odder unrecht ym glaubenn were?«16.

Während Argula in ihren Schriften das reformatorische »sola scriptura« 
wiederholt thematisiert und für ihre Argumentation gegen die Vertreter der 
amtlichen Kirche fruchtbar macht, findet der Leser nur wenige christologi- 
sehe und soteriologische Aussagen in ihren Texten. Auch ekklesiologische 
Themen wird man, abgesehen von ihrer Kritik an der Kirche ihrer Zeit, 
vergeblich suchen. Ganz anders verhält es sich mit der Pneumatologie. 
Pneumatologische Aussagen dienen der Legitimierung ihres Auftretens 
und der Erklärung ihres Schriftverständnisses. Der Geist sei, so Argula, der

13 Nr. 8, ΑΠΙ v., Z. 21.
14 Vgl. Luthers Rede von Christus als »punctum mathematicum sacrae scripturae« 

(WA TR 2, 439, Z. 25 f., Nr. 2383).
15 Nr. 3, A Π v., Z. 11-13. Vgl. auch Nr. 6, A II v., Z. 20 ff.
16 WA 6, 407, Z. 13-19, u. 12, Z. 20-23.
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»Sschuolmayster«, der das rechte Urteil en werde!?. Dem Christen g —-
TE CS, ach der tolgenden ev1ıse wandeln „»Hoer ZUU  C daiß V115 der

auch fuert«!8.

Argulas Publikumswirksamkeit

Argula VO  - Grumbach belegt 1n ihren Schriften, dafß S1€e theologisch Dallz
VOo „sola SCY1IptUura« her en und daiß s1€e sich infolgedessen als Laun zZzu!

Schrittlektüre und -auslegung befugt, Ja gefordert sieht er e1s Ottes
eröffnet ihr €e1 das notwendige Verständnis. Wıe viele reformatorisch
bewegte Laienschriftsteller ihrer eıt kommt auch Argula weitgehend
ohne Konkretionen der Heilsbegründung und -ane]lgnung aAus, sich
vielleicht auch nicht kompetent diesen Fragen un: überlailst das Feld den
Theologen.

Bei der Lektüre ihrer Cchrıtften stÖößt 4A11 die Cirenzen ihres Verständ-
n1sSsSes des ANzen der Reformationstheologie. bisweilen geradezu CIUD-
1Vver literarischer Stil we1ıs 616 gleichfalls als (universitäts-Itheologisch
ungebildete La1iun AU!  D

Argula VOIN Grumbach Wäal die Frau, die für die Lutheripu
zistisch die Öffentlichkeit trat!” Man kann ihr öffentliches Auttreten
geradezu als literarische Oftensive bezeichnen.

Innerhalb eines knappen Jahres erschienen acht Flugsc  ten der Stauf-
tertochter. Ihr Werk ertuhr in dieser eıt 29 uflagen eht Inan VON eiıner
durchschnittlichen tuckza VOIN 10000 Exemplaren Je Auflage aus%®, SC
bedeutet dies, iın den Jahren 1523/1 524 OO Flugschriftenexemplare
der Frau VO  3 Trumbac. die deutsch-sprachige eser- und Hörerschaft CI -

reichten. Insbesondere ihre Schrift ertuhr eınen geradezu „reißenden«
Absatz. Der T1€' die Ingolstädter e1le.  en wurde vierzehn mal aufge-
legt Es gab Drucker, die die chrift SUOBarl menNnrTtIiaCc. verlegten. Ihr Brieft
erzog Wilhelm ertuhr nicht weniıger als tünf, der Johann VOIL Sımmern
drei und das CcNreiben TIE:  1C. den Weıisen immerhin ZzZweı uflagen.

17 Nr. 5y L,
15 Nr. 8I I., 16
1 Zu der Tage, ob die Drucklegung mıit ihrem Einverständnis geschah, ob S1e S1€

arl selbst inıtuert der 11U! billigend ın auf }  3093 hat, vgl Sılke Halbach,
Argula, I855 f

Rolf Engelsing: Analphabetentum und Lektüre. Zur Sozialgeschichte des
Lesens ın Deutschland zwischen teudaler un: industrieller Gesellschatft, Stuttgart
L97 3, Y Bernd Moeller: Flugschritten der Reformationszeit. In IRE 242
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»schuolmayster«, der das rechte Urteil fällen werde17. Dem Christen ge- 
bühre es, nach der folgenden Devise zu wandeln: »Hoert zuo / daß vns der 
gayst auch fuert«18.

5. Argüías Publikumswirksamkeit

Argula von Crumbach belegt in ihren Schriften, daß sie theologisch ganz 
vom »sola scriptura« her denkt und daß sie sich infolgedessen als Laiin zur 
Schriftlektüre und -auslegung befugt, ja gefordert sieht. Der Geist Gottes 
eröffnet ihr dabei das notwendige Verständnis. Wie viele reformatorisch 
bewegte Laienschriftsteller ihrer Zeit kommt auch Argula weitgehend 
ohne Konkretionen der Heilsbegründung und -aneignung aus, fühlt sich 
vielleicht auch nicht kompetent in diesen Fragen und überläßt das Feld den 
Theologen.

Bei der Lektüre ihrer Schriften stößt man an die Grenzen ihres Verständ- 
nisses des Ganzen der Reformationstheologie. Ihr bisweilen geradezu erup- 
tiver literarischer Stil weist sie gleichfalls als (universitäts-)theologisch 
ungebildete Laiin aus.

Argula von Grumbach war die erste Frau, die für die causa Lutheri publi- 
zistisch an die Öffentlichkeit trat19. Man kann ihr öffentliches Auftreten 
geradezu als literarische Offensive bezeichnen.

Innerhalb eines knappen Jahres erschienen acht Flugschriften der Stauf- 
fertochter. Ihr Werk erfuhr in dieser Zeit 29 Auflagen. Geht man von einer 
durchschnittlichen Stückzahl von 1000 Exemplaren je Auflage aus20, so 
bedeutet dies, daß in den Jahren 1523/1524 29 000 Flugschriftenexemplare 
der Frau von Grumbach die deutsch-sprachige Leser- und Hörerschaft er- 
reichten. Insbesondere ihre erste Schrift erfuhr einen geradezu »reißenden*« 
Absatz. Der Brief an die Ingolstädter Gelehrten wurde vierzehnmal aufge- 
legt. Es gab Drucker, die die Schrift sogar mehrfach verlegten. Ihr Brief an 
Herzog Wilhelm erfuhr nicht weniger als fünf, der an Johann von Simmern 
drei und das Schreiben an Friedrich den Weisen immerhin zwei Auflagen.

17 Vgl. Nr. 3, A Π r., Z. 20 f.
18 Nr. 8, ΑΙΠ r., Z. 16.
19 Zu der Frage, ob die Drucklegung m it ihrem Einverständnis geschah, ob sie sie 

gar selbst initiiert oder nur billigend in Kauf genommen hat, vgl. Silke Haibach, 
Argula, 185 ff.

20 Vgl. Rolf Engelsing: Analphabetentum und Lektüre. Zur Sozialgeschichte des 
Lesens in Deutschland zwischen feudaler und industrieller Gesellschaft, Stuttgart 
1973,25, u. Bernd Moeller: Art. Flugschriften der Reformationszeit. In: TRE 11,242.
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Im März 524 erschien e1ine Sammelausgabe miı1t fünf ihrer Schrit:
ten 11a eine ihrer Flugschriften gelesen, wollte 11an offensicht-
ich auch die anderen Publikationen kennenlernen.

Argula VOIN Grumbach hat ın besonderem Ma{f(ße das Interesse eines WEeI1-
ten zeitgenössischen Leserpublikums auf sich CZOBECN S1e hat miıt
e1INeM Wort uUNseICI eıt die Bestsellerliste nichttheologischer
Schriftsteller der re 23 und erreicht. [ dies bestätigt eın Vergleich
mit anderen erfolgreichen Autoren der eıt

Zunächst bietet 65 sich d: eiıne eDen{ialls uSs dem re 23 stammende
chrift heranzuziehen, deren Verftasser w1e Argula Von Grumbach eın Lalie
Wäal wenn auch nicht VONN del und deren Adressaten demselben
Berutsstand gehörten w1e die der ersten Flugschrift der Staufterin FS han-
delt sich den Gelehrte der Unı1ıversıta Le1pz1ig gerichteten Sendbrief
des Schuhmachers eorg Schönichen Aus dem kursächsischen Eilenburg,
der unter dem Titel »JIJIEN achtbarn und hochgelerten Leypilick
etro Mosellano Re//ctori Ochfentfart /7Im März 1524 erschien sogar eine Sammelausgabe mit fünf ihrer Schrif-  ten. Hatte man eine ihrer Flugschriften gelesen, so wollte man offensicht-  lich auch die anderen Publikationen kennenlernen.  Argula von Grumbach hat in besonderem Maße das Interesse eines wei-  ten zeitgenössischen Leserpublikums auf sich gezogen. Sie hat - um es mit  einem Wort unserer Zeit zu sagen - die Bestsellerliste nichttheologischer  Schriftsteller der Jahre 1523 und 1524 erreicht. Dies bestätigt ein Vergleich  mit anderen erfolgreichen Autoren der Zeit.  Zunächst bietet es sich an, eine ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammende  Schrift heranzuziehen, deren Verfasser wie Argula von Grumbach ein Laie  war —- wenn auch nicht von Adel - und deren Adressaten zu demselben  Berufsstand gehörten wie die der ersten Flugschrift der Staufferin. Es han-  delt sich um den an Gelehrte der Universität Leipzig gerichteten Sendbrief  des Schuhmachers Georg Schönichen aus dem kursächsischen Eilenburg,  der unter dem Titel: »DEn achtbarn und // hochgelerten zu Leypßck / //  Petro Mosellano Re//ctori / Ochßenfart // ... / An//dree Ca//miciano ...«  erschien. Die Flugschrift wurde innerhalb eines Jahres dreimal aufgelegt?!.  Aber auch die Schriften der Theologen Eberlin von Günzburg und Baltha-  sar Hubmaier, die im Unterschied zu der Staufferin als dem zeitgenössi-  schen Leserpublikum bekannt gelten können und die allein aufgrund ihres  Amtes mit einem gewissen Rezipientenkreis rechnen konnten, wurden,  obgleich auch sie zu den jeweils erfolgreichsten ihrer Verfasser gehörten,  nur vier- bis sechsmal aufgelegt?.  Selbst die Schriften eines Urich von Hutten erfuhren nur gelegentlich  sechs bis acht Auflagen. Seine Schrift »Ain Anzeygung: wie alwegen //sich  die Roemischen Bischoff oder Bepst // gegen den Teutschen Kaysern gehalten  21 Die Schrift ist außerdem Teil der Sammelausgabe: »Schutzrede. // yedem Chri-  sten wol zu wissen. // Wyder das falsch anklagen / der Papisten // vnd Münche.  Welcher titel du am nach//geenden blat verzeichnet fyndest // Item // Die Wittem-  bergische // Nachtigall ...“, die ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammt.  2 Vgl. Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des XVI.  Jahrhunderts. VD 16, Hrsg. Bayerische Staatsbibliothek München in Verbindung mit  der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, Stuttgart 1983 ff, Hubmaiers Schrift  »Achtzehen schluß rede so betref=//fende ein gantz Christlich leben / war // an es  gelegen ist ...« VD 16: H 5634-5637 u. H 5638 [Hubmaier als Mitverfasser]). Alle fünf  Ausgaben entstanden im Jahre 1524. Eberlins Schrift »Ain klegliche klag an den //  Christlichen Roemischen kaiser Karolum von // wegen Doctor Luthers vnd Vlrich  von Huten // ...« (VD 16: E 95-98). Die vier Ausgaben wurden alle im Jahre 1521  hergestellt. Eberlins Flugschrift »Wie gar gfarlich sey. So // Ain Priester kain Eeweyb  hat ...« erschien zweimal 1522 und viermal im Jahre 1523 in deutscher Sprache. 1523  erschien außerdem eine lateinische Ausgabe (VD 16: E 156-162).  17//dree Ca//miciano .
erschien. ! Die Flugschrift wurde erhalb e1ines ahres dreimal aufgele Z1

ber auch dieender Theologen Eberlin Vomn Günzburg und Baltha-
Al Hubmaier, die 1 Unterschied der tauffterin als dem zeıtgenOÖss1-
schen Leserpublikum ekannt gelten können und die allein autgrund ihres
Amtes mıiıt einem gew1ssen Rezipientenkreis rechnen konnten, wurden,
obgleich auch S1e den jeweils erfolgreichsten ihrer Vertasser gehörten,
11UI 1er7r- bis sechsmal aufgelegt*?.

Selbst die Schriften eines IIC U utten ertuhren gelegentlich
sechs bis acht uflagen. Seine chrift »„Aın AÄAnzeygung w1e alwegen [ sich
die Roemischen 1SCHO oderepDs denTeutschen Kayserngehalten

7}1 LDie Schrift ist außerdem 'eil der Sammelausgabe: „Schutzrede. /7 yedem hri-
sten wol w1issen. Wyder das talsch anklagen der apısten /} vnd Münche.
Welcher titel du nach//geenden blat verzeichnet fyndest i Item Die Wiıttem-
bergische // Nachtigall cdie ebentfalls dem Jahre 523 Stammııt.

Verzeichnis der 1 deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des
Jahrhunderts. 6, rsg Bayerische Staatsbibliothek München ın Verbindung mit
der Herzog-August-Bibliothek Woltenbüttel, ul  ‚ga 1983 {f, Hubmaiers Schrift
„Achtzehen schlu{(ß rede betref=//tende eın gantz Christlich leben Wal /]
gelegen 1st 534-—5 38 |Hubmaier als Mitverfasser]). Alle fünf
Ausgaben entstanden 1 ahre 524 Eberlins „Ain egliıche klag den [/
Christlichen Roemischen kaiser Karolum VonNn // gcCh OCtOor Luthers vnd T1C|
VOoONn uten //Im März 1524 erschien sogar eine Sammelausgabe mit fünf ihrer Schrif-  ten. Hatte man eine ihrer Flugschriften gelesen, so wollte man offensicht-  lich auch die anderen Publikationen kennenlernen.  Argula von Grumbach hat in besonderem Maße das Interesse eines wei-  ten zeitgenössischen Leserpublikums auf sich gezogen. Sie hat - um es mit  einem Wort unserer Zeit zu sagen - die Bestsellerliste nichttheologischer  Schriftsteller der Jahre 1523 und 1524 erreicht. Dies bestätigt ein Vergleich  mit anderen erfolgreichen Autoren der Zeit.  Zunächst bietet es sich an, eine ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammende  Schrift heranzuziehen, deren Verfasser wie Argula von Grumbach ein Laie  war —- wenn auch nicht von Adel - und deren Adressaten zu demselben  Berufsstand gehörten wie die der ersten Flugschrift der Staufferin. Es han-  delt sich um den an Gelehrte der Universität Leipzig gerichteten Sendbrief  des Schuhmachers Georg Schönichen aus dem kursächsischen Eilenburg,  der unter dem Titel: »DEn achtbarn und // hochgelerten zu Leypßck / //  Petro Mosellano Re//ctori / Ochßenfart // ... / An//dree Ca//miciano ...«  erschien. Die Flugschrift wurde innerhalb eines Jahres dreimal aufgelegt?!.  Aber auch die Schriften der Theologen Eberlin von Günzburg und Baltha-  sar Hubmaier, die im Unterschied zu der Staufferin als dem zeitgenössi-  schen Leserpublikum bekannt gelten können und die allein aufgrund ihres  Amtes mit einem gewissen Rezipientenkreis rechnen konnten, wurden,  obgleich auch sie zu den jeweils erfolgreichsten ihrer Verfasser gehörten,  nur vier- bis sechsmal aufgelegt?.  Selbst die Schriften eines Urich von Hutten erfuhren nur gelegentlich  sechs bis acht Auflagen. Seine Schrift »Ain Anzeygung: wie alwegen //sich  die Roemischen Bischoff oder Bepst // gegen den Teutschen Kaysern gehalten  21 Die Schrift ist außerdem Teil der Sammelausgabe: »Schutzrede. // yedem Chri-  sten wol zu wissen. // Wyder das falsch anklagen / der Papisten // vnd Münche.  Welcher titel du am nach//geenden blat verzeichnet fyndest // Item // Die Wittem-  bergische // Nachtigall ...“, die ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammt.  2 Vgl. Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des XVI.  Jahrhunderts. VD 16, Hrsg. Bayerische Staatsbibliothek München in Verbindung mit  der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, Stuttgart 1983 ff, Hubmaiers Schrift  »Achtzehen schluß rede so betref=//fende ein gantz Christlich leben / war // an es  gelegen ist ...« VD 16: H 5634-5637 u. H 5638 [Hubmaier als Mitverfasser]). Alle fünf  Ausgaben entstanden im Jahre 1524. Eberlins Schrift »Ain klegliche klag an den //  Christlichen Roemischen kaiser Karolum von // wegen Doctor Luthers vnd Vlrich  von Huten // ...« (VD 16: E 95-98). Die vier Ausgaben wurden alle im Jahre 1521  hergestellt. Eberlins Flugschrift »Wie gar gfarlich sey. So // Ain Priester kain Eeweyb  hat ...« erschien zweimal 1522 und viermal im Jahre 1523 in deutscher Sprache. 1523  erschien außerdem eine lateinische Ausgabe (VD 16: E 156-162).  17E 95-98) Die vier Ausgaben wurden alle 1mM ahre I521I
hergestellt. Eberlins Flugschrift » Wıe gfarlich SCY. SO // Aın Priester kaın Eeweyb
hat erschien zweimal und viermal 11 Jahre 1n deutscher Sprache. 23
erschien außerdem ıine lateinische Ausgabe 16 156-162).

I

Im März 1524 erschien sogar eine Sammelausgabe mit fünf ihrer Schrif- 
ten. Hatte man eine ihrer Flugschriften gelesen, so wollte man offensicht־ 
lieh auch die anderen Publikationen kennenlernen.

Argula von Grumbach hat in besonderem Maße das Interesse eines wei- 
ten zeitgenössischen Leserpublikums auf sich gezogen. Sie hat -  um es mit 
einem Wort unserer Zeit zu sagen -  die Bestsellerliste nichttheologischer 
Schriftsteller der Jahre 1523 und 1524 erreicht. Dies bestätigt ein Vergleich 
mit anderen erfolgreichen Autoren der Zeit.

Zunächst bietet es sich an, eine ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammende 
Schrift heranzuziehen, deren Verfasser wie Argula von Grumbach ein Laie 
war -  wenn auch nicht von Adel -  und deren Adressaten zu demselben 
Berufsstand gehörten wie die der ersten Flugschrift der Staufferin. Es han- 
delt sich um den an Gelehrte der Universität Leipzig gerichteten Sendbrief 
des Schuhmachers Georg Schönichen aus dem kursächsischen Eilenburg, 
der unter dem Titel: »DEn achtbarn und // hochgelerten zu Leypßck / // 
Petro Mosellano Re//ctori / Ochßönfart // ... / An//dree Ca//miciano ...« 
erschien. Die Flugschrift wurde innerhalb eines Jahres dreimal aufgelegt21.

Aber auch die Schriften der Theologen Eberlin von Günzburg und Baltha- 
sar Hubmaier, die im Unterschied zu der Staufferin als dem zeitgenössi- 
sehen Leserpublikum bekannt gelten können und die allein aufgrund ihres 
Amtes mit einem gewissen Rezipientenkreis rechnen konnten, wurden, 
obgleich auch sie zu den jeweils erfolgreichsten ihrer Verfasser gehörten, 
nur vier- bis sechsmal aufgelegt22.

Selbst die Schriften eines Urich von Hutten erfuhren nur gelegentlich 
sechs bis acht Auflagen. Seine Schrift »Ain Anzeygung: wie alwegen // sich 
die Roemischen Bischoff oder Bepst // gegen den Teutschen Kaysern gehalten

21 Die Schrift ist außerdem Teil der Sammelausgabe: »Schutzrede. // yedem Chri- 
sten wol zu wissen. //  Wyder das falsch anklagen / der Papisten // vnd Münche. 
Welcher titel du am nach//geenden blat verzeichnet fyndest //  Item // Die Wittern- 
bergische // N a c h t i g a l l d i e  ebenfalls aus dem Jahre 1523 stammt.

22 Vgl. Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des XVI. 
Jahrhunderts. YD 16, Hrsg. Bayerische Staatsbibliothek München in Verbindung m it 
der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, Stuttgart 1983 ff, Hubmaiers Schrift 
»Achtzehen Schluß rede so betref=//fende ein gantz Christlich leben / war // an es 
gelegen i s t ...« (VD 16: H 5634-5637 u. H 5638 [Hubmaier als Mitverfasser]). Alle fünf 
Ausgaben entstanden im Jahre 1524. Eberlins Schrift »Ain klegliche klag an den // 
Christlichen Roemischen kaiser Karolum von // wegen Doctor Luthers vnd Vlrich 
von Hüten // ...« (VD 16: E 95-98). Die vier Ausgaben wurden alle im Jahre 1521 
hergestellt. Eberlins Flugschrift »Wie gar gfarlich sey. So // Ain Priester kain Eeweyb 
h a t ...« erschien zweimal 15 22 und viermal im Jahre 1523m deutscher Sprache. 1523 
erschien außerdem eine lateinische Ausgabe (VD 16: E 156-162).
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ennn// habenn ...« stellt nur scheinbar eine Ausnahme dar, wurde sie doch nur  dreimal im Jahre 1521 und einmal 1522 aufgelegt. Alle anderen Nachdrucke  sind wesentlich jüngeren Datums. Sie stammen aus den Jahren 1535 bis  1560%, Die Schrift »FEBRIS // DIALOGUS ...« von 1519 erreichte insgesamt  zwölf Auflagen, allerdings waren fünf von diesen deutsche Übersetzungen?*.  Auch Karlstadts Schriften wurden, waren sie besonders erfolgreich, nur  fünf- bis achtmal nachgedruckt. So wurde der »Sendbryff. Andres Boden, //  ... // Erklerung Pauli, //Ich bitt euch brüder das yhr // alle sampt ein meinung  // reden welt ...« aus dem Jahre 1521 im folgenden Jahr sechsmal nachge-  druckt?, Siebenmal erschien sein »... Sermon von // dem stand der Christ-  glaubigen // Seelen von Abrahams schoß vnd Fegfeür / //...« im Jahre 1 523%.  Wie außerordentlich der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschrift  der Staufferin war, bestätigt ein Blick auf die bei VD 16 aufgeführten Aus-  gaben der Lutherschrift »Wider das blind und toll Verdammniß ...«, die im  Jahre 1524 anläßlich des Ingolstädter Verfahrens gegen den Magister Seeho-  fer und der geplanten Disputation in Ingolstadt entstand. Diese Schrift des  zweifelsohne berühmtesten der genannten Autoren wurde viermal verlegt?.  Für diesen publizistischen Erfolg der Argula von Grumbach lassen sich  verschiedene Gründe benennen.  Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl nur eine zweitrangige Rolle. Es  wird nicht das von Argula von Grumbach wiederholt thematisierte Verfah-  ren gegen den Ingolstädter Magister Seehofer gewesen sein, das die Leser  besonders interessierte, schließlich erlebte eine Schrift zu demselben Vor-  fall, die sogar aus der Feder des Wittenberger Reformators stammte, nicht  mehr als vier Auflagen. Auch waren es offensichtlich nicht die in den  Schriften vorgebrachten reformatorischen Theologumena, die das Leser-  und Hörerpublikum faszinierten. Sie wurden in jener Zeit auch in zahlrei-  chen anderen Veröffentlichungen thematisiert und dort zum Teil versierter  vorgetragen.  Grund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit erregte, wird die  Tatsache gewesen sein, daß sich mit Argula von Grumbach, erstmals eine  Frau publizistisch für die Reformation an die Öffentlichkeit wagte. Dies  dürfte die Neugier vieler Leser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen  geweckt haben. Das öffentliche Auftreten einer Frau in einer religionspoli-  tischen Angelegenheit wurde als Sensation aufgenommen. Daß eine Frau es  wagte, Gelehrte zu einer Disputation herauszufordern und somit die Lehre  23 Vgl. VD 16: H 6269-6277  24 Vgl, VD 16: H 6331-6342  25 Vgl. VD 16: B 6188-6194  2 Vgl. VD 16: B 6196-6202  27 Vgl. VD 16:1208, 211, 212, 214.  18stellt UT scheinbar eıne Ausnahme dar, wurde 1E doch L1UX

dreimal 1mre und einmal aufgelegt. lleanderenNac
sind wesentlich Jüngeren atums S1e tammen AUS den Jahren bis

602 I1Die Schrift „FEBRI// habenn ...« stellt nur scheinbar eine Ausnahme dar, wurde sie doch nur  dreimal im Jahre 1521 und einmal 1522 aufgelegt. Alle anderen Nachdrucke  sind wesentlich jüngeren Datums. Sie stammen aus den Jahren 1535 bis  1560%, Die Schrift »FEBRIS // DIALOGUS ...« von 1519 erreichte insgesamt  zwölf Auflagen, allerdings waren fünf von diesen deutsche Übersetzungen?*.  Auch Karlstadts Schriften wurden, waren sie besonders erfolgreich, nur  fünf- bis achtmal nachgedruckt. So wurde der »Sendbryff. Andres Boden, //  ... // Erklerung Pauli, //Ich bitt euch brüder das yhr // alle sampt ein meinung  // reden welt ...« aus dem Jahre 1521 im folgenden Jahr sechsmal nachge-  druckt?, Siebenmal erschien sein »... Sermon von // dem stand der Christ-  glaubigen // Seelen von Abrahams schoß vnd Fegfeür / //...« im Jahre 1 523%.  Wie außerordentlich der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschrift  der Staufferin war, bestätigt ein Blick auf die bei VD 16 aufgeführten Aus-  gaben der Lutherschrift »Wider das blind und toll Verdammniß ...«, die im  Jahre 1524 anläßlich des Ingolstädter Verfahrens gegen den Magister Seeho-  fer und der geplanten Disputation in Ingolstadt entstand. Diese Schrift des  zweifelsohne berühmtesten der genannten Autoren wurde viermal verlegt?.  Für diesen publizistischen Erfolg der Argula von Grumbach lassen sich  verschiedene Gründe benennen.  Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl nur eine zweitrangige Rolle. Es  wird nicht das von Argula von Grumbach wiederholt thematisierte Verfah-  ren gegen den Ingolstädter Magister Seehofer gewesen sein, das die Leser  besonders interessierte, schließlich erlebte eine Schrift zu demselben Vor-  fall, die sogar aus der Feder des Wittenberger Reformators stammte, nicht  mehr als vier Auflagen. Auch waren es offensichtlich nicht die in den  Schriften vorgebrachten reformatorischen Theologumena, die das Leser-  und Hörerpublikum faszinierten. Sie wurden in jener Zeit auch in zahlrei-  chen anderen Veröffentlichungen thematisiert und dort zum Teil versierter  vorgetragen.  Grund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit erregte, wird die  Tatsache gewesen sein, daß sich mit Argula von Grumbach, erstmals eine  Frau publizistisch für die Reformation an die Öffentlichkeit wagte. Dies  dürfte die Neugier vieler Leser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen  geweckt haben. Das öffentliche Auftreten einer Frau in einer religionspoli-  tischen Angelegenheit wurde als Sensation aufgenommen. Daß eine Frau es  wagte, Gelehrte zu einer Disputation herauszufordern und somit die Lehre  23 Vgl. VD 16: H 6269-6277  24 Vgl, VD 16: H 6331-6342  25 Vgl. VD 16: B 6188-6194  2 Vgl. VD 16: B 6196-6202  27 Vgl. VD 16:1208, 211, 212, 214.  18VON I erreichte insgesamt
ZWO Auflagen, allerdings VO'  - diesen deutsche Übersetzungen?‘.

uch Karlstadts chritten wurden, sS1e besonders erfolgreich, LLUT

fünf. his chtmal nachgedruckt. So wurde der en  Iy Andres Boden,// habenn ...« stellt nur scheinbar eine Ausnahme dar, wurde sie doch nur  dreimal im Jahre 1521 und einmal 1522 aufgelegt. Alle anderen Nachdrucke  sind wesentlich jüngeren Datums. Sie stammen aus den Jahren 1535 bis  1560%, Die Schrift »FEBRIS // DIALOGUS ...« von 1519 erreichte insgesamt  zwölf Auflagen, allerdings waren fünf von diesen deutsche Übersetzungen?*.  Auch Karlstadts Schriften wurden, waren sie besonders erfolgreich, nur  fünf- bis achtmal nachgedruckt. So wurde der »Sendbryff. Andres Boden, //  ... // Erklerung Pauli, //Ich bitt euch brüder das yhr // alle sampt ein meinung  // reden welt ...« aus dem Jahre 1521 im folgenden Jahr sechsmal nachge-  druckt?, Siebenmal erschien sein »... Sermon von // dem stand der Christ-  glaubigen // Seelen von Abrahams schoß vnd Fegfeür / //...« im Jahre 1 523%.  Wie außerordentlich der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschrift  der Staufferin war, bestätigt ein Blick auf die bei VD 16 aufgeführten Aus-  gaben der Lutherschrift »Wider das blind und toll Verdammniß ...«, die im  Jahre 1524 anläßlich des Ingolstädter Verfahrens gegen den Magister Seeho-  fer und der geplanten Disputation in Ingolstadt entstand. Diese Schrift des  zweifelsohne berühmtesten der genannten Autoren wurde viermal verlegt?.  Für diesen publizistischen Erfolg der Argula von Grumbach lassen sich  verschiedene Gründe benennen.  Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl nur eine zweitrangige Rolle. Es  wird nicht das von Argula von Grumbach wiederholt thematisierte Verfah-  ren gegen den Ingolstädter Magister Seehofer gewesen sein, das die Leser  besonders interessierte, schließlich erlebte eine Schrift zu demselben Vor-  fall, die sogar aus der Feder des Wittenberger Reformators stammte, nicht  mehr als vier Auflagen. Auch waren es offensichtlich nicht die in den  Schriften vorgebrachten reformatorischen Theologumena, die das Leser-  und Hörerpublikum faszinierten. Sie wurden in jener Zeit auch in zahlrei-  chen anderen Veröffentlichungen thematisiert und dort zum Teil versierter  vorgetragen.  Grund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit erregte, wird die  Tatsache gewesen sein, daß sich mit Argula von Grumbach, erstmals eine  Frau publizistisch für die Reformation an die Öffentlichkeit wagte. Dies  dürfte die Neugier vieler Leser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen  geweckt haben. Das öffentliche Auftreten einer Frau in einer religionspoli-  tischen Angelegenheit wurde als Sensation aufgenommen. Daß eine Frau es  wagte, Gelehrte zu einer Disputation herauszufordern und somit die Lehre  23 Vgl. VD 16: H 6269-6277  24 Vgl, VD 16: H 6331-6342  25 Vgl. VD 16: B 6188-6194  2 Vgl. VD 16: B 6196-6202  27 Vgl. VD 16:1208, 211, 212, 214.  18rklerung auli, Ich bitt eucherdas yhr l alle eın melınung
/ reden welt aus dem re I521 1mM tolgenden Jahr sechsmal nachge-
druckt?>. Siebenmal erschien seıin// habenn ...« stellt nur scheinbar eine Ausnahme dar, wurde sie doch nur  dreimal im Jahre 1521 und einmal 1522 aufgelegt. Alle anderen Nachdrucke  sind wesentlich jüngeren Datums. Sie stammen aus den Jahren 1535 bis  1560%, Die Schrift »FEBRIS // DIALOGUS ...« von 1519 erreichte insgesamt  zwölf Auflagen, allerdings waren fünf von diesen deutsche Übersetzungen?*.  Auch Karlstadts Schriften wurden, waren sie besonders erfolgreich, nur  fünf- bis achtmal nachgedruckt. So wurde der »Sendbryff. Andres Boden, //  ... // Erklerung Pauli, //Ich bitt euch brüder das yhr // alle sampt ein meinung  // reden welt ...« aus dem Jahre 1521 im folgenden Jahr sechsmal nachge-  druckt?, Siebenmal erschien sein »... Sermon von // dem stand der Christ-  glaubigen // Seelen von Abrahams schoß vnd Fegfeür / //...« im Jahre 1 523%.  Wie außerordentlich der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschrift  der Staufferin war, bestätigt ein Blick auf die bei VD 16 aufgeführten Aus-  gaben der Lutherschrift »Wider das blind und toll Verdammniß ...«, die im  Jahre 1524 anläßlich des Ingolstädter Verfahrens gegen den Magister Seeho-  fer und der geplanten Disputation in Ingolstadt entstand. Diese Schrift des  zweifelsohne berühmtesten der genannten Autoren wurde viermal verlegt?.  Für diesen publizistischen Erfolg der Argula von Grumbach lassen sich  verschiedene Gründe benennen.  Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl nur eine zweitrangige Rolle. Es  wird nicht das von Argula von Grumbach wiederholt thematisierte Verfah-  ren gegen den Ingolstädter Magister Seehofer gewesen sein, das die Leser  besonders interessierte, schließlich erlebte eine Schrift zu demselben Vor-  fall, die sogar aus der Feder des Wittenberger Reformators stammte, nicht  mehr als vier Auflagen. Auch waren es offensichtlich nicht die in den  Schriften vorgebrachten reformatorischen Theologumena, die das Leser-  und Hörerpublikum faszinierten. Sie wurden in jener Zeit auch in zahlrei-  chen anderen Veröffentlichungen thematisiert und dort zum Teil versierter  vorgetragen.  Grund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit erregte, wird die  Tatsache gewesen sein, daß sich mit Argula von Grumbach, erstmals eine  Frau publizistisch für die Reformation an die Öffentlichkeit wagte. Dies  dürfte die Neugier vieler Leser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen  geweckt haben. Das öffentliche Auftreten einer Frau in einer religionspoli-  tischen Angelegenheit wurde als Sensation aufgenommen. Daß eine Frau es  wagte, Gelehrte zu einer Disputation herauszufordern und somit die Lehre  23 Vgl. VD 16: H 6269-6277  24 Vgl, VD 16: H 6331-6342  25 Vgl. VD 16: B 6188-6194  2 Vgl. VD 16: B 6196-6202  27 Vgl. VD 16:1208, 211, 212, 214.  18Sermon VoNn dem stand der Christ-
glaubigen/ Seelen VON AbrahamsSCvnd Fegfeür 1mMre 2 326

Wıe außerordentlic. der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschri
der ta  ern WAäIl, bestätigt eın 1C. auf die bei 16 aufgeführten Aus-
gaben der Lutherschrift »Wider das 1N!: un!‘ toil Verdammni{fß . die 1
Jahre anläfßhich des Ingolstädter Vertahrens den Magıster eenNO-
ter und der geplanten Disputation ın Ingolstadt entstand. 1ese chrift des
zweitelsohneberühmtesten dergenanntenAutorenwurdeviermalverlegt?.

Fuür diesen publizistischen Erfolg der Argula VO:  - Grumbach lassen sich
verschiedene .Tun benennen.

Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl 1U eıne zweıtrangıge ES
wird nicht das VO  — Argula VOoI Grumbach wiederhoit thematisierte Vertah-
1C11 den Ingolstädter Magıster eeNofer BEWESCH se1n, das die eser
besonders ınteressı]erte, schliefßlic rlebte eıne chr demselben Vor-
tall, die AdUus der Feder des Wittenberger Retormators Stammte, nicht
mehr als vIıer uflagen. uch waren 6csS offensichtlich nicht die 1n den
Schriften vorgebrachten reftormatorischen eologumena, die das eSsSPCT-
und Hörerpublikum faszınijerten. S1ie wurden 1n jener eıit auch 1n ahlrei:-
chen anderen Veröffentlichungen thematisiert Uun! dort ZUTeil versierter
vo  n

rund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit CITERLE, wird die
Tatsache SCWEESCIL se1n, sich mi1t Argula VOIl Grumbach, erstmals eıne
Frau publizistisch *1r die Reformation die OÖffentlichkeit Dies
dürfte die Neugier vieler Eeser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen
geweckt en I )as OÖOffentliche Auftreten einer Frau in eiıner religionspoli-
tischen Angelegenheit wurde als Sensatiıon aufgenommen. eiıne Frau CS

‘} Gelehrte einer Disputation herauszutordern un somıt die re
L6 9-627

24 16 331—-6342
Vgl 16 188-619

26 Vgl 16 196-6202
27 16 208, 211, 212, 214

ıS

11 habenn ...« stellt nur scheinbar eine Ausnahme dar, wurde sie doch nur 
dreimal im Jahre 15 21 und einmal 1522 aufgelegt. Alle anderen Nachdrucke 
sind wesentlich jüngeren Datums. Sie stammen aus den Jahren 1535 bis 
15 6023. Die Schrift »FEBRIS // DIALOGUS...« von 1519 erreichte insgesamt 
zwölf Auflagen, allerdings waren fünf von diesen deutsche Übersetzungen24.

Auch Karlstadts Schriften wurden, waren sie besonders erfolgreich, nur 
fünf- bis achtmal nachgedruckt. So wurde der »Sendbryff. Andres Boden, // 
... // Erklerung Pauli, / / Ich bitt euch brüder das yhr // alle sampt ein meinung 
// reden w e it...« aus dem Jahre 1521 im folgenden Jahr sechsmal nachge- 
druckt25. Siebenmal erschien sein »... Sermon von // dem stand der Christ- 
gläubigen // Seelen von Abrahams schoß vnd Fegfeür ///...« im Jahre 15 2 326.

Wie außerordentlich der publizistische Erfolg allein der ersten Flugschrift 
der Staufferin war, bestätigt ein Blick auf die bei VD 16 aufgeführten Aus- 
gaben der Lutherschrift »Wider das blind und toll Verdammniß ...«, die im 
Jahre 15 24 anläßlich des Ingolstädter Verfahrens gegen den Magister Seeho- 
fer und der geplanten Disputation in Ingolstadt entstand. Diese Schrift des 
zweifelsohne berühmtesten der genannten Autoren wurde viermal verlegt27.

Für diesen publizistischen Erfolg der Argula von Grumbach lassen sich 
verschiedene Gründe benennen.

Inhaltliche Aspekte spielten dabei wohl nur eine zweitrangige Rolle. Es 
wird nicht das von Argula von Grumbach wiederholt thematisierte Verfah- 
ren gegen den Ingolstädter Magister Seehofer gewesen sein, das die Leser 
besonders interessierte, schließlich erlebte eine Schrift zu demselben Vor- 
fall, die sogar aus der Feder des Wittenberger Reformators stammte, nicht 
mehr als vier Auflagen. Auch waren es offensichtlich nicht die in den 
Schriften vorgebrachten reformatorischen Theologumena, die das Leser- 
und Hörerpublikum faszinierten. Sie wurden in jener Zeit auch in zahlrei- 
chen anderen Veröffentlichungen thematisiert und dort zum Teil versierter 
vorgetragen.

Grund des Aufsehens, das ihre publizistische Tätigkeit erregte, wird die 
Tatsache gewesen sein, daß sich mit Argula von Grumbach, erstmals eine 
Frau publizistisch für die Reformation an die Öffentlichkeit wagte. Dies 
dürfte die Neugier vieler Leser und sicherlich auch zahlreicher Leserinnen 
geweckt haben. Das öffentliche Auftreten einer Frau in einer religionspoli- 
tischen Angelegenheit wurde als Sensation aufgenommen. Daß eine Frau es 
wagte, Gelehrte zu einer Disputation herauszufordern und somit die Lehre

23 Vgl. VD 16: H 6269-6277.
24 Vgl. VD 16: H 6331-6342.
25 Vgl. VD 16: B 6188-6194.
26 Vgl. VD 16: B 6196-6202.
27 Vgl. VD 16: 1 208, 211, 212, 214.
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VO Priestertum er Glaubenden die TAaX1ls uset7e': gewillt WAäl,
hatte 111411 och nıe erleht Außerdem dürtte ihre 1n vielen Titelüber-
schritten ihrer Publikationen immer wieder hervorgehobene adlige Her-
kunft die Zeıtgenossen neugiler1g emacht haben?® Daiß S1€ f sich als 24a11n
herausnahm, derart illustere, der Öffentlichkeit bekannte Persönlich-
keiten schreiben, INa das bereits geweckte Publikumsinteresse och
verstärkt en

Publikumswirksam war sicher die geschickte Bekanntmachung der
außergewöhnlichen Verfasserschaft 1Vorwort der Schrift die Universi1-
tat UrC den mutma{ßlichen Herausgeber Andreas Osiander. Die einleiten-
den orte vermittelten einem vielleicht och zögernden potentiellen KAau-
ter (und Leser| den Eindruck, da{iß ihm mıit dieser Schritt 5allZ EeSON-
deres, nıe VU Dagewesenes egegnete. So el CS ın der Vorrede CLWAa,
Argula unternehme CD, die Vertreter der Unı1ıversität Ingolstadt »Mit vil
eingefuerten vnueberwindtlichen Goetlichen schritften« ermahnen.
Wıe e1nNns Judith die irrenden Priester, „Stratfftet ermanet vnd vnderwei-
SE « sS1e die Ingolstädter »VO 1Trer veruolgung des eiligen Euangeli-
ums«27 Nicht zuletzt die miıt einem Titelholzschnitt versehenen ecC  at-
ter der spateren Nachdrucke der chr die Unıiversıität und des TSt-
TUC des Schreibens erZog Wilhelm düritften das eresse der eıit-

eweckt en Ogar dem Analphabeten konnte damit eın E1in-
druck VOIl dem 1ext verhandelten Thema und sSseINET Bedeutung vermıt-
telt werden.

Da die Flugschritten nıcht 11UT ZUI eigenen Lektüre Lesekundiger dienten,
saondern auch gelegentlich 1mmM Freundes- Ooder Bekanntenkreis herumgege-
ben oder vorgelesen wurden, ürften wesentlich mehr Menschen als die
ohnehin schon verblüffend hohe Anzahl der Käuter der Exemplare 1INnsge-
Saın mussen BSECEWESECN sSe1ın erahnen läßt, VOnNn Argula VO:  -

Grumbach, der Staufferin, gehört aben, die unternahm, mıiıt den Mäch-
ıgen ihres Bekenntnisses willen streıiten

Angesichts dieser für eiınen der Offentlichkeit unbekannten Verfasser
ungewö.  lichenZahl der uflagen verwundert CS zunächst, eine
ihrer späteren CArıften eine Auflagenzah dieser „Rekordhöhe« auch
L11UT annähernd erreichte. Im Gegenteil, die Zahlen sanken rapide. Wiıe be-
schrieben, ohl aum die theologischen Außerungen der Stauffe-
nn, die das Leserpublikum sofort faszinierten, sondern die Sensation, die

Vgl die Überschriften der erfaßten Sendschreiben „Wiıe CYMN
Christliche / fraw des adels und »Eın Christennliche chrifft einer erbarn
frawen VO. del Vgl uch die Überschrift ihres Brietes die Regensburger:
»E1N Sendbriett der edien /7 (Hervorhebungen VOUI1l der Verfasserin).

29 Vgl NT. 1, AlvV.,

I

vom Priestertum aller Glaubenden in die Praxis umzusetzen gewillt war, 
hatte man noch nie zuvor erlebt. Außerdem dürfte ihre in vielen Titelüber- 
Schriften ihrer Publikationen immer wieder hervorgehobene adlige Her- 
kunft die Zeitgenossen neugierig gemacht haben28. Daß sie es sich als Laiin 
herausnahm, an derart illustere, der Öffentlichkeit bekannte Persönlich- 
keiten zu schreiben, mag das bereits geweckte Publikumsinteresse noch 
verstärkt haben.

Publikumswirksam war sicher die geschickte Bekanntmachung der 
außergewöhnlichen Verfasserschaft im Vorwort der Schrift an die Universi- 
tat durch den mutmaßlichen Herausgeber Andreas Osiander. Die einleiten־ 
den Worte vermittelten einem vielleicht noch zögernden potentiellen Käu- 
fer (und Leser) den Eindruck, daß ihm mit dieser Schrift etwas ganz Beson- 
deres, nie zuvor Dagewesenes begegnete. So heißt es in der Vorrede etwa, 
Argula unternehme es, die Vertreter der Universität Ingolstadt »mit vil 
eingefuerten vnueberwindtlichen Goetlichen schrifften« zu ermahnen. 
Wie einst Judith die irrenden Priester, so »straffet / ermanet vnd vnderwei- 
set« sie die Ingolstädter »von wegen irer veruolgung des heiligen Euangeli- 
ums«29. Nicht zuletzt die mit einem Titelholzschnitt versehenen Deckblät- 
ter der späteren Nachdrucke der Schrift an die Universität und des Erst- 
drucks des Schreibens an Herzog Wilhelm IV. dürften das Interesse der Zeit- 
genossen geweckt haben. Sogar dem Analphabeten konnte damit ein Ein- 
druck von dem im Text verhandelten Thema und seiner Bedeutung vermit- 
telt werden.

Da die Flugschriften nicht nur zur eigenen Lektüre Lesekundiger dienten, 
sondern auch gelegentlich im Freundes- oder Bekanntenkreis herumgege- 
ben oder vorgelesen wurden, dürften wesentlich mehr Menschen als die 
ohnehin schon verblüffend hohe Anzahl der Käufer der Exemplare -  insge- 
samt müssen es ca. 29000 gewesen sein -  es erahnen läßt, von Argula von 
Grumbach, der Staufferin, gehört haben, die es unternahm, mit den Mäch- 
tigen um ihres Bekenntnisses willen zu streiten.

Angesichts dieser für einen der Öffentlichkeit unbekannten Verfasser 
ungewöhnlich hohen Zahl der Auflagen verwundert es zunächst, daß keine 
ihrer späteren Schriften eine Auflagenzahl in dieser »Rekordhöhe« auch 
nur annähernd erreichte. Im Gegenteil, die Zahlen sanken rapide. Wie be- 
schrieben, waren es wohl kaum die theologischen Äußerungen der Stauffe- 
rin, die das Leserpublikum sofort faszinierten, sondern die Sensation, die

28 Vgl. die Überschriften der am 20. 9.1523 verfaßten Sendschreiben »Wie eyn 
Christliche // fraw des adels ...« und »Ein Christennliche schrifft //  einer erbam 
frawen vom A d e l Vgl. auch die Überschrift ihres Briefes an die Regensburger: 
»Ein Sendbrieff der edlen // ...«. (Hervorhebungen von der Verfasserin).

29 Vgl. Nr. i, A I v., Z. 27-31.
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die Offentlıche Schriftstellerei einer Frau VO  - adliger Herkunft bedeutete.
Ebenso w1e diese Sensation die Öffentlichkeit ergr: erlahmte deren nNnter-
CSSC auch wieder. In Zeiıten, iın denen sich äglich eues, bisher n1ı1€e für
möglich Gehaltenes, ereignete, überbot eine Sensatıion die andere. utfßer-
dem konnte i1Nan Ja ber das Vertahren £eeNOfer se1it Begınn des Jahres

1 zanireichen Flugschriften lesen.
Argula dürtfte sich der Cründe für ihr schnelles Berühmtwerden CWN:!:

SECWESCH Se1N Um mehr CS, dafß S1Ee iın ihren CNrıtten weder die
Tatsache ihrer weiblichen Autorschaft®® och ihrer adligen Herkunft?! für
sich werbend antührt Als hriswill S1€e dem Wort ottes Zu S5162 verhel:
ten »Soelche wWwOTIrt VONn Got se. geredt seind mM1r Ilzeit VOI meınen
Dann C5 werden weder frawen och 111a rinnen ausgeschlossen Auß

dysem wirde ich als eın hrist gedrungen euch Z.U!' schreiben «32 S1e hat
betont, s1e habe ihre Schriften als > gely der Christenlichen Kirchen«

vertaist®
SO gilt als azZı testzu.  en i e Stautterin hat sich WE auch in

er Schlichtheit als »produktive Leser1n« Luthers erwiesen. S1e hat VeOeI-

standen, w as CS bedeutete, W  VLn LutherVPriestertumer laubenden
sprach, und damit gehört s$1e den Menschen, denen WIT eutigen die
Verbreitung der retormatorischen re verdanken en

Diıie chriften der rgula VONM Grumbach

Nr
Wiıe CYI Christliche t{raw des adels ın Bejern UrC. /} jren In Gotlicher schriftt
wolgegründ//ten Sendtbriefte die Hohenschul ZU|!  ® Ingold=//stat vmbh das S1€ einen
Euangelischen Jueng=//ling () wydersprechung des WO!] /7 (sottes betrangt ha.;
ben etrafitet. /}
<Nürnberg: Friedrich eypus 2,3>
4° 141
Ee1tr. <Andrea: Osiander A>

Adressat: Die Gelehrten der Ingolstädter Unıiıversitä
Abfassungsdatum: 1523

Dies gewinnt TSL Bedeutung für s1e, als S1eE angegriffen wird und INa S1e mi1t der
Begründung, als Frau habe S1€e sich derartiger politischer Außerungen ZL enthalten,

Schweigen zı bringen versucht.
Für die Auswahl der Schri:  ıte.W1n der Regel die Herausgeber beziehungs-

welse Drucker verantwortlich.
NT. 1, V., 10-—12

NT. 1, L., z Vgl uch NrT. fı V 20—33

die öffentliche Schriftstellerei einer Frau von adliger Herkunft bedeutete. 
Ebenso wie diese Sensation die Öffentlichkeit ergriff, erlahmte deren Inter- 
esse auch wieder. In Zeiten, in denen sich täglich Neues, bisher nie für 
möglich Gehaltenes, ereignete, überbot eine Sensation die andere. Außer- 
dem konnte man ja über das Verfahren gegen Seehofer seit Beginn des Jahres 
1524 in zahlreichen Flugschriften lesen.

Argula dürfte sich der Gründe für ihr schnelles Berühmtwerden bewußt 
gewesen sein. Um so mehr erstaunt es, daß sie in ihren Schriften weder die 
Tatsache ihrer weiblichen Autorschaft30 noch ihrer adligen Herkunft31 für 
sich werbend anführt. Als Christ will sie dem Wort Gottes zum Sieg verhel- 
fen. »Soelche wort von Got selbs geredt / seind mir allzeit vor meinen äugen 
/ Dann es werden weder frawen / noch man / darinnen ausgeschlossen / Auß 
dysem wirde ich / als ein Christ gedrungen euch zuo schreiben«32. Sie hat 
stets betont, sie habe ihre Schriften als »gelyd der Christenlichen Kirchen« 
verfaßt33.

So gilt es als Fazit festzuhalten: Die Staufferin hat sich -  wenn auch in 
aller Schlichtheit -  als »produktive Leserin« Luthers erwiesen. Sie hat ver- 
standen, was es bedeutete, wenn Luther vom Priestertum aller Glaubenden 
sprach, und damit gehört sie zu den Menschen, denen wir Heutigen die 
Verbreitung der reformatorischen Lehre zu verdanken haben.

6. Die Schriften der Argula von Crumbach

Nr. 1:
Wie eyn Christliche // fraw des adels / in Beiern durch // jren / jn Gotlicher schrift / 
wolgegründ//ten Sendtbrieffe / die Hohenschul zuo Ingold=//stat / vmb das sie einen 
Euangelischen Jueng=//ling / zuo wydersprechung des wort // Gottes / betrangt ha- 
ben / // straffet. //
<Nürnberg: Friedrich Peypus 1523>
4°. 7 Bl.
Beitr.: <Andreas Osiander d. Ä.>

-  Adressat: Die Gelehrten der Ingolstädter Universität
-  Abfassungsdatum: 20. 9. 1523

30 Dies gewinnt erst Bedeutung für sie, als sie angegriffen wird und man sie m it der 
Begründung, als Frau habe sie sich derartiger politischer Äußerungen zu enthalten, 
zum Schweigen zu bringen versucht.

31 Für die Auswahl der Schrifttitel waren in der Regel die Herausgeber beziehungs- 
weise Drucker verantwortlich.

32 Vgl. Nr. i, A Π v., Z. 10-12.
33 Vgl. Nr. i, B ΙΠ r., Z. 30 f. Vgl. auch Nr. 7, A I v., Z. 29-33.
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Erstdruck Anfang November 1523
Zahl der Auflagen L (sowie eil der Sammelausgabe]

Nr. 2
Fın Christennliche schritft /} erbarn frawen VO Adel darinn S1C alle hri-
stenliche stendt vnd bri //keiten TINAant Bey der warheit vnd dem WO)] pOtteESs
zuopleiben vnd solchs aufß Christlicher pflicht ZU ernst//lichsten ZU!  c handtha-
ben // Argula Stautterin
]/}
<Bamberg eoOrg Erlinger 23

(Titelrückseite und letzte e1te leer)
Adressat Der bayerische erzog Wilhelm

— Abftassungsdatum 1523
Erstdruck vermutlich November 271
Zahl der Auflagen

Nr. 3
An ALl Ersamen Weysen adt der STAat [ Jngolstat AL sandt//brieff VO  3 TAW [/
Argula VO  —$ grun//bach geborne VO  3 Stauf/fen.
<Augsburg: Philipp Ulhart y23>

(Titelrückseite leer|
Adressat Die Ingolstädter Ratsherren

— Abfassungsdatum 8 1523
ruck November Dezember $ ,

Ausgabe (Sowie eil der Sammelausgabe]

Nr. 4
Ermanung den Durchleuchtigen hochge//bornen ürsten nnd hern // herren
Johannsen Pfaltz//grauen bey Reyn ertzogen Bayrn vnd (‚rauen Spanheim
et Cetera Das SCYIL ob dem WOTrt BOtULS / halten woell Von / erbaren
trawen VO / adel 1111 gnaden / zugeschickt Argula VO:  — Stauff
<Bamberg corg Erlinger 24

(mit Jahreszahl 1523 (letzte e1te leer}
Adressat Der Pfalzgrat Johann VOINl Simmern
Abfassungsdatum 23
Erstdruck Dezember
Zahl der Auflagen (Sowie 'eil der Sammelausgabe!

Nr. 5
Dem Durchleuchtigisten Hochgebornen Fursten vnd her=//ren Herrnn Frider:i-
hen Hertzo//gen CZUO Sachsen Des heiligen Roemischen Reychs Ertzmar//

.1

-  Erstdruck: ca. Anfang November 1523
-  Zahl der Auflagen: 14 (sowie Teil der Sammelausgabe)

Nr. 2:
Ein Christennliche schrifft // einer erbam frawen vom Adel / darinn // sie alle Chri- 
stenliche stendt vnd obri=//keiten ermant / Bey der warheit vnd //  dem wort gottes 
zuopleiben / vnd solchs //  auß Christlicher pflicht zum em st//lichsten zuo handtha- 
ben. //  Argula Staufferin. //
MDXXiij / / . ..  //
<Bamberg: Georg Erlinger 1523>
4°. TE. 6 Bl. (Titelrückseite und letzte Seite leer).

-  Adressat: Der bayerische Herzog Wilhelm IV.
-  Abfassungsdatum: 20. 9. 1523
-  Erstdruck: vermutlich November 1523
-  Zahl der Auflagen: 5

Nr. 3:
An ain Ersamen // Weysen Radt der stat // Jngolstat / ain sandt//brieff / von Fraw // 
Argula von grun//bach gebome // von Stauf/fen. //
<Augsburg: Philipp Ulhart d.Ä. 1523>
4°. TE. 3 Bl. (Titelrückseite leer).

-  Adressat: Die Ingolstädter Ratsherren
-  Abfassungsdatum: 28. 10. 1523
-  Druck: November / Dezember 1523
-  i Ausgabe (sowie Teil der Sammelausgabe)

Nr. 4:
Ermanung an den // Durchleuchtigen hochge//bomen fürsten vnnd hem // herren 
Johannsen Pfaltz//grauen bey Reyn Hertzogen //in  Baym vnd Grauen zu // Spanheim 
et cetera. Das seyn // F. G. ob dem wort gottis // halten woell. Von einer // erbaren 
frawen vom // adel seinn gnaden // zugeschickt. // Argula von Stauff. //
<Bamberg: Georg Erlinger 1523>
4°. TE (mit Jahreszahl: 1523). 2 Bl. (letzte Seite leer).

-  Adressat: Der Pfalzgraf Johann von Simmem
-  Abfassungsdatum: 1. 12. 1523
-  Erstdruck: Dezember 1523
-  Zahl der Auflagen: 3 (sowie Teil der Sammelausgabe)

Nr. 5:
Dem Durchleuchtigisten // Hochgebomen Fürsten vnd her=//ren / Hermn Frideri- 
chen / Hertzo//gen tzuo Sachsen / Des heiligen // Roemischen Reychs Ertzmar//
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schalck vnnd Chürtursten Landtgrauen Dürin=//gen vnd Marggrauen CTZUO

Meyssen INCYDNCIMN /} Gnedigisten herren. Anno. XX111)J. Argula Stautfterin.

<FErturt Wolfgang Stürmer
4o 1le Bl

Adressat: Der sächsische Kurtfürst Friedrich der Weise
— Abfassungsdatum: 1523

Erstdruck: Januar Februar 524
ahl der Auflagen: (Sowie Teil der Sammelausgabe!

Nr
den Edien vnd gestrengen er//ren Adam V  - Thering / der Pfaltzgrauen stat/

/halter LUl  C Newburg et cCeiera sandtbrieff / VOU]  - traw Argula VU!  - Grunbach
/ geborne VU  - // Stauf=/fen. /}
<Augsburg: Philipp Ulhart
4° BL (Titelrückseite leer)

Adressat: Argulas Verwandter Adam VO  - Thering
Abfassungsdatum: vermutlich Dezember 2
Druck: vermutlich Ende 1523

Ausgabe (sowie eil der Sammelausgabe}

Nr
Eın Sendbrietf der edeln Frawen Argula Stautterin die VO)]  — Regenßburg.

AA111]) /}7
<Nürnberg: Hans ergot 524>
4° BI

Adressat: Der Stadtrat VON Regensburg
Abfassungsdatum: 1524
ruck Sommer 524

Ausgabe

Nr.
Eyn twort ın gedichtßweiß aınem auß der /7 hohen Schul Ingol=//stat auff
aınen spruch newlich VO'  - Im aufß//gangen welcher hynden abey // getruckt
// Ano XX111) /]schalck vnnd Chürfursten / // Landtgrauen yn Dürin=//gen / vnd Marggrauen // tzuo  Meyssen / meynem // Gnedigisten herren. // Anno. M.D. xxiiij. // Argula Staufferin.  /l  <Erfurt: Wolfgang Stürmer 1524>  4°. Te. 2 Bl.  — Adressat: Der sächsische Kurfürst Friedrich der Weise  — Abfassungsdatum: I. 12. 1523  — Erstdruck: Januar / Februar 1524  — Zahl der Auflagen: 2 (sowie Teil der Sammelausgabe)  Nr. 6:  An den Edlen // vnd gestrengen her//ren / Adam von Thering // der Pfaltzgrauen stat/  /halter zuo Newburg // et cetera. Ain sandtbrieff // von fraw Argula // von Grunbach  // geborne von // Stauf=/fen. //  <Augsburg: Philipp Ulhart d.Ä, 1523>  4°. TE. 5 Bl. (Titelrückseite leer).  — Adressat: Argulas Verwandter Adam von Thering  — Abfassungsdatum: vermutlich Dezember 1523  — Druck: vermutlich Ende 1523  — Iı Ausgabe (sowie Teil der Sammelausgabe)  Nr. 7:  Ein Sendbrieff der edeln // Frawen Argula Staufferin / An die // von Regenßburg. //  M.D. XXiiij. //  <Nürnberg: Hans Hergot 1524>  4°. 2 Bl.  — Adressat: Der Stadtrat von Regensburg  — Abfassungsdatum: 29. 6. 1524  — Druck: Sommer 1524  — ı Ausgabe  Nr. 8:  Eyn Antwort in // gedicht&weiß ( ainem auß der // hohen Schul zu Ingol=//stat / auff  ainen spruch / // newlich von jm auß//gangen / welcher // hynden dabey // getruckt  // steet. // Ano. M.D. XXiiij. // ... // Argulas Gruombach / // geboren von Stauff. //  (Eyn Spruch von der // Staufferin / jres Dispu=//tierens halben. //)  <Nürnberg: Hieronymus Höltzel 1524>  4°. 14 Bl. (letzte Seite leer).  22/} Argulas Gruombach geboren Von Stauft. //
(Eyn Spruch VO  j der Stautfterin jJres Dispu=//tierens halben. //)
<Nürnberg: Hıeronymus Höltzel 524>
4° Bl (letzte e1ıte eer

schalck vnnd Chürfursten / // Landtgrauen yn Dürin=//gen / vnd Marggrauen //  tzuo 
Meyssen / meynem // Gnedigisten herren. // Anno. M.D. xxiiij. // Argüía Staufferin.
//
<Erfurt: Wolfgang Stürmer 1524>
4o. Te. 2 Bl.

-  Adressat: Der sächsische Kurfürst Friedrich der Weise
-  Abfassungsdatum: 1. 12. 1523
-  Erstdruck: Januar / Februar 1524
-  Zahl der Auflagen: 2 (sowie Teil der Sammelausgabe)

Nr. 6:
An den Edlen // vnd gestrengen her//ren / Adam von Thering // der Pfaltzgrauen stat/ 
/halter zuo Newburg / /e t  cetera. Ain sandtbrieff // von fraw Argula // von Grunbach 
// gebome von // Stauf=/fen. //
<Augsburg: Philipp Ulhart d.Ä. 1523>
4°. TE. 5 Bl. (Titelrückseite leer).

-  Adressat: Argüías Verwandter Adam von Thering
-  Abfassungsdatum: vermutlich Dezember 1523
-  Druck: vermutlich Ende 1523
-  i Ausgabe (sowie Teil der Sammelausgabe)

Nr. 7:
Ein Sendbrieff der edeln // Frawen Argula Staufferin / An die // von Regenßburg. // 
M.D. XXiiij. //
<Nümberg: Hans Hergot 1524>
4°. 2 Bl.

-  Adressat: Der Stadtrat von Regensburg
-  Abfassungsdatum: 29. 6. 1524
-  Druck: Sommer 1524
-  i Ausgabe

Nr. 8:
Eyn Antwort in // gedichtßweiß ( ainem auß der // hohen Schul zu Ingol=//stat / auff 
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DIE EFO  1Ö DER LAS|I
FÜ EUROPA

Von Karl 1enst

Hat die Reformation die Einheit Europas zerbrochen?

War die Reformation in ihrem ern e1iın zutiefst religiöses und individu-
es Phänomen, bliebh 61e aber 1n ihren Voraussetzungen, ihrem Verlauf
und ihren Wirkungen nicht auf Glauben und IC beschränkt 1elimenhr
wurde der gESaMTE Sozialkörper der betroffenen Jerritorien un: Städte
mitberührt; neben den religiös-kirchlichen und kulturellen Wertvorstel-
Jungen wurden auch die politischen Traditionen, die verfassungsrechtli-
chen, sOzialen und wirtschaftlichen Strukturen tanglert. Im 1C auft uUuNnNseT!

ema ergibt sich 1e7r eın Problem CS wird der Retormation des 16 Jahr
hunderts ötter vorgehalten, S1e die mittelalterliche Christenheit 7261 -

StOr und die Einheit Europas zerbrochen habe Miıt der Begünstıgung der
Errichtung nationaler Kirchen S€1 auch das Hervortreten des modernen
Nationalismus getördert worden.
, Der Vorwurt die Reformation, die Einheit Europas zerbrochen

aben, erscheint 1n einer {a} romantischen und eiıner (D) neuzeitlich-natio-
nalistischen Varlante, wobei jede arıante DOS1t1V und negatıv bewertet
wird.

a) Für die romantische ariante 1st die chrift von Novalıis » DIie Christen-
eıt oder Europa« VOINL 1799° charakteristisch: »6S schöne glänzende

Novalıs Friedrich VO:  —4 Hardenberg]), DiLie Christenheit der Europa. Le 1799
verfaiste Schnit erschien ISI 826 Z.ıitilert nach der bei Aubier ın Parıs erschienenen
Ausgabe VO:  —$ 1947 Z/aitate 142, 142, 146
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DIE REFORMATION -  SEGEN ODER LAST 
FÜR EUROPA?

Von Karl Dienst

i. Hat die Reformation die Einheit Europas zerbrochen!

r. War die Reformation in ihrem Kern ein zutiefst religiöses und individu- 
elles Phänomen, so blieb sie aber in ihren Voraussetzungen, ihrem Verlauf 
und ihren Wirkungen nicht auf Glauben und Kirche beschränkt. Vielmehr 
wurde der gesamte Sozialkörper der betroffenen Territorien und Städte 
mitberührt; neben den religiös-kirchlichen und kulturellen Wertvorstel- 
lungen wurden auch die politischen Traditionen, die verfassungsrechtli- 
chen, sozialen und wirtschaftlichen Strukturen tangiert. Im Blick auf unser 
Thema ergibt sich hier ein Problem: es wird der Reformation des 16. Jahr- 
hunderts öfter vorgehalten, daß sie die mittelalterliche Christenheit zer- 
stört und so die Einheit Europas zerbrochen habe. Mit der Begünstigung der 
Errichtung nationaler Kirchen sei auch das Hervortreten des modernen 
Nationalismus gefördert worden.

2. Der Vorwurf an die Reformation, die Einheit Europas zerbrochen zu 
haben, erscheint in einer (a) romantischen und einer (b) neuzeitlich-natio- 
nalistischen Variante, wobei jede Variante positiv und negativ bewertet 
wird.

a) Für die romantische Variante ist die Schrift von Novalis »Die Christen- 
heit oder Europa« von 17991 charakteristisch: »Es waren schöne glänzende

1 Novalis (= Friedrich von Hardenberg), Die Christenheit oder Europa. Die 1799 
verfaßte Schrift erschien erst 1826. Zitiert nach der bei Aubier in Paris erschienenen 
Ausgabe von 1947. Zitate: 132, 142, 146.
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Zeıten, Europa eın christliches Land WAÄr, eine hristenheit diesen
menschlich gestalteten elttei bewohnte; eın großes gemeinschaftliches
Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses weıten geistlichen
Reichs.. « Den Protestanten wirtft Novalis VOTIT: S1e »teilten die ınteilbare
IC und rıssen sich TtTeveln. AUS dem allgemeinen christlichen Vereın,
uUurcC welchen und ın welchem allein die echte, die dauernde Wiedergeburt
möglich Angeklagt werden auch die Fürsten, die „Sich unglücklicher-
we1lse diese paltung gemischt hatten, und viele benutzten diese treit1ig-
keiten Z.UT Betestigung und rweiıterung ihrer landesherrlichen Gewalt und
EinkünfteZeiten, wo Europa ein christliches Land war, wo eine Christenheit diesen  menschlich gestalteten Weltteil bewohnte; ein großes gemeinschaftliches  Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses weiten geistlichen  Reichs...« Den Protestanten wirft Novalis vor: Sie »teilten die unteilbare  Kirche und rissen sich frevelnd aus dem allgemeinen christlichen Verein,  durch welchen und in welchem allein die echte, die dauernde Wiedergeburt  möglich war«. Angeklagt werden auch die Fürsten, die »sich unglücklicher-  weise in diese Spaltung gemischt hatten, und viele benutzten diese Streitig-  keiten zur Befestigung und Erweiterung ihrer landesherrlichen Gewalt und  Einkünfte ... Sie waren eifrig besorgt, die gänzliche Vereinigung der prote-  stantischen Kirchen zu hindern, und so wurde die Religion irreligiöserwei-  se in Staatsgrenzen eingeschlossen und damit der Grund zur allmählichen  Untergrabung des religiösen kosmopolitischen Interesses gelegt«. Novalis  kommt zu folgendem Urteil: »Mit der Reformation wars um die Christen-  heit getan. Von nun an war keine mehr vorhanden. Katholiken und Prote-  stanten oder Reformierte standen in sektiererischer Abgeschnittenheit  weiter voneinander als von Mohammedanern und Heiden«.  War dieser Text, der die Sehnsucht der Romantik im Blick auf das mittel-  alterliche Christentum ausdrückte, ursprünglich eher als Fundament für  die Zukunftsvision einer aus romantischem Geist geborenen neuen, über-  konfessionellen Christenheit gedacht, so wurde daraus in der Spätromantik  ein Programm eines Katholizismus ultramontaner Prägung, der sich ent-  schlossen dem Mittelalter zuwandte und für den »Modernismus« eine  Häresie war.  Sah Novalis in der Reformation die Wurzel der Neuzeit, die er aber nega-  tiv als Zerstörung der Einheit der Christenheit und des Heiles der abendlän-  dischen Menschheit beurteilte, so kommt Heinrich Heine zu einer entge-  gengesetzten Beurteilung: »Indem Luther den Satz aussprach, daß man sei-  ne Lehre nur durch die Bibel selber, oder durch vernünftige Gründe, wider-  legen müsse, war der menschlichen Vernunft das Recht eingeräumt, die  Bibel zu erklären und sie, die Vernunft, war als oberste Richterin in allen  religiösen Streitfragen anerkannt. Dadurch entstand in Deutschland die  sogenannte Geistesfreyheit, oder wie man sie ebenfalls nennt, die Denk-  freyheit. Das Denken ward ein Recht und die Befugnisse der Vernunft wur-  den legitim«?, Ähnlich heißt es in Hegels Rechtsphilosophie: »Es ist so weit  gefehlt, daß für den Staat die kirchliche Trennung ein Unglück wäre oder  gewesen wäre, daß er nur durch sie hat werden können, was seine Bestim-  mung ist, die selbstbewußte Vernünftigkeit und Sittlichkeit. Ebenso ist es  2 Heinrich Heine, Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland  {1834). Hist.-krit. Gesamtausgabe Bd, 8/1, Hamburg 1979, 36.  24S1e eifrig besorgt, die gänzliche Vereinigung der TC-
stantischen Kirchen hindern, und wurde die eligion irreligiöserwei-

iın Staatsgrenzen eingeschlossen und damit der rund ZUrT allmählichen
Untergrabung des religiösen kosmopolitischen Interesses gelegt«. Novalis
kommt folgendem Urteil » Mit der Reformation W als die Christen-
eıt Von 11U:  - Wr keine mehr vorhanden. Katholiken und TOTE-
tanten oder Retormierte standen ın sektiererischer Abgeschnittenheit
weıter voneinander als VO  =| Mohammedanern und Heiden«.

War dieser Yext, der die SuUC. der Romantık 1mM 1C auf das mittel-
alterliche Christentum ausdrückte, ursprünglich eher als Fundament für
die Zukunftsvision eıner AUS romantıischem €e1s5 geborenen über-
konfessionellen hristenheit gedacht, wurde daraus der Spätromantik
eın Programm e1Nes Katholizismus ultramontaner Prägung, der sich ent-
schlossen dem Mittelalter zuwandte und den „Modernismus« eiıne
Häresiıie War

Sah Novalis 1n der Reformation die Wurzel der Neuzeıt, die aber NC
tLV als Zerstörung der Einheit der Christenheit und des Heiles der abendlan
ischen Menschheit beurteilte, kommt Heinrich eine einer ‚gE-
gengesetzten Beurteilung: „Indem Luther den Satz aussprach, daiß I1a Se€1-

Lehre 1LL1UI UrC. die selber, oder durch vernünftige Gründe, wider-
legen musse, W äal der menschlichen Vernuntft das ec. eingeräumt, die

erklären und s1e, die Vernuntt, wWwWäal als oberste Richterin ın en
religiösen Streitfragen anerkannt. Dadurch entstand iın Deutschland die
SOgENANNTLE Geistestreyheit, oder wI1Ie 111411 sS1€e eDENTIAaLLS die enk-
reyheit. Das Denken ward eın ecund die Befugnisse der Vernunft WUT-

den legitim«2. Ahnlich €e1 C 1n Hegels Rechtsphilosophie: „Es i1st weılt
gefehlt, für den aa die kirchliche JIrennung eın Unglück waäare oder
BSCWESCH ware, CI durch s1€e hat werden können, W ds se1ine Bestim-
INUNg 1St, die selbsthbewußte Vernünftigkeit und Sittlichkeit. Ebenso 1st C

Heinrich Heıne, Zaur Geschichte der Religion und Philosophie ın Deutschland
1834) Hist .-krit. Gesamtausgabe Bd 8/1, Hamburg 19/9, 36

Zeiten, wo Europa ein christliches Land war, wo eine Christenheit diesen 
menschlich gestalteten Weltteil bewohnte; ein großes gemeinschaftliches 
Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses weiten geistlichen 
Reichs...« Den Protestanten wirft Novalis vor: Sie »teilten die unteilbare 
Kirche und rissen sich frevelnd aus dem allgemeinen christlichen Verein, 
durch welchen und in welchem allein die echte, die dauernde Wiedergeburt 
möglich war«. Angeklagt werden auch die Fürsten, die »sich unglücklicher- 
weise in diese Spaltung gemischt hatten, und viele benutzten diese Streitig- 
keiten zur Befestigung und Erweiterung ihrer landesherrlichen Gewalt und 
Einkünfte ... Sie waren eifrig besorgt, die gänzliche Vereinigung der prote- 
stantischen Kirchen zu hindern, und so wurde die Religion irreligiöserwei- 
se in Staatsgrenzen eingeschlossen und damit der Grund zur allmählichen 
Untergrabung des religiösen kosmopolitischen Interesses gelegt«. Novalis 
kommt zu folgendem Urteil: »Mit der Reformation wars um die Christen- 
heit getan. Von nun an war keine mehr vorhanden. Katholiken und Prote- 
stanten oder Reformierte standen in sektiererischer Abgeschnittenheit 
weiter voneinander als von Mohammedanern und Heiden«.

War dieser Text, der die Sehnsucht der Romantik im Blick auf das mittel- 
alterliche Christentum ausdrückte, ursprünglich eher als Fundament für 
die Zukunftsvision einer aus romantischem Geist geborenen neuen, über- 
konfessionellen Christenheit gedacht, so wurde daraus in der Spätromantik 
ein Programm eines Katholizismus ultramontaner Prägung, der sich ent- 
schlossen dem Mittelalter zuwandte und für den »Modernismus« eine 
Häresie war.

Sah Novalis in der Reformation die Wurzel der Neuzeit, die er aber nega- 
tiv als Zerstörung der Einheit der Christenheit und des Heiles der abendlän- 
dischen Menschheit beurteilte, so kommt Heinrich Heine zu einer entge- 
gengesetzten Beurteilung: »Indem Luther den Satz aussprach, daß man sei- 
ne Lehre nur durch die Bibel selber, oder durch vernünftige Gründe, wider- 
legen müsse, war der menschlichen Vernunft das Recht eingeräumt, die 
Bibel zu erklären und sie, die Vernunft, war als oberste Richterin in allen 
religiösen Streitfragen anerkannt. Dadurch entstand in Deutschland die 
sogenannte Geistesfreyheit, oder wie man sie ebenfalls nennt, die Denk- 
freyheit. Das Denken ward ein Recht und die Befugnisse der Vernunft wur- 
den legitim«2. Ähnlich heißt es in Hegels Rechtsphilosophie: »Es ist so weit 
gefehlt, daß für den Staat die kirchliche Trennung ein Unglück wäre oder 
gewesen wäre, daß er nur durch sie hat werden können, was seine Bestim- 
mung ist, die selbstbewußte Vernünftigkeit und Sittlichkeit. Ebenso ist es

2 Heinrich Heine, Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland 
(1834). Hist.-krit. Gesamtausgabe Bd. 8/1, Hamburg 1979, 36.
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das Glücklichste, w 4S der Kirche £Ür ihre eigene und wWwas dem Gedanken FÜr
se1ne Freiheit und Vernüniftigkeit hat widerfahren können«?.

Im Unterschie: der negatıv oder DOS1t1LV bewerteten ese, die eIOT-
matıon E1 der Durchbruch der Neuzeıt, betonen 7 B dolf VO  - Harnack,
Wilhelm Dilthey und TNS Troeltsch die Zugehörigkeit der Retormation
ZU. Mittelalter: » Der Protestantismus 1st zunächst ın seıiınen wesentlichen
Grundzügen und Ausprägungen e1ne Umtformung der mittelalterlichen
Idee, und das Unmittelalterliche, Moderne, das ın ihm unleugbar bedeut-
SAl enthalten 1St, kommt als Modernes erst voll iın Betracht, nachdem die

und klassische FOorm des Protestantismus zerbrochen und zertallen
«C TNS Troeltsch. L)as 11 Der VO:  — egel, Heıne und NOova-
lis ın der Reformation angeSEtZiIE Einschnitt ın der Geistesgeschichte g -
SC erSt 60 Jahre späater 1n der Aufklärung, während der Altprotestan-
t1SMUS der Welt VOT der Retormation vie] näher steht als der Moderne.

nNnter anderen Umständen hat der deutsche und der tranzösische Na-
tionalismus besonders heitig ın der eıit der Deutsch-Französischen Krie-
SC den Partikularismus der Reformation unterstrichen. SO hat IMNan 7 B
Luther und Deutschland CNE miteinander verbunden, und Z WAaTr miıt pOsit1-
Ve und negatıvem Akzent Erschien 1914 die kleine Schrift VOIl Wilhelm
Walther mıiıt dem Titel „Deutschlands chwert durch Luther geweiht«
(Leipzig 1914|], ıst für C'laude Debussy (1862-1918] ın se1iner 1915 ent-
standenen Su1lte für zweı aviere miı1ıt dem ıte „En AancCcC et NO1r« Luther
bzw. sSein Lied „Fın teste Burg« eın „Symbol für das deutsche Volk, für den
eind« Die Marseillaise sıeg ber den Luther-Choral!

Die Botschaft der Reformatoren des 16 Jahrhunderts €esa! VOINl VO

herein eiıne universale Tendenz*. Da die Rechtfertigung UurcC. den Glauben
und das Priestertum er Gläubigen auch die Unterschiede zwischen den
Menschen und den Ländern relativierten, bestanden die Retormatoren 1M -
1T11C1 auf der universalen, folgenden Zeichen erkennbaren Kirche der
Verkündigung des Evangeliums und der Verwaltung der Taufe und des
Abendmahis gemäfß dem Evangelium. ( chrieb Luther 15 » die Ze1-
chen dabei 1113411 außerlich merken annn diese Kirche (die rechte che]
ın der Welt 1St, sind die Taute, das Sakrament und das Evangelium und nıicht

Hegel, Rechtsphilosophie{ed Glockner V, 362} Kar! Ihenst,
LDIie Bedeutung der Retormation tür aa un!: Religion nach (.W. Hegels (12-
schichtsphilosophie. In Ebernburg-Hefte 4, Folge 1970, —70 Vgl Walter ostert,
Art Luther In IRE 2 10091, 567-594

Vgl Marc Lienhard, Retormation-Protestantismus-Eurompa. In: Vieltalt 1n der F1IN-
heit Theologisches Studienbuch rÄuR 175)jährigen Jubiläum der Pfälzischen KIr-
chenunion, Speyer 199%3, 75-89
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das Glücklichste, was der Kirche für ihre eigene und was dem Gedanken für 
seine Freiheit und Vernünftigkeit hat widerfahren können«3.

Im Unterschied zu der negativ oder positiv bewerteten These, die Refor- 
mation sei der Durchbruch der Neuzeit, betonen z.B. Adolf von Harnack, 
Wilhelm Dilthey und Ernst Troeltsch die Zugehörigkeit der Reformation 
zum Mittelalter: »Der Protestantismus ist zunächst in seinen wesentlichen 
Grundzügen und Ausprägungen eine Umformung der mittelalterlichen 
Idee, und das Unmittelalterliche, Moderne, das in ihm unleugbar bedeut- 
sam enthalten ist, kommt als Modernes erst voll in Betracht, nachdem die 
erste und klassische Form des Protestantismus zerbrochen und zerfallen 
war« -  so Ernst Troeltsch. Das will sagen: Der von Hegel, Heine und Nova- 
lis in der Reformation angesetzte Einschnitt in der Geistesgeschichte ge- 
schah erst ca. 160 Jahre später in der Aufklärung, während der Altprotestan- 
tismus der Welt vor der Reformation viel näher steht als der Moderne.

b) Unter anderen Umständen hat der deutsche und der französische Na- 
tionalismus -  besonders heftig in der Zeit der Deutsch-Französischen Krie- 
ge -  den Partikularismus der Reformation unterstrichen. So hat man z.B. 
Luther und Deutschland eng miteinander verbunden, und zwar mit positi- 
vem und negativem Akzent. Erschien 1914 die kleine Schrift von Wilhelm 
Walther mit dem Titel »Deutschlands Schwert durch Luther geweiht« 
(Leipzig 1914), so ist für Claude Debussy (1862-1918) in seiner 1915 ent- 
standenen Suite für zwei Klaviere mit dem Titel »En blanc et noir« Luther 
bzw. sein Lied »Ein feste Burg« ein »Symbol für das deutsche Volk, für den 
Feind«. Die Marseillaise siegt über den Luther-Choral!

3. Die Botschaft der Reformatoren des 16. Jahrhunderts besaß von vorn- 
herein eine universale Tendenz4. Da die Rechtfertigung durch den Glauben 
und das Priestertum aller Gläubigen auch die Unterschiede zwischen den 
Menschen und den Ländern relativierten, bestanden die Reformatoren im- 
mer auf der universalen, an folgenden Zeichen erkennbaren Kirche: der 
Verkündigung des Evangeliums und der Verwaltung der Taufe und des 
Abendmahls gemäß dem Evangelium. So schrieb Luther 1520: »Die Zei- 
chen dabei man äußerlich merken kann wo diese Kirche (die rechte Kirche) 
in der Welt ist, sind die Taufe, das Sakrament und das Evangelium und nicht

3 G. W. F. Hegel, Rechtsphilosophie (WW ed. Glöckner VII, 362). Vgl. Karl Dienst, 
Die Bedeutung der Reformation für Staat und Religion nach G.W. F. Hegels Ge- 
Schichtsphilosophie. In: Ebemburg-Hefte 4, Folge 1970, 53-70. Vgl. Walter Mostert, 
Art. Luther III. In: TRE 21, 1991, 567-594.

4 Vgl. Marc Lienhard, Reformation-Protestantismus-Europa. In: Vielfalt in der Ein- 
heit. Theologisches Studienbuch zum 175jährigen Jubiläum der Pfälzischen Kir- 
chenunion, Speyer 1993, 75-89.
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Rom, dieser Ooder jener (Irt Denn Cie Taute un! clas Evangelium Ssiınd:
so1 niemand zweifeln, 6S sel]len Heilige und solltens EI1IC. Kinder 1n der
1ege SEe1N «> Luther und die anderen Reformatoren wollten keineswegs,

sich die Retormation auf ihre Person als eine CUu«c Autorität gründe
Entscheiden:! w ar der gemeinsame rund der Christenheit, nämlich die
Heilige chrift und die trinitarischen und christologischen Bekenntnisse
der Alten Kirche. »IJen Luther lassen S1e taren, 67 SCY eın bub oder heylig«®.
Dieses Lutherwort 1st charakteristisch £ür eın erständnis der Retormation
als e1iNner Botschaft VOI universaler ragwelte.

Gleichzeitig en aber die Reformatoren kirchliche Instiıtutionen 1n
rage gestelit, Cie 1mM Mittelalter ZUT Einheit der Christenheit beigetragen
hatten. Dazu gehörten VOT em Clas apsttum, die Konzilien und das
Mönchtum. 1ese Instıtutionen hatten die (‚renzen der Staaten geSpreNgt
und e1Ne gewW1sse Visıon Europas verwirklicht

Die Reformation: Partikularismus und Universalität

Bekanntlich gibt »C1e« Retformation nıcht Über den großen Richtungen
sollen die kleineren (Grupplerungen und die (G‚ruppen, die zuweilen auch
„der 1ın Flügel der Reformation« SCENANNT werden, nicht unerwähnt blei-
ben, ohne S1C jedoch idealisieren.

Die utherıische Reftormation hat ihre Wurzeln eiınem bestimmten
Gebiet, nämlich 1n achsen Luther WäaTl ONC. und elehrter. Gegenstand
der Theologie i1st für iıh der »schuldige und verdammte ensch und der
rechtfertigende (,Ott Oder eiland«/ »Alles, W as auberhna Jjenes gumen-
LEeSs und Gegenstandes behandelt wird, das 1st gänzlic! Ttum und FEitelkeit
ın der Theologie«., Damlıit bestimmt CI die Beziehung zwischen dem sündi-
BCNIH Menschen und dem rechtfertigenden (,Ott als die en theologischen
Überlegungen zugrunde liegende aC. Die Rechtfertigung ı1st Gegenstand
und Krıterium der eologie Luthers; $1e bildet die aC: und Muıtte der
eiligen Schritt?

1e8€ mehr universalistische ınıe tricft auft eine eher partikularistische:
Luthers €1 der Entwicklung der modernen deutschen Sprache 1st
bekannt, ebenso die Calvins 1mM tranzösischen Sprachraum. Die e1iler
des Qottesdienstes ın der Volkssprache SOWI1E die Verbreitung der ıbel-

VI, 301
1, 30f
I, 328

Karl-Heinz Mühlen, Luther In 2 199L, 530-567
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Rom, dieser oder jener Ort. Denn wo die Taufe und das Evangelium sind: da 
soll niemand zweifeln, es seien Heilige da und solltens gleich Kinder in der 
Wiege sein««5. Luther und die anderen Reformatoren wollten keineswegs, 
daß sich die Reformation auf ihre Person als eine neue Autorität gründe. 
Entscheidend war der gemeinsame Grund der Christenheit, nämlich die 
Heilige Schrift und die trinitarischen und christologischen Bekenntnisse 
der Alten Kirche. »Den Luther lassen sie faren, er sey ein bub oder heylig«6. 
Dieses Lutherwort ist charakteristisch für ein Verständnis der Reformation 
als einer Botschaft von universaler Tragweite.

Gleichzeitig haben aber die Reformatoren kirchliche Institutionen in 
Frage gestellt, die im Mittelalter zur Einheit der Christenheit beigetragen 
hatten. Dazu gehörten vor allem das Papsttum, die Konzilien und das 
Mönchtum. Diese Institutionen hatten die Grenzen der Staaten gesprengt 
und eine gewisse Vision Europas verwirklicht.

2. Die Reformation: Partikularismus und Universalität

Bekanntlich gibt es »die« Reformation nicht. Über den großen Richtungen 
sollen die kleineren Gruppierungen und die Gruppen, die zuweilen auch 
»der linke Flügel der Reformation« genannt werden, nicht unerwähnt blei- 
ben, ohne sie jedoch zu idealisieren.

r. Die lutherische Reformation hat ihre Wurzeln in einem bestimmten 
Gebiet, nämlich in Sachsen. Luther war Mönch und Gelehrter. Gegenstand 
der Theologie ist für ihn der יי schuldige und verdammte Mensch und der 
rechtfertigende Gott oder Heiland«7: »Alles, was außerhalb jenes Argumen- 
tes und Gegenstandes behandelt wird, das ist gänzlich Irrtum und Eitelkeit 
in der Theologie«. Damit bestimmt er die Beziehung zwischen dem sündi- 
gen Menschen und dem rechtfertigenden Gott als die allen theologischen 
Überlegungen zugrunde liegende Sache. Die Rechtfertigung ist Gegenstand 
und Kriterium der Theologie Luthers,· sie bildet die Sache und Mitte der 
Heiligen Schrift8.

Diese mehr universalistische Linie trifft auf eine eher partikularistische: 
Luthers Anteil an der Entwicklung der modernen deutschen Sprache ist 
bekannt, ebenso die Rolle Calvins im französischen Sprachraum. Die Feier 
des Gottesdienstes in der Volkssprache sowie die Verbreitung der Bibel-

5 WA VI, 301.
6 WA 10 Π, 3of.
7 WA 40 Π, 328.
8 Vgl. Karl-Heinz zur Mühlen, Art. Luther II. In: TRE 21, 1991, 530-567.
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übersetzungenendie evangelischen rchen 1n estimmten kulturellen
und ethnischen Gebieten verwurzelt. Die Retormation hat sich auch auf
die nationalen und territorialen Staaten gestützt, deren Aufstieg allerdings
schon VOT der Reformation liegt ES ann aber nicht klar peSagtTt WEl -

den »[JDas Wesentliche bei Luther ist die religiöse Ausrichtung, das eißt,
das Bewudßtsein, daii das Evangelium alle Menschen und Völker angeht.
Von er sind menschliche und natürliche Zusammenhänge und ege-
benheiten relativiert, VO  - denen Luther, wı1e jeder andere, in seEeEINEM Leben
epraäagt War«?.

‚winglis Reftormation Wal typisch für die Banze oberdeutsche CeWwe-
ZU115, z B 1ın asel, tr.  urg, Konstanz, Ulm und ugsburg en der
religiösen strebte CI eiıne gesellschaftliche Erneuerung und verband
m1t kirchlich w1e politisch „demokratische« Tendenzen: » DIie oberdeut-
sche Reftormation zielte auf ıne evangelisch Form des mittelal-
terlichen Ideals christlicher Einheitskultur... Die Bewegungübersetzungen haben die evangelischen Kirchen in bestimmten kulturellen  und ethnischen Gebieten verwurzelt. Die Reformation hat sich auch auf  die nationalen und territorialen Staaten gestützt, deren Aufstieg allerdings  schon vor der Reformation liegt. Es kann aber nicht klar genug gesagt wer-  den: »Das Wesentliche bei Luther ist die religiöse Ausrichtung, das heißt,  das Bewußtsein, daß das Evangelium alle Menschen und Völker angeht.  Von daher sind menschliche und natürliche Zusammenhänge und Gege-  benheiten relativiert, von denen Luther, wie jeder andere, in seinem Leben  geprägt war«®.  2. Zwinglis Reformation war typisch für die ganze oberdeutsche Bewe-  gung, z.B. in Basel, Straßburg, Konstanz, Ulm und Augsburg. Neben der  religiösen strebte er eine gesellschaftliche Erneuerung an und verband da-  mit kirchlich wie politisch »demokratische« Tendenzen: »Die oberdeut-  sche Reformation zielte auf eine evangelisch erneuerte Form des mittelal-  terlichen Ideals christlicher Einheitskultur... Die Bewegung ... drängt auf  eine magistral-genossenschaftlich geformte, geschlossene protestantische  Gesellschaft im jeweiligen Gebiet des Stadtstaates...«!°,  Das Verhältnis von Luther und Zwingli ist hauptsächlich durch den  Abendmahilsstreit charakterisiert. Zwingli leugnet nicht die Anwesenheit  der Heilsgaben (Leib und Blut Christi) im Abendmahl, allerdings verlagert  er ihre Gegenwart von den Elementen Brot und Wein in die Herzen der  Gläubigen, die durch die Feier des Abendmahls angeregt werden, dankbar  Christi Leidens und Sterbens zu gedenken. Für ihn haben sich Luther und  die Lutheraner noch nicht genügend aus dem »Katholizismus« gelöst. Wie  Zwingli betont Luther die geistliche und unsichtbare Wirkung des Abend-  mahls, doch bindet er sie eben an das äußere Zeichen von Brot und Wein.  Der Streit dreht sich also um die Art der Gegenwart Christi: Für Luther ist  Christus im Abendmahl leiblich faßbar, ohne doch deswegen mit den Sin-  nen ertastbar zu sein, wogegen Zwingli von einer Präsenz nach geistlicher  Art spricht!!,  3. In der Reformation Johannes Calvins begegnet die zweite Generation  der Reformation. »Als Theologe der zweiten Generation der Reformation  zeichnet sich Calvin nicht in erster Linie durch Originalität aus, sondern  ? Lienhard (wie Anm. 4), 82.  1 Gottfried W, Locher, Huldrych Zwingli. In: Martin Greschat (Hrsg.), Die  Reformationszeit I, Gestalten der Kirchengeschichte Bd. 5, Stuttgart 1981, 187-216;  hier: 213.  ' Vgl. Ulrich Gäbler, Luthers Beziehungen zu den Schweizern und Oberdeutschen  von 1526-1530/31. In: Leben und Werk Martin Luthers von 1526-1546, Hrsg. von  Helmar Junghans, Bd. I, Göttingen 1983, 481-496.  27ängt auf
eıne magistral-zenossenschaftlich geformte, geschlossene protestantische
Gesellschaft 1m jeweiligen Gebiet des Stadtstaates...«10

Das Verhältnis V  - Luther und Zwingli ıst hauptsächlic. durch den
Abendmahilisstreit charakterisiert. Zwingli Jeugnet nicht die Anwesenheit
der Heilsgaben Cc1 und Blut risti 1 Abendmahl, allerdings verlagert
CI ihre (egenwart V  - den FEliementen Brot und Weıin cCije erzen der
Gläubigen, die uUrc. die e1er des endmahls werden, nkbar
Christi Leidens und Sterbens gedenken. FÜr iıh: en siıch Luther und
die Lutheraner och nıcht genügend AUSs dem »„Katholizismus« gelöst. Wıe
Zwingli betont Luther die geistliche und unsichtbare Wirkung des end-
ma.  S, doch bindet CI S1Ee eben das außere Zeichen VO1N Tot und Wein
Der Streit eht sich also die Art der (‚egenwart Christi Für Luther i1st
Christus 1 Abendmahl e1DI1C. taißbar, ohne doch deswegen miıt den O1N-
1eN ertastbar se1nN, WORCHCN Zwingli Von einNner Präsenz ach geistlicher
Art spricht!!.

In der Reformation ohannes Calvins begegnet die zweıte (:eneration
der Retormation. „Als eologe der zweiten C(ieneration der Retormation
zeichnet sich Calvin nicht in erster 1Nı1€e UrcC Originalität aus, sondern

Ö  Ö Lienhard (wie Anm 4),
Gottfried Locher, Huldrych Zwingli. In artın Greschat Hrsg.|}, Die

Reformationszeit Gestalten der Kirchengeschichte Bd. S, u  ‚ga 1981, 187-216;
hier‘ 211

Ulrich Gäbler, Luthers Beziehungen den Schweizern und Oberdeutschen
V  - 526-—1 30/31. In Leben und Werk ın Luthers VO]  — 1526-1I 546, Hrsg VO  -

Helmar Junghans, L, GÖttingen 1983, 1-496

Übersetzungen haben die evangelischen Kirchen in bestimmten kulturellen 
und ethnischen Gebieten verwurzelt. Die Reformation hat sich auch auf 
die nationalen und territorialen Staaten gestützt, deren Aufstieg allerdings 
schon vor der Reformation liegt. Es kann aber nicht klar genug gesagt wer- 
den: »Das Wesentliche bei Luther ist die religiöse Ausrichtung, das heißt, 
das Bewußtsein, daß das Evangelium alle Menschen und Völker angeht. 
Von daher sind menschliche und natürliche Zusammenhänge und Gege- 
benheiten relativiert, von denen Luther, wie jeder andere, in seinem Leben 
geprägt war«9.

2. Zwinglis Reformation war typisch für die ganze oberdeutsche Bewe- 
gung, z.B. in Basel, Straßburg, Konstanz, Ulm und Augsburg. Neben der 
religiösen strebte er eine gesellschaftliche Erneuerung an und verband da- 
mit kirchlich wie politisch »demokratische« Tendenzen: »Die oberdeut־ 
sehe Reformation zielte auf eine evangelisch erneuerte Form des mittelal- 
terlichen Ideals christlicher Einheitskultur... Die Bewegung ... drängt auf 
eine magistral-genossenschaftlich geformte, geschlossene protestantische 
Gesellschaft im jeweiligen Gebiet des Stadtstaates...«10.

Das Verhältnis von Luther und Zwingli ist hauptsächlich durch den 
Abendmahlsstreit charakterisiert. Zwingli leugnet nicht die Anwesenheit 
der Heilsgaben (Leib und Blut Christi) im Abendmahl, allerdings verlagert 
er ihre Gegenwart von den Elementen Brot und Wein in die Herzen der 
Gläubigen, die durch die Feier des Abendmahls angeregt werden, dankbar 
Christi Leidens und Sterbens zu gedenken. Für ihn haben sich Luther und 
die Lutheraner noch nicht genügend aus dem »Katholizismus« gelöst. Wie 
Zwingli betont Luther die geistliche und unsichtbare Wirkung des Abend- 
mahls, doch bindet er sie eben an das äußere Zeichen von Brot und Wein. 
Der Streit dreht sich also um die Art der Gegenwart Christi: Für Luther ist 
Christus im Abendmahl leiblich faßbar, ohne doch deswegen mit den Sin- 
nen ertastbar zu sein, wogegen Zwingli von einer Präsenz nach geistlicher 
Art spricht11.

3. In der Reformation Johannes Calvins begegnet die zweite Generation 
der Reformation. »Als Theologe der zweiten Generation der Reformation 
zeichnet sich Calvin nicht in erster Linie durch Originalität aus, sondern

9 Lienhard (wie Anm. 4), 82.
10 Gottfried W. Locher, Huldrych Zwingli. In: Martin Greschat (Hrsg.), Die 

Reformationszeit I. Gestalten der Kirchengeschichte Bd. 5, Stuttgart 1981,187-216; 
hier: 213.

11 Vgl. Ulrich Gäbler, Luthers Beziehungen zu den Schweizern und Oberdeutschen 
von 1526-1530/31. In: Leben und Werk Martin Luthers von 1526-1546, Hrsg. von 
Helmar Junghans, Bd. I, Göttingen 1983, 481-496.

27



vielmehr uUrC. SC1N ermogen, das ihm AuUS der kirchlichen Tradition Vo  :

(Ist und West, AUS dem UMAaNnıSMUS und AUS der ersten C(ieneration der
Reformation Überkommene 1n sich aufzunehmen und einer Einheit
verschmelzen. 1e5eSs ermögen gab SE1INET Theologie eınen objektiven und
universalen Charaktervielmehr durch sein Vermögen, das ihm aus der kirchlichen Tradition von  Ost und West, aus dem Humanismus und aus der ersten Generation der  Reformation Überkommene in sich aufzunehmen und zu einer Einheit zu  verschmelzen. Dieses Vermögen gab seiner Theologie einen objektiven und  universalen Charakter ... Zwingli gegenüber behielt er trotz offenkundiger  Verwandtschaft einige Vorbehalte... Anregend auf ihn wirkten, während  seines Straßburger Aufenthaltes, Bucers Ekklesiologie, Ämterlehre, Litur-  gie und Kirchenzucht«", Calvins Achtung vor Luther ist eindeutig. Luthers  Zeugnisse über Calvin mit ihrer verhaltenen Beurteilung hängen mit der  Entwicklung im Abendmahlsstreit zusammen. Luther hatte ein Gespür für  Calvins Ernst und Unerbittlichkeit in der Verteidigung der reformatori-  schen Lehre; er mißtraute ihm aber in der Abendmahlslehre.  »Calvins Verbindung mit dem gesamten Europa, von den östlichen Län-  dern bis hin zu England, sind wohl bekannt. Es wäre falsch, ihn auf Genf  oder auf den französischen Raum begrenzen zu wollen. Zahlreich sind un-  ter seinen erhaltenen Briefen solche, die nach Polen, England, Holland und  Ungarn gegangen sind, von den Briefkontakten mit den Waldensern, mit  Schweden, Deutschland, Italien und Spanien ganz zu schweigen«!*.  4. Im Blick auf die Frage »Partikularismus und Universalität“ ist auch der  Einfluß der Universitäten zu betonen, die territoriale, ja sogar konfessionel-  le Grenzen überschritten. Erinnert sei hier z.B. an die protestantischen  Universitäten Marburg, Wittenberg, Straßburg, Genf, Herborn usw. Hier  wirkte sich besonders die Verbindung der Reformation mit dem Humanis-  mus aus, unter dessen Einfluß das Lateinische noch lange als Unterrichts-  sprache in den evangelischen Fakultäten verwendet wurde. Erwähnt seien  auch die länderübergreifenden Glaubensbekenntnisse wie die Confessio  Augustana von 1530 und der Heidelberger Katechismus von 1563. Die Ent-  stehung von Fremdengemeinden (z.B. Waldenser, Wallonen, Hugenotten)  förderte das Zusammentreffen von verschiedenen Kulturen. In Berlin soll  um 1700 jeder dritte Einwohner ein Franzose gewesen sein.  5. Die Reformation hat zur Teilung des mittelalterlichen Europas beige-  tragen. Zwei, ja sogar mehrere Europas, durch rivalisierende Konfessionen  gekennzeichnet, erwuchsen daraus. Das evangelische Europa befand sich in  der Hauptsache in der Mitte und im Norden; das katholische Europa war  hauptsächlich in den lateinischen Ländern verwurzelt. Freilich: »Der Ver-  mittlung differenzierterer theologischer Zusammenhänge und Dissensen  2 Willem Nijenhuis, Art. Calvin. In: TRE 7, 1981, 568-592; hier: 580 f. Vgl. Ger-  hard Philipp Wolf, Luthers Beziehungen zu Frankreich. In: Leben und Werk Martin  Luthers (wie Anm. 11]), 665 ff.  13 Lienhard (wie Anm. 4), 82.  28Zwingli gegenüber ehielt CT offenkundiger
Verwandtschaft einıge Vorbehalte Anregend auf ihn wirkten, während
SC1NES Straßburger Autfenthaltes, Bucers Ekklesiologie, Amterlehre, 3tUur-
ıe und Kirchenzucht«l Calvins Achtung VOT Luther 1st eindeutig. Luthers
eugn1sse ber Calvin mM1t ihrer verhaltenen Beurteilung hängen miı1t der
Entwicklung 1m Abendmahlsstreit Luther hatte eın („espür für
Calvins TINS und Unerbittlichkeit in der Verteidigung der reformatori-
schen Lehre; CI mißtraute ihm aber 1n der Abendmahlslehre

»Calvins Verbindung 90881 dem Europa, VO  — den Ööstlichen Län-
dern bis hin England, sind ohl ekannt ES ware talsch, ihn auf Gent
oder auft den französischen aum begrenzen wollen. Zahlreich sind
ter seinen erhaltenen Briefen solche, die ach Polen, England, Holland und
ngarn sind, VO  - den Brietkontakten miıt den Waldensern, muıiıt
Schweden, Deutschland, Italien und Spanıen 5A1l schweigen«!©,

Im 1C. auf die rage »„Partikularismus und Universalität“ 1St auch der
Eintiuiß der nıversıtaten betonen, die territoriale, Ja kontessionel-
le (Grenzen überschritten. Yınner' se1 1er 7 B die protestantischen
Universitäten Marburg, Wittenberg, tr:  urg, Genf Herborn us  < Hıer
wirkte sich besonders die Verbindung der Retormation Mmit dem Humanıs-
11105 aus, dessen Einflu{fß das Lateinische och lange als Unterrichts-
sprache 1ın den evangelischen Fakultäten verwendet wurde. Erwähnt sel1len
auch die länderübergreifenden Glaubensbekenntnisse w1e die Contessio
ugustana VOIN 3 und der Heidelberger Katechismus VOomn Die Ent-
stehung VO  ‘ Fremdengemeinden (z.B Waldenser, allonen, Hugenotten]
törderte das Zusammentrefifen VOIMNN verschiedenen Kulturen. In Berlin soll

1 700 jeder dritte inwohner eın TANZOSE BCWESCI sSe1N.
Die Reformation hat ZUT1 Teilung des mittelalterlichen Europas beige-

tTagen. Z,wel, ja mehrere Europas, Urc rivalisierende Kontessionen
gekennzeichnet, erwuchsen daraus. Das evangelische Europa betand sıch in
der Hauptsache 1n der und 1m Norden; das katholische Europa WwWwAar

hauptsächlic. 1ın den lateinischen Ländern verwurzelt. TELLNC »Der Ver-
mittlung ditferenzierterer theologischer Zusammenhänge und Lissensen

Willem Nijenhuis, Calvin. In: IRE 7ı 1981I, 568—5921 hier: 580 Ger-
hard Philipp Wolt, Luthers Beziehungen Frankreich. In Leben und Werk ın
Luthers (\wie Anm. I 1}, 665 tf.

138 Lienhard (wie Anm. 4), N
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vielmehr durch sein Vermögen, das ihm aus der kirchlichen Tradition von 
Ost und West, aus dem Humanismus und aus der ersten Generation der 
Reformation Überkommene in sich aufzunehmen und zu einer Einheit zu 
verschmelzen. Dieses Vermögen gab seiner Theologie einen objektiven und 
universalen Charakter ... Zwingli gegenüber behielt er trotz offenkundiger 
Verwandtschaft einige Vorbehalte... Anregend auf ihn wirkten, während 
seines Straßburger Aufenthaltes, Bucers Ekklesiologie, Ämterlehre, Litur- 
gie und Kirchenzucht« 12. Calvins Achtung vor Luther ist eindeutig. Luthers 
Zeugnisse über Calvin mit ihrer verhaltenen Beurteilung hängen mit der 
Entwicklung im Abendmahlsstreit zusammen. Luther hatte ein Gespür für 
Calvins Ernst und Unerbittlichkeit in der Verteidigung der reformatori- 
sehen Lehre,· er mißtraute ihm aber in der Abendmahlslehre.

»Calvins Verbindung mit dem gesamten Europa, von den östlichen Län- 
dern bis hin zu England, sind wohl bekannt. Es wäre falsch, ihn auf Genf 
oder auf den französischen Raum begrenzen zu wollen. Zahlreich sind un- 
ter seinen erhaltenen Briefen solche, die nach Polen, England, Holland und 
Ungarn gegangen sind, von den Briefkontakten mit den Waldensern, mit 
Schweden, Deutschland, Italien und Spanien ganz zu schweigen«13.

4. Im Blick auf die Frage »Partikularismus und Universalität״ ist auch der 
Einfluß der Universitäten zu betonen, die territoriale, ja sogar konfessionel- 
le Grenzen überschritten. Erinnert sei hier z.B. an die protestantischen 
Universitäten Marburg, Wittenberg, Straßburg, Genf, Herborn usw. Hier 
wirkte sich besonders die Verbindung der Reformation mit dem Humanis- 
mus aus, unter dessen Einfluß das Lateinische noch lange als Unterrichts- 
spräche in den evangelischen Fakultäten verwendet wurde. Erwähnt seien 
auch die länderübergreifenden Glaubensbekenntnisse wie die Confessio 
Augustana von 1530 und der Heidelberger Katechismus von 1563. Die Ent- 
stehung von Fremdengemeinden (z.B. Waldenser, Wallonen, Hugenotten) 
förderte das Zusammentreffen von verschiedenen Kulturen. In Berlin soll 
um 1700 jeder dritte Einwohner ein Franzose gewesen sein.

5. Die Reformation hat zur Teilung des mittelalterlichen Europas beige- 
tragen. Zwei, ja sogar mehrere Europas, durch rivalisierende Konfessionen 
gekennzeichnet, erwuchsen daraus. Das evangelische Europa befand sich in 
der Hauptsache in der Mitte und im Norden,· das katholische Europa war 
hauptsächlich in den lateinischen Ländern verwurzelt. Freilich: »Der Ver- 
mittlung differenzierterer theologischer Zusammenhänge und Dissensen

12 Willem Nijenhuis, Art. Calvin. In: TRE 7, 1981, 568-592; hier: 580 f. Vgl. Ger- 
hard Philipp Wolf, Luthers Beziehungen zu Frankreich. In: Leben und Werk Martin 
Luthers (wie Anm. 11), 665 ff.

13 Lienhard (wie Anm. 4), 82.
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das einfache Kirchenvolk blieben TE111C. CILEC (ırenzen SESELTZT. ber die
Grundlehren des Katechismus reichte das religiöse Wiıssen UT selten hin-
AUS... Erhebliche e1le des theologischen Streits die rechte Auslegung
der Heiligen Schrift, Rechtfertigung und Abendmahl, Prädestina-
t107 und freien illen, Sakramente und kirchliche Ordnung
demgegenüber e1ne ziemlich akademische Angelegenheit... Um wichti-
CI andere (‚egensätze der Kontessionen ın Kultus und Rechtsord-
NUuNg, Frömmigkeitsformen und Iirchlichem Brauchtum, die 7zumeist
konkreter, auch iınnlich deutlicher tafßbar VON der großen Mehrheit der
Gläubigen stärker empfunden wurden als die theologischen 1SSENSE, die
dem Streit eigentlich zugrunde Jagen«!* „Auftft der einen Seite stand eiıne
Frömmigkeit, die V UI1 dem Wort (Predigt) und den Büchern Bibel, Erbau-
ungsbücher] genährt wurde. Auf der anderen e1ite standen die esse und
die verschiedenen achten 171 Mittelpunkt. der einen Neite wurde
die ın verschiedenen usgaben und Übersetzungen verbreitet, und auft
der anderen e1ite ehielt die Vulgata och eine dominierendean das einfache Kirchenvolk blieben freilich enge Grenzen gesetzt. Über die  Grundlehren des Katechismus reichte das religiöse Wissen nur selten hin-  aus... Erhebliche Teile des theologischen Streits um die rechte Auslegung  der Heiligen Schrift, um Rechtfertigung und Abendmahl, um Prädestina-  tion und freien Willen, um Sakramente und kirchliche Ordnung waren  demgegenüber eine ziemlich akademische Angelegenheit... Um so wichti-  ger waren andere Gegensätze der Konfessionen in Kultus und Rechtsord-  nung, Frömmigkeitsformen und kirchlichem Brauchtum, die — zumeist  konkreter, auch sinnlich deutlicher faßbar - von der großen Mehrheit der  Gläubigen stärker empfunden wurden als die theologischen Dissense, die  dem Streit eigentlich zugrunde lagen«!*, »Auf der einen Seite stand eine  Frömmigkeit, die von dem Wort (Predigt) und den Büchern (Bibel, Erbau-  ungsbücher) genährt wurde. Auf der anderen Seite standen die Messe und  die verschiedenen Andachten im Mittelpunkt. Auf der einen Seite wurde  die Bibel in verschiedenen Ausgaben und Übersetzungen verbreitet, und auf  der anderen Seite behielt die Vulgata noch eine dominierende ... Stellung.  Den Gottesdiensten in einheimischer Sprache im evangelischen Raum  stand der Gebrauch des Lateinischen im katholischen Raum gegenüber...  Ein anderes unterscheidendes Merkmal war die Verwendung der Bilder. In  der katholischen Welt triumphierte der Barock... Die Protestanten, außer  den Lutheranern, setzten dem die nüchternen und von Bildern gereinigten  Kirchen gegenüber. Im übrigen drückte sich auch bei den Lutheranern die  Frömmigkeit mehr in der Musik als in Bildern aus«!°. Weitere Unterschiede  bestehen in der Rolle der Laien, der Stellung zur Heiligenverehrung sowie  hinsichtlich der Bewertung von Arbeit und Obrigkeit.  6. Der Zusammenhang zwischen der Reformation und dem geteilten  Europa des 16. und 17. Jahrhunderts liegt auf der Hand. Allerdings darf nicht  übersehen werden, daß die Teilung zunächst wohl doch nicht so tief ging,  wie oft behauptet wird. Die neuere Forschung hat eine Reihe von Gemein-  samkeiten grundlegender Strukturelemente der katholischen Reform und  Gegenreformation einerseits, des Luthertums und selbst des Calvinismus  der Epoche andererseits, aufgezeigt: »Überall ging es um die Verfestigung  der Kirchenlehre, der Gottesdienstformen, der kirchlichen Organisation  und des Brauchtums... Allen Kirchen der Zeit gemeinsam war des weiteren  das Streben nach einer intensiven religiösen Durchdringung des täglichen  Lebens der Bevölkerung... Für diese strukturellen Gemeinsamkeiten ist in  der Geschichtswissenschaft der Begriff des »‚Konfessionalismus: geläufig ge-  14 Horst Rabe, Reich und Glaubensspaltung: Deutschland 1500-1600. München  1989, 442.  15 Lienhard (wie Anm. 4), 84.  29Stellung.
Den Clottesdiensten 1n einheimischer Sprache 1 evangelischen aum
stand der Gebrauch des Lateinischen 1mM katholischen aum gegenüber...
E1ın anderes unterscheidendes Merkmal wWäl die Verwendung der Bilder
der katholischen Welt triumphierte der Barock Die Frotestanten, außer
den Lutheranern, etifzten dem die nüchternen und VONnN Bildern gereinigten
Kirchen gegenüber. im übrigen te sich auch bei den Lutheranern die
Frömmigkeit mehr ın der Musik als 1n Bildern L eıtere Unterschiede
bestehen 177 der der Laijen, der tellung ZuUur Heiligenverehrung SOWI1€e
hinsichtli der Bewertung VON Arbeit un: Obrigkeit.

LDer Zusammenhang zwischen der Reformation und dem geteilten
ELuropa des und Jahrhunderts liegt auf der and Allerdings cdart nicht
übersehen werden, daß die Teilung zunächst ohl doch nicht tief AINg,
w1e€e oft behauptet wird. Die NEUETE Forschung hat eiNne €l VOoNnNn Ciemein-
samkeiten grundlegender Strukturelemente der katholischen Reform und
Gegenreformation einersei1ts, des Luthertums und selbst des Calvinismus
der Epoche andererseits, aufgezeigt: „Überall Zing CS die Vertestigung
der Kirchenlehre, der Gottesdienstformen, der kirchlichen Urganisation
und des Brauchtums... en rchen der eıt emeınsam WAarTr des weıteren
das treben ach eiInNner intensıven religiösen Durc.  ingung des täglichen
Lebens der Bevölkerung... Für qAhese strukturellen Gemeinsamkeiten ist
der Geschichtswissenschaft der CT, des ‚Konfessionalismus:« eläufig g -

14 Ors Rabe, Reich und Glaubensspaltung: Deutschland I 500--1600. München
L989, 442

15 Lienhard (wie Anm. 4}, 84

an das einfache Kirchenvolk blieben freilich enge Grenzen gesetzt. Über die 
Grundlehren des Katechismus reichte das religiöse Wissen nur selten hin- 
aus... Erhebliche Teile des theologischen Streits um die rechte Auslegung 
der Heiligen Schrift, um Rechtfertigung und Abendmahl, um Prädestina- 
tion und freien Willen, um Sakramente und kirchliche Ordnung waren 
demgegenüber eine ziemlich akademische Angelegenheit... Um so wichti- 
ger waren andere Gegensätze der Konfessionen in Kultus und Rechtsord- 
nung, Frömmigkeitsformen und kirchlichem Brauchtum, die -  zumeist 
konkreter, auch sinnlich deutlicher faßbar -  von der großen Mehrheit der 
Gläubigen stärker empfunden wurden als die theologischen Dissense, die 
dem Streit eigentlich zugrunde lagen«14. »Auf der einen Seite stand eine 
Frömmigkeit, die von dem Wort (Predigt) und den Büchern (Bibel, Erbau- 
ungsbücher) genährt wurde. Auf der anderen Seite standen die Messe und 
die verschiedenen Andachten im Mittelpunkt. Auf der einen Seite wurde 
die Bibel in verschiedenen Ausgaben und Übersetzungen verbreitet, und auf 
der anderen Seite behielt die Vulgata noch eine dominierende ... Stellung. 
Den Gottesdiensten in einheimischer Sprache im evangelischen Raum 
stand der Gebrauch des Lateinischen im katholischen Raum gegenüber... 
Ein anderes unterscheidendes Merkmal war die Verwendung der Bilder. In 
der katholischen Welt triumphierte der Barock... Die Protestanten, außer 
den Lutheranern, setzten dem die nüchternen und von Bildern gereinigten 
Kirchen gegenüber. Im übrigen drückte sich auch bei den Lutheranern die 
Frömmigkeit mehr in der Musik als in Bildern aus« 15. Weitere Unterschiede 
bestehen in der Rolle der Laien, der Stellung zur Heiligenverehrung sowie 
hinsichtlich der Bewertung von Arbeit und Obrigkeit.

6. Der Zusammenhang zwischen der Reformation und dem geteilten 
Europa des 16. und 17. Jahrhunderts liegt auf der Hand. Allerdings darf nicht 
übersehen werden, daß die Teilung zunächst wohl doch nicht so tief ging, 
wie oft behauptet wird. Die neuere Forschung hat eine Reihe von Gemein- 
samkeiten grundlegender Strukturelemente der katholischen Reform und 
Gegenreformation einerseits, des Luthertums und selbst des Calvinismus 
der Epoche andererseits, aufgezeigt: »Überall ging es um die Verfestigung 
der Kirchenlehre, der Gottesdienstformen, der kirchlichen Organisation 
und des Brauchtums... Allen Kirchen der Zeit gemeinsam war des weiteren 
das Streben nach einer intensiven religiösen Durchdringung des täglichen 
Lebens der Bevölkerung... Für diese strukturellen Gemeinsamkeiten ist in 
der Geschichtswissenschaft der Begriff des >Konfessionalismus« geläufig ge­

14 Horst Rabe, Reich und Glaubensspaltung: Deutschland 1500-1600. München 
1989, 442.

15 Lienhard (wie Anm. 4), 84.
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worden« 16 Die Gemeinsamkeiten zwischen Katholiken und Protestanten
reichten ohl tiefer, als dies damals bewußfßt Wr »Die neuentstandenen
Konfessionen ach WI1IE VOT nıcht ohne grundlegende (iemeinsam-
keiten 1n theologischen Grundauffassungen WwI1e Lebenseinstellungen. So
bliehben die altkirchlichen Symbole überall ın Kraift, auch die Taute wurde
hinüber und herüber anerkannt, und eın Vergleich der abendländischen
Konfessionen etwa miıt der Ostkirche äßt Isbald weıtere prinzipielle (e-
meinsamkeiten der abendländischen Konfessionskirchen zutage treten.
Für die Zeıtgenossen selbest standen freilich nicht diese forthestehenden
Gemeinsamkeiten, sondern die Unterschiede und Gegensätze der onfes-
Ss10Nen 1ın ogma, Kultus, Brauchtum und ec 5A1l 1mM Vordergrund.
Auch und gerade 1n diesen gegensätzlichen Posıtionen aber wlesen die e1IN-
zelnen Kontessionen wıiıederum sehr bezeichnende strukturelle Überein-
stiımmuUngen auf Lhese strukturellen Übereinstimmungen sind 65 über-
haupt, die C5 allererst erlauben, die Pluralität der trühneuzeitlichen Kirchen
in den Begriff der ‚Konfessionen: zusammenzufassen«!/. Erstaunliche KOn-
VEIBENZEN gibt 7. 5 auch 1 1C. auf die Erbauungsschriften und die
Mystik SOW1€e 1mM 1C. auf den EeDTrau«c. philosophischer un! eologi-
scher Traditionen den UnıLıversitäten „ES genugt 41S0 nicht, nur) die
Kontfirontation zwischen Katholiken und Protestanten und die Spaltung
EKuropas unterstreichen. ES gibt auch och die andere eıite FEın Europa,
vereinter a1s Je erscheinen konnte, findet sich 1n den Tieten der Kultur
und der Spiritualität... Die Einheit der Christenheit, a1lsO auch diejenige
Europas, 1e€ als Sehnsucht und als eın möglicher OrNzon 17 1C.
der Menschen«!18

[Jer Beitrag der Reformation Zı modernen Europa

erten WIT zunächst einen 1C auf Luthers un! Rousseaus Begriff VonNn

der atur des Menschen!”. Luther Sagt Der Mensch ist Von Natur böse.
OUSSEALU scheint das Gegenteil behaupten. ber gerade V  - der Pädago-
gik AUS gesehen, ware e1ne solche inomıl1€e sinnlos: Wäre der Mensch VON
atur böse, ware CT nicht erziehbar. DDas hat Luther nıe behauptet. Wäre
CT VONN Natur PFut, ware CT nicht erziehungsbedürftig. L)as widerspräche

abe (wie Anm. 14|), 432
17 abe ebd., 441
18 Lienhard (wie Anm 4), 87
19 Zum Foigenden vgl Friedrich Delekat, Johann Heinrich Pestalozzi, Heidelberg

1968, {f
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worden«16. Die Gemeinsamkeiten zwischen Katholiken und Protestanten 
reichten wohl tiefer, als dies damals bewußt war: «Die neuentstandenen 
Konfessionen waren nach wie vor nicht ohne grundlegende Gemeinsam- 
keiten in theologischen Grundauffassungen wie Lebenseinstellungen. So 
blieben die altkirchlichen Symbole überall in Kraft, auch die Taufe wurde 
hinüber und herüber anerkannt, und ein Vergleich der abendländischen 
Konfessionen etwa mit der Ostkirche läßt alsbald weitere prinzipielle Ge- 
meinsamkeiten der abendländischen Konfessionskirchen zutage treten. 
Für die Zeitgenossen selbst standen freilich nicht diese fortbestehenden 
Gemeinsamkeiten, sondern die Unterschiede und Gegensätze der Konfes- 
sionen in Dogma, Kultus, Brauchtum und Recht ganz im Vordergrund. 
Auch und gerade in diesen gegensätzlichen Positionen aber wiesen die ein- 
zelnen Konfessionen wiederum sehr bezeichnende strukturelle Überein- 
Stimmungen auf. Diese strukturellen Übereinstimmungen sind es über- 
haupt, die es allererst erlauben, die Pluralität der frühneuzeitlichen Kirchen 
in den Begriff der *Konfessionen« zusammenzufassen«17. Erstaunliche Kon- 
vergenzen gibt es z.B. auch im Blick auf die Erbauungsschriften und die 
Mystik sowie im Blick auf den Gebrauch philosophischer und theologi- 
scher Traditionen an den Universitäten. »Es genügt also nicht, (nur) die 
Konfrontation zwischen Katholiken und Protestanten und die Spaltung 
Europas zu unterstreichen. Es gibt auch noch die andere Seite: Ein Europa, 
vereinter als es je erscheinen konnte, findet sich in den Tiefen der Kultur 
und der Spiritualität... Die Einheit der Christenheit, also auch diejenige 
Europas, blieb als Sehnsucht und als ein möglicher Horizont im Blickfeld 
der Menschen«18.

3. Der Beitrag der Reformation zum modernen Europa

r. Werfen wir zunächst einen Blick auf Luthers und Rousseaus Begriff von 
der Natur des Menschen19. Luther sagt: Der Mensch ist von Natur böse. 
Rousseau scheint das Gegenteil zu behaupten. Aber gerade von der Pädago- 
gik aus gesehen, wäre eine solche Antinomie sinnlos: Wäre der Mensch von 
Natur böse, so wäre er nicht erziehbar. Das hat Luther nie behauptet. Wäre 
er von Natur gut, so wäre er nicht erziehungsbedürftig. Das widerspräche

16 Rabe (wie Anm. 14), 333 f.
17 Rabe ebd., 441.
18 Lienhard (wie Anm. 4), 87.
19 Zum Folgenden vgl. Friedrich Delekat, Johann Heinrich Pestalozzi, Heidelberg 

1968, I I  ff.
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der Meıiınung KOusseaus Die ese Luthers, der Mensch der
aC der Sünde 1St, esteht 11 Rahmen sSe1INer Lehre VOoOoNn der Rechtfertigung
alleın Urc. Clauben ESUS Christus. Sie 11 keine theoretische Aussage
ber das esen des Menschen machen, sondern spricht das Urteil (jottes
ber ihn und sSEINE Welt AU!  n ))ES ı eın Streng theologisches, ult!
sches Urteil, das besagt: ]Der Mensch verhält sich ın den Augen Ottes nicht
richtig, WEenn Se1IN und der Weit eil VOIL eıner Hebung der menschlichen
Ora. oder e1ıner Verbesserung der Staats- und Gesellschaftsordnung CI W.

tet Das 1St kultisches Denken. e1ine kultlogische Konsequenz lautet: ES
kommt nicht auf die moralische eistung, sondern auf das Vertrauen ZUT

(‚üte Ottes Nur wWwWel sich auf sie, nicht auft die ‚Werke des esetzes:
eru. verhält sich ın den Augen Ottes richtig«“ LÖöst 11a aber diese
A4tze der reformatorischen Rechtfertigungslehre Vo Kult l0s, werden
S1e unverständlich. Hıer wird der Abstand zwischen Reftormation und Mo:
derne eutlıc

Dennoch wirkt der negatıve Gehalt der theologisc. entfalteten echtier-
tigungslehre der Reformation 1ın dem T1om der europäischen Gesell
chafts- und Kulturkritik weıter. Diese 1sSt 1n den revolutionären Epochen
tast immer mıiıt eschatologischen Ho  ungen auf e1ine Cu«c Welt und eiınen

Menschen verbunden. Insofern hat radıkale Kulturkritik, WE111-

gleich meist nicht klar ewußt, eiınen Zusammenhang miıt der urchristlich-
reformatorischen Reich-Gottes-Erwartung. SO macht 7 B die Kultur- und
Sıtten  1tik Rousseaus estellenweise den Eindruck einer christlichen Bufßs-
predigt. ber S1€ 1st wesentlich eine Anklage der Gesellschatft, der das
richtende, Tröstende und utfbauende der biblischen Verkündigung

Be1l en Unterschieden zwischen Retormation un: ärung dürten
Zusammenhänge nicht übersehen werden. eıtere Beispiele Seien C1 -

wähnt SO bildet die theologische Lehre VOIl der Gottebenbildlichkeit des
Menschen die ideologische Brücke ZU Clauben die Wesensgleichheit
der Menschen. Andere Wesensbestimmungen des Menschen werden Jer-
AUS theologisch oder philosophisch abgeleitet: Z B die Unsterblichkeit der
menschlichen gele SOW1e die apriorischen Yrinzıplen des Rechts, der Mo-
ral, der esellschafts- und Staatslehre USW. Bei den konkreten Merkmalen
eines »NHuman« gesinnten und „»human« handelnden Menschen steht
mindest gefühlsmäßig das 1StUSD1I der Evangelien 1m Hintergrund.
[)Das kommt z B bei Pestalozzi und ant eutlic.ZU Vorschein. Miıtec
wWEe1S Harm Klueting?! darauf hin, »gerade tür die deutsche ärung
eine theologisch-kirchliche Prägung iımmer ebendig« 16 »W1€e auch der

Delekat eb!
Harm Klueting, Das kontessionelle Zeitalter 1525-I  8I u  ‚ga 1989, 26 ff
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der Meinung Rousseaus. Die These Luthers, daß der Mensch unter der 
Macht der Sünde ist, steht im Rahmen seiner Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch Glauben an Jesus Christus. Sie will keine theoretische Aussage 
über das Wesen des Menschen machen, sondern spricht das Urteil Gottes 
über ihn und seine Welt aus. »Es ist ein streng theologisches, sogar kulti- 
sches Urteil, das besagt: Der Mensch verhält sich in den Augen Gottes nicht 
richtig, wenn er sein und der Welt Heil von einer Hebung der menschlichen 
Moral oder einer Verbesserung der Staats- und Gesellschaftsordnung erwar- 
tet... Das ist kultisches Denken. Seine kultlogische Konsequenz lautet: Es 
kommt nicht auf die moralische Leistung, sondern auf das Vertrauen zur 
Güte Gottes an. Nur wer sich auf sie, nicht auf die »Werke des Gesetzes« 
beruft, verhält sich in den Augen Gottes richtig«20. Löst man aber diese 
Sätze der reformatorischen Rechtfertigungslehre vom Kult los, so werden 
sie unverständlich. Hier wird der Abstand zwischen Reformation und Mo- 
derne deutlich.

Dennoch wirkt der negative Gehalt der theologisch entfalteten Rechtfer- 
tigungslehre der Reformation in dem Strom der europäischen Gesell- 
schafts- und Kulturkritik weiter. Diese ist in den revolutionären Epochen 
fast immer mit eschatologischen Hoffnungen auf eine neue Welt und einen 
neuen Menschen verbunden. Insofern hat radikale Kulturkritik, wenn- 
gleich meist nicht klar bewußt, einen Zusammenhang mit der urchristlich- 
reformatorischen Reich-Gottes-Erwartung. So macht z.B. die Kultur- und 
Sittenkritik Rousseaus stellenweise den Eindruck einer christlichen Buß- 
predigt. Aber sie ist wesentlich eine Anklage der Gesellschaft, der das Auf- 
richtende, Tröstende und Aufbauende der biblischen Verkündigung fehlt.

Bei allen Unterschieden zwischen Reformation und Aufklärung dürfen 
Zusammenhänge nicht übersehen werden. Weitere Beispiele seien er- 
wähnt: So bildet die theologische Lehre von der Gottebenbildlichkeit des 
Menschen die ideologische Brücke zum Glauben an die Wesensgleichheit 
der Menschen. Andere Wesensbestimmungen des Menschen werden hier- 
aus theologisch oder philosophisch abgeleitet: z.B. die Unsterblichkeit der 
menschlichen Seele sowie die apriorischen Prinzipien des Rechts, der Mo- 
ral, der Gesellschafts- und Staatslehre usw. Bei den konkreten Merkmalen 
eines »human« gesinnten und »human« handelnden Menschen steht zu- 
mindest gefühlsmäßig das Christusbild der Evangelien im Hintergrund. 
Das kommt z.B. bei Pestalozzi und Kant deutlich zum Vorschein. Mit Recht 
weist Harm Klueting21 darauf hin, daß »»gerade für die deutsche Aufklärung 
eine theologisch-kirchliche Prägung immer lebendig« blieb, »wie auch der

20 Delekat ebd., 11 f.
21 Harm Klueting, Das konfessionelle Zeitalter 1525-1648, Stuttgart 1989, 26 ff.
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(konfessionelle) (‚egensatz zwischen dem protestantischen Norden und
(Osten und dem katholischen en und Westen einem konstitutiven
Element der deutschen Äärung wurde, bevor das Jahrhundert och
einmal eiINe tief 1NSs Politische eingreitende Rekontessionalisierung
brachte«.

Be1 der Bestimmung des eıtrags der Reformation Zur Moderne spielt
auch der Hınvwels auf eine Verbindung zwischen der Retormation und der
stärkeren Differenzierung 7zwischen al und Kirche e1ine Auf theo-
logischer Ebene wurden 1n der Reformation die eigene Würde und die Un
abhängigkeit der weltlichen Institutionen anerkannt.e (VOr allem]
rische Zwei-Reiche-Lehre unterschied zwischen dem, w 4S 1n die Zustän-
digkeit der Kirche ällt, die Verkündigung des Evangeliums, und dem,
w a4”4s 4C der politischen Obrigkeit 1ıSt, die Ausübung der Macht, die
Gestaltung des öffentlichen Lebens und der Bereich des Rechts DIie Retor
matıon hatte z B die Übernahme der chulen UrC. die politischen rig
lreiten SOWI1E die Verweltlichung ölcher Institutionen wWw1e€e die Ehe Zur Fol-

DIie Ehegerichtsbarkeit fiel ın die Zuständigkeit des Zivilrechts und der
politischen Obrigkeit*. Die 1er angesprochene neuartiıge e1se der 110OT7-

atıven Zentrierung christlichen Denkens und Lebens UrcC. die KON
zentratıon auf die bedingungslos sich schenkende Na Ottes bedeutet
insotern eıne »Desakralisierung und Entzauberung der Welt und e1ine Ver
weltlichung der eligion, als die Absonderung e1ınNner herausgehobenen,
n Von der sakralitätsfernen Profanität der alen- und
Alltagswelt aufgehoben 1st. Der unsta oder die Ratsstube ist als mögli-
cher Wirkungsort des (‚Otteswortes und Tätigkeitsbereich des 4UDenNs
prinzipie. ebenso ottnah wWw1e die geweihten Stätten des traditionellen
aubens { hhes bedeutet aber gerade nicht Säkularisierung der Welt und der
Religion 1 modernen Sinne, sondern Sakralisierung der Welt«?2S

1ese spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Verdichtungsvorgänge WC1-

den anderem Blickwinkel und miıt anderen Leitbegritfien be1 Gerhard
Oestreich?* mıt der bei ihm VL em auf die staatliche urchdringung
bezogenen Kategorie der »Sozialdisziplinierung« und bei Max er mıit
dem Begriff der „»Rationalisierung«“ beschrieben { e theoretische LEe1-

Lienhard (\wie Anm. 4),
Berndt Hamm, Reformation als nOormatıve Zentrierung V  — Religion un: Gesell-

schaft In Jahrbuch für biblische Theoiogie 7, Neukirchen-Vluyn 190992, 241—2/9;
hier: ”6

74 Wintried Schulze, Gerhard Oestreichs Begriff »Sozialdisziplinierung 1n der
trühen euzelt« In Zeitschrift für historische Forschung 1 1987, 265-302

25 Max Weber, (ieSs Autsätze ZUX Religionssoziologie 1, Tübingen 19 1-16

(konfessionelle) Gegensatz zwischen dem protestantischen Norden und 
Osten und dem katholischen Süden und Westen zu einem konstitutiven 
Element der deutschen Aufklärung wurde, bevor das 19. Jahrhundert noch 
einmal eine -  tief ins Politische eingreifende -  Rekonfessionalisierung 
brachte«.

2. Bei der Bestimmung des Beitrags der Reformation zur Moderne spielt 
auch der Hinweis auf eine Verbindung zwischen der Reformation und der 
stärkeren Differenzierung zwischen Staat und Kirche eine Rolle. Auf theo- 
logischer Ebene wurden in der Reformation die eigene Würde und die Un- 
abhängigkeit der weltlichen Institutionen anerkannt. Die (vor allem) luthe- 
rische Zwei-Reiche-Lehre unterschied zwischen dem, was in die Zustän- 
digkeit der Kirche fällt, d.h. die Verkündigung des Evangeliums, und dem, 
was Sache der politischen Obrigkeit ist, d.h. die Ausübung der Macht, die 
Gestaltung des öffentlichen Lebens und der Bereich des Rechts. Die Refor- 
mation hatte z.B. die Übernahme der Schulen durch die politischen Obrig- 
keiten sowie die Verweltlichung solcher Institutionen wie die Ehe zur Fol- 
ge. Die Ehegerichtsbarkeit fiel in die Zuständigkeit des Zivilrechts und der 
politischen Obrigkeit22. Die hier angesprochene neuartige Weise der nor- 
mativen Zentrierung christlichen Denkens und Lebens durch die Kon- 
zentration auf die bedingungslos sich schenkende Gnade Gottes bedeutet 
insofern eine »Desakralisierung und Entzauberung der Welt und eine Ver- 
weltlichung der Religion, als nun die Absonderung einer herausgehobenen, 
umgrenzten Sakrahtät von der sakralitätsfernen Profanität der Laien- und 
Alltagswelt aufgehoben ist. Der Kuhstall oder die Ratsstube ist als mögli- 
eher Wirkungsort des Gotteswortes und Tätigkeitsbereich des Glaubens 
prinzipiell ebenso gottnah wie die geweihten Stätten des traditionellen 
Glaubens. Dies bedeutet aber gerade nicht Säkularisierung der Welt und der 
Religion im modernen Sinne, sondern Sakralisierung der Welt«23.

Diese spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Verdichtungsvorgänge wer- 
den unter anderem Blickwinkel und mit anderen Leitbegriffen bei Gerhard 
Oestreich24 mit der bei ihm vor allem auf die staatliche Durchdringung 
bezogenen Kategorie der »Sozialdisziplinierung« und bei Max Weber mit 
dem Begriff der »Rationalisierung«25 beschrieben. Die theoretische Lei-

22 Vgl. Lienhard (wie Anm. 4), 88.
23 Bemdt Hamm, Reformation als normative Zentrierung von Religion und Gesell- 

schaft. In: Jahrbuch für biblische Theologie Bd. 7, Neukirchen-Vluyn 1992,241-279,· 
hier: 262.

24 Vgl. Winfried Schulze, Gerhard Oestreichs Begriff »Sozialdisziplinierung in der 
frühen Neuzeit«. In: Zeitschrift für historische Forschung 14, 1987, 265-302.

25 Vgl. Max Weber, Ges. Aufsätze zur Religionssoziologie I, Tübingen 19889,1-16.
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des Begriffs »Sozialdisziplinierung« iegt 17 Autweis des reziproken
Zusammenwirkens VOI1 staatlicher und kirchlich-religiöser Domest1izle-
LUNg des Gemeinschatts- un! Untertanenverhaltens. Er wird aber rtrefüh-
rend, » WECNNN die Einbahnrichtung e1NeESs VO  $ den NnnNnabern der Herrschaft
un: deren machtpolitischen Interessen auf die religiös-theologisch-kirchli-
che Sphäre zulaufenden Einflußgetälles Zzu Ausdruck bringen soll«26 SO
bedeutet die 1n Deutschland se1t dem Spätmittelalter stattfindende (:e-
wichtsverlagerung VOoO  - der Kirche auf den rühmodernen aa Z WAaTt Entkle-
rikalisierung und Laisierung, aber gerade nıcht Säkularisierung 1m Siıinne
einer Veränderung einer vorwiegend nicht-religiösen Bestimmtheit der
Lebensverhältnisse, ebenso w1ıe Kontrolle 1 VOT- und frühabsolutistischen
Kontessionsstaat nıe I1UI Kontrolle des Staates ber die Kirche, sondern

auch theologisch-konfessionelle Durc.  ingung der politischen (1e-
walten und rdnungen und des ZAllLCI gesellschaftlichen Lebens Wäl.

Wichtig 1st die Wechselseitigkeit des kirchlich-staatlichen Einftlufßsgetälles.
DIie rage ach dem Beıitrag der Reformation ZUuTI Moderne hängt auch

mıit der rage ach den Iypen und Phasen der Retormation I1
insbesondere 1mM 1C. auf Retormationsverständnisse, die VO  - einer » KON-
stantınischen ende« nNnnerna. der Retormation selbst ausgehen: Mıiıt
Zustimmung der Retormatoren SCe1 bald das restaurative odell e1iner » KI1r-
che V  - oben« die Stelle des urreformatorischen progressiven Modells
einer „Kirche VO  - NnieNnN« Die Niederlage der Bauern gilt 1er
als ASUFr zwischen e11ner urwüchsigen, kreativen, VOIN der Breite der (1e-
meinden getIragenen Retormation und e1iNner weithin kanalisierten, obrig-
e1ıtlic. gEeEStEUETEN und auf das herrsc  tliche Kirchenregiment hinlau-
fenden Reformation?”. 1esem Bild e1N€eET Abkehr VOIN den Grundimpulsen
der Reformation entspricht 7 R die Vorstellung VO  - einer in den Täutern
bzw. 117 „»Linken Flügel der Reformation« weiterlebenden reformatori-
schen Authentizität und Kontinu:ltät 1eses Bild beherrscht aber auch die
Unterscheidung VON tadt- und Fürstenreformation, wobei letztere als Be-
zeichnung der VON dem Landesherrn gesteuerten Reformation gilt; der 1n
der marxistischen Forschung besonders eliebte Begriff der „Fürstenretor-
IMAat1ion« hat sich mittlerweile auch 1n der westlichen Reformationsge-

Berndt Hamm, Das Gewicht VO  - Religion, Glaube, Frömmigkeit und Theologie
innerhalb der Verdichtungsvorgänge des ausgehenden Mittelalters und der en
Neuzeıt In Krisenbewußtsein und Krisenbewältigung ın der Frühen Neuzeit,
Hans Christoph Rublack, Frankfurt a.M 1992, 163-193, hier: LOL1

27 Berndt Hamm, Reftormation » VOIN NieN« und Retormation » VOIN oben«. Zur
Problematik retormationshistorischer Klassifizierungen. Archiv tür Retoma:-
tionsgeschichte, Sonderband Washington, Cüterslicoh 1993, 256-293
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stung des Begriffs »Sozialdisziplinierung« liegt im Aufweis des reziproken 
Zusammenwirkens von staatlicher und kirchlich-religiöser Domestizie- 
rung des Gemeinschafts־ und Untertanenverhaltens. Er wird aber irrefüh- 
rend, »wenn er die Einbahnrichtung eines von den Inhabern der Herrschaft 
und deren machtpolitischen Interessen auf die religiös-theologisch-kirchli- 
che Sphäre zulaufenden Einflußgefälles zum Ausdruck bringen soll«26. So 
bedeutet die in Deutschland seit dem Spätmittelalter stattfindende Ge- 
wichtsverlagerung von der Kirche auf den frühmodernen Staat zwar Entkle- 
rikalisierung und Laisierung, aber gerade nicht Säkularisierung im Sinne 
einer Veränderung zu einer vorwiegend nicht-religiösen Bestimmtheit der 
Lebensverhältnisse, ebenso wie Kontrolle im vor- und frühabsolutistischen 
Konfessionsstaat nie nur Kontrolle des Staates über die Kirche, sondern 
stets auch theologisch-konfessionelle Durchdringung der politischen Ge- 
walten und Ordnungen und des ganzen gesellschaftlichen Lebens war. 
Wichtig ist die Wechselseitigkeit des kirchlich-staatlichen Einflußgefälles.

3. Die Frage nach dem Beitrag der Reformation zur Moderne hängt auch 
mit der Frage nach den Typen und Phasen der Reformation zusammen, 
insbesondere im Blick auf Reformationsverständnisse, die von einer »Kon- 
stantinischen Wende« innerhalb der Reformation selbst ausgehen: Mit 
Zustimmung der Reformatoren sei bald das restaurative Modell einer »Kir- 
che von oben« an die Stelle des urreformatorischen progressiven Modells 
einer »Kirche von unten« getreten. Die Niederlage der Bauern 1525 gilt hier 
als Zäsur zwischen einer urwüchsigen, kreativen, von der Breite der Ge- 
meinden getragenen Reformation und einer weithin kanalisierten, obrig- 
keitlich gesteuerten und auf das herrschaftliche Kirchemegiment hinlau- 
fenden Reformation27. Diesem Bild einer Abkehr von den Grundimpulsen 
der Reformation entspricht z.B. die Vorstellung von einer in den Täufern 
bzw. im »Linken Flügel der Reformation« weiterlebenden reformatori- 
sehen Authentizität und Kontinuität. Dieses Bild beherrscht aber auch die 
Unterscheidung von Stadt- und Fürstenreformation, wobei letztere als Be- 
Zeichnung der von dem Landesherrn gesteuerten Reformation gilt; der in 
der marxistischen Forschung besonders beliebte Begriff der »Fürstenrefor- 
mation« hat sich mittlerweile auch in der westlichen Reformationsge­

26 Bemdt Hamm, Das Gewicht von Religion, Glaube, Frömmigkeit und Theologie 
innerhalb der Verdichtungsvorgänge des ausgehenden Mittelalters und der frühen 
Neuzeit. In: Krisenbewußtsein und Krisenbewältigung in der Frühen Neuzeit, FS 
Hans Christoph Rublack, Frankfurt a.M. 1992, 163-193, hier: 191.

27 Berndt Hamm, Reformation »von unten« und Reformation »von oben«. Zur 
Problematik reformationshistorischer Klassifizierungen. In: Archiv für Refoma- 
tionsgeschichte, Sonderband Washington, Gütersloh 1993, 256-293.
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chichte etabliert?®. Mit dem Ineu eingeführten] CRT. »Gemeindereftor-
mMat10n« als der Reformationsbewegung des »„Gemeinen Manns«, der
städtischen und ländlichen Bevölkerung, die eine herrsc.  tliche Macht
ausuübt und nıcht den Herrenständen gehört, versuchte eter Blickle? die
bisherige Starre Fıxiıerung der Reformationstypen auf das Gegenüber Vo  }

Stadtreformation und Fürstenreformation autzulockern ber 2uch 1er
bleibt das relativ Starre Phasenmodell erhalten, erst recht bei dem marxı1ıstı1-
schen Bild VOoO  ' der Reformation als »frühbürgerlicher Revolution«9, das die
schrotffe Gegensätzlichkeit VO'  - antifeudaler, revolutionärer Volksretorma:-
t1i0n und reaktionärer, mit Luthers Entwicklung verbundener Fürstenretor-
matıon betont. Das Bauernkriegsjahr bildet 1er eDenfalls das Wende-
und Schicksalsjahr der Reftormation. Demgegenüber ist z B mi1t Berndt
Hamm?®! auf die Durchlässigkeit und Wechselbeziehung zwischen S0
Volksreformation Vonmn unten und obrigkeitlicher Retormation der Magı1-
STrate und Fürsten VON oben hinzuweisen, auf Querverbindungen zwischen
städtischer und territorialer Reformation, zwischen genossenschaftlichem
und herrschaftlichem Reformationsverständnis. Die Gegenüberstellung
VOIL obrigkeitlicher Herrschaft und emeınem Mann, die Beschreibung der
Reftformation miıt den Kategorien»oben« und »VOon unten«, vereinfacht
das Bild der Reformation, die auch eın Zwischenphänomen „zwischen
oben und Nten« 1St, die gerade der Frühzeit wesentliche Anstöße VO

ersonen erhielt, die wederaCZUTF Herrschaft och einfach ZUnter-
tanenbereich des emeınen Manns rechnen sSind. uch greifen alle iIn-
terpretationsmodeile KUIZ, die obrigkeitliche Retormationsmafßßnahmen

tädten und Tlerritorien eiNseELLLg mi1t den Kategorien der Kontrolle und
Regulierung kirchlicher Lehr-, Kult-, Seelsorge-, Erziehungs- und Frömmuig-
keitstormen erfassen suchen, stehen doch auch die Ratsherren, eligen
und Fürsten selbst unter religiösen ussen. Endlich In der obrigkeit-
ich durchgeführten Reformation der Magıistrate und Fürsten und 1n ihrem
Kirchenregiment kommt die theologische Substanz, das theologisc.
Reformatorische, der frühen retormatorischen Bewegung erst WITrKLIC. ZUT

Geltung«*,
War die Retformation e1ıne Revolution? »Wenn gefragt wird, ob e1ine

herrschende Klasse oder Schicht durch eine andere abgelöst werden sollte
78 Rainer Wohltiteil, Einführung die Geschichte der deutschen Reformation,

München 1982,
eter Blickle, \DJT- Retormation Reich, u:  ga 1982, I41
Kar! {ienst, Zur marxistischen Retormations- und Autklärungsinterpretation.

Mitteilungsblatt des Evgl Pfarrervereins ın Hessen Un Nassau, 16, 1967, 38
Hamm, Retormation (wıe Anm 27}), 7672
Hamm ebd., 2854

schichte etabliert28. Mit dem (neu eingeführten) Begriff »Gemeinderefor- 
mation« als der Reformationsbewegung des »Gemeinen Manns«, d.h. der 
städtischen und ländlichen Bevölkerung, die keine herrschaftliche Macht 
ausübt und nicht zu den Herrenständen gehört, versuchte Peter Blickle29 die 
bisherige starre Fixierung der Reformationstypen auf das Gegenüber von 
Stadtreformation und Fürstenreformation aufzulockern. Aber auch hier 
bleibt das relativ starre Phasenmodell erhalten, erst recht bei dem marxisti- 
sehen Bild von der Reformation als »frühbürgerlicher Revolution«30, das die 
schroffe Gegensätzhchkeit von antifeudaler, revolutionärer Volksreforma- 
tion und reaktionärer, mit Luthers Entwicklung verbundener Fürstenrefor- 
mation betont. Das Bauernkriegsjahr 1525 bildet hier ebenfalls das Wende- 
und Schicksalsjahr der Reformation. Demgegenüber ist z.B. mit Berndt 
Hamm31 auf die Durchlässigkeit und Wechselbeziehung zwischen sog. 
Volksreformation von unten und obrigkeitlicher Reformation der Magi- 
strate und Fürsten von oben hinzuweisen, auf Querverbindungen zwischen 
städtischer und territorialer Reformation, zwischen genossenschaftlichem 
und herrschaftlichem Reformationsverständnis. Die Gegenüberstellung 
von obrigkeitlicher Herrschaft und Gemeinem Mann, die Beschreibung der 
Reformation mit den Kategorien »von oben« und »von unten«, vereinfacht 
das Bild der Reformation, die auch ein Zwischenphänomen »zwischen 
oben und unten« ist, die gerade in der Frühzeit wesentliche Anstöße von 
Personen erhielt, die weder einfach zur Herrschaft noch einfach zum Unter- 
tanenbereich des Gemeinen Manns zu rechnen sind. Auch greifen alle In- 
terpretationsmodelle zu kurz, die obrigkeitliche Reformationsmaßnahmen 
in Städten und Territorien einseitig mit den Kategorien der Kontrolle und 
Regulierung kirchlicher Lehr-, Kult-, Seelsorge-, Erziehungs- und Frömmig- 
keitsformen zu erfassen suchen, stehen doch auch die Ratsherren, Adeligen 
und Fürsten selbst unter religiösen Einflüssen. Endlich: »In der obrigkeit- 
lieh durchgeführten Reformation der Magistrate und Fürsten und in ihrem 
Kirchemegiment kommt die theologische Substanz, d.h. das theologisch 
Reformatorische, der frühen reformatorischen Bewegung erst wirklich zur 
Geltung«32.

4. War die Reformation eine Revolution? »Wenn gefragt wird, ob eine 
herrschende Klasse oder Schicht durch eine andere abgelöst werden sollte

28 Vgl. Rainer Wohlfeil, Einführung in die Geschichte der deutschen Reformation, 
München 1982, 66.

29 Peter Blickle, Die Reformation im Reich, Stuttgart 1982, 141.
30 Karl Dienst, Zur marxistischen Reformations- und Aufklärungsinterpretation. 

In: Mitteilungsblatt des Evgl. Pfarrervereins in Hessen und Nassau, 16, 1967, 3-8.
31 Hamm, Reformation (wie Anm. 27), 262.
32 Hamm ebd., 284.
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oder wurde, 1st 1ler mıt Neı1in AıNtworten [)as dart aber nicht übersehen
lassen, da iın den VO  - der Retormation ergriffenen bieten das gesamte
pÄäpstliche und hierarchische Rechtssystem beseitigt, das weltliche Regi-
IMENT VOINl Bischöfen und Abten ber viele Stiftsgebiete aufgehoben, die
Kontrolle ber große e1ıle des Kirchengutes dem weltlichen Regıment
gewlesen, die Versorgung der Kranken und Armen nNeu organısiert und die
Theologie ı1tsamt Frömmigkeit grundlegend umgeformt wurden, W a4as
auch sozialen Veränderungen hrte Jede Deutung der Retormation
mu1{(% davon ausgehen, s1e primär eine religiöse Erneuerungsbewegun:
se1in wollte, 1n der das Wort Ottes einen ‚seligen: bzw. ‚geistlichen
ruhr: anrichtet |WA 7ı 281, 33; 8, 683, 18-—684, 16), da{fß sich ihr in en
sozilalen Schichten Menschen A U religiösen otıven anschlossen und S1e
gleichzeitig das politische und sozlale Leben durchdrang, S1€e Sspat-
mittelalterliche Entwicklungen ZU. Teil bbrach und ZU Teil törderte.
DIie spätmittelalterliche jeltalt 1n Frömmigkeit, Politik, Gesellschaft,
Wirtschatt, die unterschiedliche Motivatıon auch politische und sozliale
der einzelnen ersonen un:! der wechselnde Verlauf der Retormation stehen
den BemühungenJeın allgemeines Interpretationsmodell für die
gesamte Retormation tinden®.

Urz VOIL der S0 en! 1989 hat Gerhard rendie uULLSCICI rage
Stellung und darauft hingewiesen, das marxistische eIOYF-
mationsbild zwischen historischer Wahrnehmung und ideologischer
zweckung schwankt. Mit der Interpretation der Retormation als Ur
gerlicher Revolution hat TIEATIC. Engels den wesentlichen Hınweis ZUTI

Bewältigung des Themas gegeben. rendier wWw1eSs U:  - auf die Zeitbedingt-
eıt dieser inor  ung hin ))Al$ die deutschen Intellektuellen Ende des
Jahrhunderts Zeıtgenossen der Französischen Revolution WAarIcCıI), cla Stan-
den S1e VOT der rage, hat schon einmal gegeben? Da kamen
jene eute, die die xlassısche deutsche Philosophie und Lıteratur geschaft-
fen aben, sehr rasch der Einsicht: Ja Die TANZOSeEeN machen Jetz auf
ihre Weise das, W as WI1r Deutschen 17 Jahrhundert miıt der Retormation
gemachten Also ıst die französische Revolution eine Art VOonNn Retorma:-
tıon b7zw. die Retormation WAar AÄAhnliches W1e eine Revolution.
Also, CS sich bei der Reformation eine Art Revolution handelt, ıst
keine Ertindung des Marx1smus, sondern das en Marx und Engels ın
ihren Gymnasialjahren mM1t Selbstverständlichkeit ın sich aufgenommen,
das war rundüberzeugung der tortschrittlichen deutschen Intelligenz

33 Helmar Junghans, Retormation. In EKL) 3y 1992, O—1492; hier 1476
Gerhard Brendler, Muntzer 1 Urteil der Geschichte seıne mstrittene Stel-

Jung in der Gesellschaft. In Epd-Dokumentation Nr 35/89 (21.8.1989]}, 13—20,
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oder wurde, ist hier mit Nein zu antworten. Das darf aber nicht übersehen 
lassen, daß in den von der Reformation ergriffenen Gebieten das gesamte 
päpstliche und hierarchische Rechtssystem beseitigt, das weltliche Regi- 
ment von Bischöfen und Äbten über viele Stiftsgebiete aufgehoben, die 
Kontrolle über große Teile des Kirchengutes dem weltlichen Regiment zu- 
gewiesen, die Versorgung der Kranken und Armen neu organisiert und die 
Theologie mitsamt Frömmigkeit grundlegend umgeformt wurden, was 
auch zu sozialen Veränderungen führte. Jede Deutung der Reformation 
muß davon ausgehen, daß sie primär eine religiöse Erneuerungsbewegung 
sein wollte, in der das Wort Gottes einen »seligen« bzw. »geistlichen Auf- 
ruhr« anrichtet (WA 7, 281, 33; 8, 683, 18-684, !6), daß sich ihr in allen 
sozialen Schichten Menschen aus religiösen Motiven anschlossen und sie 
gleichzeitig das politische und soziale Leben so durchdrang, daß sie spät- 
mittelalterliche Entwicklungen zum Teil abbrach und zum Teil förderte. 
Die spätmittelalterliche Vielfalt in Frömmigkeit, Politik, Gesellschaft, 
Wirtschaft, die unterschiedliche Motivation -  auch politische und soziale -  
der einzelnen Personen und der wechselnde Verlauf der Reformation stehen 
den Bemühungen entgegen, ein allgemeines Interpretationsmodell für die 
gesamte Reformation zu finden33.

Kurz vor der sog. Wende 1989 hat Gerhard Brendler34 zu unserer Frage 
Stellung genommen und darauf hingewiesen, daß das marxistische Refor- 
mationsbild zwischen historischer Wahrnehmung und ideologischer Ab- 
zweckung schwankt. Mit der Interpretation der Reformation als frühbür- 
gerlicher Revolution hat Friedrich Engels den wesentlichen Hinweis zur 
Bewältigung des Themas gegeben. Brendler wies nun auf die Zeitbedingt- 
heit dieser Einordnung hin: »»Als die deutschen Intellektuellen Ende des 18. 
Jahrhunderts Zeitgenossen der Französischen Revolution waren, da stan- 
den sie vor der Frage, wo hat es so etwas schon einmal gegeben? Da kamen 
jene Leute, die die klassische deutsche Philosophie und Literatur geschaf- 
fen haben, sehr rasch zu der Einsicht: ja. Die Franzosen machen jetzt auf 
ihre Weise das, was wir Deutschen im 16. Jahrhundert mit der Reformation 
gemacht haben. Also ist die französische Revolution eine Art von Reforma- 
tion bzw. die Reformation war so etwas Ähnliches wie eine Revolution. 
Also, daß es sich bei der Reformation um eine Art Revolution handelt, ist 
keine Erfindung des Marxismus, sondern das haben Marx und Engels in 
ihren Gymnasialjahren mit Selbstverständlichkeit in sich aufgenommen, 
das war Grundüberzeugung der fortschrittlichen deutschen Intelligenz zu

33 Helmar Junghans, Art. Reformation. In: EKL3 Bd. 3,1992,1470-1492; hier: 1476.
34 Gerhard Brendler, Müntzer im Urteil der Geschichte -  seine umstrittene Stel- 

lung in der Gesellschaft. In: Epd-Dokumentation Nr. 35/89 (21.8.1989), 13-20.
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egınn des Jahrhunderts... Es ı1st dies tür uns sehr wichtig, weil nämlich
das 16 Jahrhundert und die Französische Revoalution für Marx und Engels
eine Sanz zentrale gespieltenbe1i der Selbstverständigung ber die
eiıgene Zeıit, bei der Ortsfindung ihrer Gegenwart... Wır IMUSsSen zunächst
einmal begreifen, da{ Marx und Engels VO  - vornherein gesehen en eine
Epochenanalogie zwischen dem 16 und dem 1 Jahrhundert. IDEN ist die
Rahmenvorstellung, die Grundvorstellung, Von der AUSs marxistische Hı-
storiker das Jahrhundert denken 1ese Epochenanalogie WAäal eiıne blei:
en Grundvorstellung, auf die Marx und Engels immer wieder zurück-
kommen«>>

Für die marxistische Vorstellung VO  3 der Reformation War die Bauern-
kriegsinterpretation des entschiedenen Aufklärers und radikalen LDemo-
kraten Wilhelm 1mMmMermann entscheidend. DDer württembergische Pfar-
ICcCT en  eıdete 1n se1iner Bauernkriegsdarstellung VoOonNn S41 his 843 Münt-
ZC1I und die Reformation weitgehend seliner bzw. ihrer theologischen
Grundmotive. Zugleich verlängerte cI die Auseinandersetzung der eigenen
Epoche 1n die Geschichte zurück, wennNn 1 untzer (und 1n der en
Retormation] den Vorkämpfter der Aufklärung un! des Junghegelianismus
sieht Orientiert den moralischen Kategorıen und politischen Zielvor-
stellungen der radikalen Demokraten 1m Vormaärz 1St Zimmermann VO'  -

der Vorstellung beseelt, „dafß die kommende Revolution das verwirklichen
werde, W as Müntzer und den Bauern 525 mißlungen» se1l „Engels TO-
spektive Analyse eistet 1m wesentlichen zweierlei. Zum einen wird die
materialistische Begrifflichkeit auft eın weıt zurückliegendes Ere1ignis der
Deutschen Geschichte angewendet, Reftormation und Bauernkrieg

als ‚frühe bürgerliche Revolution: identifiziert werden; ZU

anderen bemüht sich Engels, eın J; ach dem blutigen Lehrstück VO  .}

1849, 1n der Parallele 1525 zugleic. auch auf die hoffnungsstiftenden
Unterschiede aufmerksam machen, indem CT verheißt, daiß die Revolu-
t1o0n VO  - 848-1 5Beginn des 19. Jahrhunderts... Es ist dies für uns sehr wichtig, weil nämlich  das 16. Jahrhundert und die Französische Revolution für Marx und Engels  eine ganz zentrale Rolle gespielt haben bei der Selbstverständigung über die  eigene Zeit, bei der Ortsfindung ihrer Gegenwart... Wir müssen zunächst  einmal begreifen, daß Marx und Engels von vornherein gesehen haben eine  Epochenanalogie zwischen dem 16. und dem 19. Jahrhundert. Das ist die  Rahmenvorstellung, die Grundvorstellung, von der aus marxistische Hi-  storiker das 16. Jahrhundert denken... Diese Epochenanalogie war eine blei-  bende Grundvorstellung, auf die Marx und Engels immer wieder zurück-  kommen«®,  Für die marxistische Vorstellung von der Reformation war die Bauern-  kriegsinterpretation des entschiedenen Aufklärers und radikalen Demo-  kraten Wilhelm Zimmermann entscheidend. Der württembergische Pfar-  rer entkleidete in seiner Bauernkriegsdarstellung von 1841 bis 1843 Münt-  zer und die Reformation weitgehend seiner bzw. ihrer theologischen  Grundmotive. Zugleich verlängerte er die Auseinandersetzung der eigenen  Epoche in die Geschichte zurück, wenn er in Müntzer (und in der frühen  Reformation) den Vorkämpfer der Aufklärung und des Junghegelianismus  sieht. Orientiert an den moralischen Kategorien und politischen Zielvor-  stellungen der radikalen Demokraten im Vormärz ist Zimmermann von  der Vorstellung beseelt, »daß die kommende Revolution das verwirklichen  werde, was Müntzer und den Bauern 1525 mißlungen» sei. »Engels’ retro-  spektive Analyse leistet im wesentlichen zweierlei. Zum einen wird die  materialistische Begrifflichkeit auf ein weit zurückliegendes Ereignis der  Deutschen Geschichte angewendet, so daß Reformation und Bauernkrieg  zusammen als »frühe bürgerliche Revolution« identifiziert werden; zum  anderen bemüht sich Engels, ein Jahr nach dem blutigen Lehrstück von  1849, in der Parallele zu 1525 zugleich auch auf die hoffnungsstiftenden  Unterschiede aufmerksam zu machen, indem er verheißt, >daß die Revolu-  tion von 1848-1850 ... nicht enden (könne) wie die von 1525, weil die Revo-  lution jetzt keine deutsche Lokalangelegenheit wie 1525 mehr, sondern zu  einer europäischen Bewegung geworden sei« «?,  5. Die Reformation hat durch die faktische Einführung eines konfessio-  nellen Pluralismus, der dem Monopol einer Kirche ein Ende machte, einen  Beitrag zur neuzeitlichen Religionsfreiheit geleistet. Allerdings haben ver-  schiedene Faktoren, vor allem der Territorialismus, die Entfaltung religiö-  ser Freiheit in Europa, die vor allem von den Dissidenten des 16. Jahrhun-  3 Brendler ebd., ı5 f.  % Günter J. Trittel, Thomas Müntzer mit dem Hammer - Metamorphosen einer  Legende, Epd-Dokumentation Nr. 2a/89 (9.1.1989), 6 f.  36nicht enden (könne) W1€E die VO:  - 2 \ y weil die EVO-
lution Jetzt keine deutsche Lokalangelegenheit w1e mehr, sondern
einer europäischen Bewegung geworden SeE1: 7

Die Retormation hat durch die taktische Eintührung e1INES kontessio-
nellen Pluralismus, der dem Monopol einer Kirche eın Ende machte, einen
Beıtrag neuzeitlichen Religionsfreiheit geleistet. Allerdings en VCI-

schiedene Faktoren, VOI em der Territorialismus, die Entfaltung religiö-
SCI Freiheit 1n Lkuropa, die VOI allem V  - den Dissidenten des L6 ahrhun

3A5 Brendier ebd., 15
36 (‚„üunter Trittel, Thomas üuntzer mıiıt dem Hammer Metamorphosen einer

Legende, Epd-Dokumentation Nr 2a/89 (9.1.1989]),
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Beginn des 19. Jahrhunderts... Es ist dies für uns sehr wichtig, weil nämlich 
das 16. Jahrhundert und die Französische Revolution für Marx und Engels 
eine ganz zentrale Rolle gespielt haben bei der Selbstverständigung über die 
eigene Zeit, bei der Ortsfindung ihrer Gegenwart... Wir müssen zunächst 
einmal begreifen, daß Marx und Engels von vornherein gesehen haben eine 
Epochenanalogie zwischen dem 16. und dem 19. Jahrhundert. Das ist die 
Rahmenvorstellung, die Grundvorstellung, von der aus marxistische Hi- 
storiker das 16. Jahrhundert denken... Diese Epochenanalogie war eine blei- 
bende Grundvorstellung, auf die Marx und Engels immer wieder zurück- 
kommen«35.

Für die marxistische Vorstellung von der Reformation war die Bauern- 
kriegsinterpretation des entschiedenen Aufklärers und radikalen Demo- 
kraten Wilhelm Zimmermann entscheidend. Der württembergische Pfar- 
rer entkleidete in seiner Bauernkriegsdarstellung von 1841 bis 1843 Münt- 
zer und die Reformation weitgehend seiner bzw. ihrer theologischen 
Grundmotive. Zugleich verlängerte er die Auseinandersetzung der eigenen 
Epoche in die Geschichte zurück, wenn er in Müntzer (und in der frühen 
Reformation) den Vorkämpfer der Aufklärung und des Junghegelianismus 
sieht. Orientiert an den moralischen Kategorien und politischen Zielvor- 
Stellungen der radikalen Demokraten im Vormärz ist Zimmermann von 
der Vorstellung beseelt, »daß die kommende Revolution das verwirklichen 
werde, was Müntzer und den Bauern 1525 mißlungen» sei. »Engels' retro- 
spektive Analyse leistet im wesentlichen zweierlei. Zum einen wird die 
materialistische Begrifflichkeit auf ein weit zurückliegendes Ereignis der 
Deutschen Geschichte angewendet, so daß Reformation und Bauernkrieg 
zusammen als »frühe bürgerliche Revolution* identifiziert werden; zum 
anderen bemüht sich Engels, ein Jahr nach dem blutigen Lehrstück von 
1849, in der Parallele zu 1525 zugleich auch auf die hoffnungsstiftenden 
Unterschiede aufmerksam zu machen, indem er verheißt, »daß die Révolu- 
tion von 1848-1850... nicht enden (könne) wie die von 1525, weil die Revo- 
lution jetzt keine deutsche Lokalangelegenheit wie 1525 mehr, sondern zu 
einer europäischen Bewegung geworden sei* **36.

5. Die Reformation hat durch die faktische Einführung eines konfessio- 
nellen Pluralismus, der dem Monopol einer Kirche ein Ende machte, einen 
Beitrag zur neuzeitlichen Religionsfreiheit geleistet. Allerdings haben ver- 
schiedene Faktoren, vor allem der Territorialismus, die Entfaltung religiö- 
ser Freiheit in Europa, die vor allem von den Dissidenten des 16. Jahrhun­

35 Brendler ebd., 15 f.
36 Günter J. Trittei, Thomas Müntzer mit dem Hammer -  Metamorphosen einer 

Legende, Epd-Dokumentation Nr. 2a/89 (9.1.1989), 6 f.
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derts den Täufern und den Spiritualisten gefordert worden wWwWar och
längere eıit verhindert Das(auftf religiöse Freiheit wuürde dann 1
und Jahrhundert Nordamerika und Uurc. die Proklamation der Men-
schenrechte Z.UI eıt der Französischen Revolution behauptet Da die S50g
we1ıl Reiche re Luthers, die sich Il auch abgeschwächter Form
auch bei Calvin tindet die Einführung C115 kontessionellen Pluralismus
begünstigt hat liegt auft der and

Im Zusammenhang mıiıt der ‚Wwel Reiche Lehre steht die rage ach der
Lehre VO Widerstand die Staatsgewalt Insbesondere wird iC
auf Calvin gefragt ob 111Aan bei ihm den Ansatz Theorie des 1ıder-
standsrechts tinden annn Calvin unterscheidet prinzipie. zwischen dem
ec des individuellen Staatsbürgers und dem der SUg Magıstratus DODU-
lares Stände Ephoren Tribunen uUusSswWwW Individuellen Untertanen C1-

kannte alvın 11UT das PasSSıvc Widerstandsrecht nämlich wenn die
Obrigkeit Forderungen er die mM1 ottes Geboten unvereinbar
» Was jer als Ausnahme hingeste 1ST setzte indessen jel selbständige
Urteilskompetenz und Entscheidungsfähigkeit VOTaus dafß estimmten
geSPaANNTLEN sozlalen und politischen Sıtuationen die Grenze zwischen PaS-

und aktıyvem Widerstand leicht zZu überschreiten Wäarlt WIC die TAaNnzZO-
sischen Religionskriege der Niederländische Autfstand un:‘ die Englische
Revolution ZEISCIL sollten«37 Der Unterschied Luther 1ST w as den theo-
retischen Gehalt anbelangt 1ler nicht al groß

Weithin unbekannt 1St jedoch der Umstand auch Martın Luther e1INe

Bedeutung der Vorgeschichte der amerikanischen Verfassung uUurc. Ro-
SCI Williams (um 1604-1683| erhalten hat®® 1i11ams gerlet SC11NCT He1-
InNat England Kontflikt 1111 der Staatskirche und wanderte ach Nordame-
rika AUS Was dort vortfand verschärtte aber FI1UX SsCIH11611 Konflikt Die
Purıtaner versuchten dort C1MN Gemeinwesen ach den Grundsätzen des
enter theokratischen Modells aufzurichten Die egner der puritanischen
1edier sind ür S1C Gottesteinde undendamit ihre Ausrottung verdient

dies 1ST die „Rückseite« der VOI den ıtanern Prädestinati-
Dagegen wehrte sich 1111ams M1 Impulsen aus Luthers eologie Es

kommt Sinne des Evangeliums daraut da{ß die Prädestination der
Na unterstellt wird Nur bleibt für alle Menschen zugänglic.
Luther auft den sich ıllıams usdrücklich die blutige Bundestheo-
logie des enter theokratischen Modells berulft auch die von Wil
liams geforderte Unterscheidung des religiösen und des politischen Be-
reichs ers als Luther Williams jedoch entschlossen die Gestal-

AT Nijenhul1s wie Anm. 12), 587
38 arl Dietrich Erdmann, oger Williams - [)Das Abenteuer der Freiheit. Kiel 967

derts, z.B. den Täufern und den Spiritualisten, gefordert worden war, noch 
längere Zeit verhindert. Das Recht auf religiöse Freiheit würde dann im 17. 
und 18. Jahrhundert in Nordamerika und durch die Proklamation der Men- 
schenrechte zur Zeit der Französischen Revolution behauptet. Daß die sog. 
Zwei-Reiche-Lehre Luthers, die sich, wenn auch in abgeschwächter Form, 
auch bei Calvin findet, die Einführung eines konfessionellen Pluralismus 
begünstigt hat, liegt auf der Hand.

6. Im Zusammenhang mit der Zwei-Reiche-Lehre steht die Frage nach der 
Lehre vom Widerstand gegen die Staatsgewalt. Insbesondere wird im Blick 
auf Calvin gefragt, ob man bei ihm den Ansatz zu einer Theorie des Wider- 
Standsrechts finden kann. Calvin unterscheidet prinzipiell zwischen dem 
Recht des individuellen Staatsbürgers und dem der sog. magistratus popu- 
lares, d.h. Stände, Ephoren, Tribunen usw. Individuellen Untertanen er- 
kannte Calvin nur das passive Widerstandsrecht zu, nämlich wenn die 
Obrigkeit Forderungen erhob, die mit Gottes Geboten unvereinbar waren. 
»Was hier als Ausnahme hingestellt ist, setzte indessen so viel selbständige 
Urteilskompetenz und Entscheidungsfähigkeit voraus, daß in bestimmten 
gespannten sozialen und politischen Situationen die Grenze zwischen pas- 
sivem und aktivem Widerstand leicht zu überschreiten war, wie die Franzö- 
sischen Religionskriege, der Niederländische Aufstand und die Englische 
Revolution zeigen sollten«37. Der Unterschied zu Luther ist, was den theo- 
retischen Gehalt anbelangt, hier nicht allzu groß.

Weithin unbekannt ist jedoch der Umstand, daß auch Martin Luther eine 
Bedeutung in der Vorgeschichte der amerikanischen Verfassung durch Ro- 
ger Williams (um 1604-1683) erhalten hat38. Williams geriet in seiner Hei- 
mat England in Konflikt mit der Staatskirche und wanderte nach Nordame- 
rika aus. Was er dort vorfand, verschärfte aber nur seinen Konflikt: Die 
Puritaner versuchten dort ein Gemeinwesen nach den Grundsätzen des 
Genfer theokratischen Modells aufzurichten. Die Gegner der puritanischen 
Siedler sind für sie Gottesfeinde und haben damit ihre Ausrottung verdient 
-  dies ist die »Rückseite« der von den Puritanern vertretenen Prädestinati- 
on. Dagegen wehrte sich Williams mit Impulsen aus Luthers Theologie: Es 
kommt im Sinne des Evangeliums darauf an, daß die Prädestination der 
Gnade unterstellt wird. Nur so bleibt sie für alle Menschen zugänglich. An 
Luther, auf den sich Williams ausdrücklich gegen die blutige Bundestheo־ 
logie des Genfer theokratischen Modells beruft, erinnert auch die von Wil- 
liams geforderte Unterscheidung des religiösen und des politischen Be- 
reichs. Anders als Luther nimmt Williams jedoch entschlossen die Gestal­

37 Nijenhuis (wie Anm. 12), 587.
38 Karl Dietrich Erdmann, Roger Williams -  Das Abenteuer der Freiheit. Kiel 1967.
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(ung des Ööffentlichen Lebens ach diesen seınen Vorstellungen ın Angriff;
CT wird aktiver Vertechter der Religionsfreiheit.

Als „klassischer« Beweıis tür den Beitrag der Retormation ZuUur Moderne
gilt der Versuch VONN Max er (Die protestantische un der (ielst
des Kapitalismus]), Interdependenzen zwischen protestantischer und
dem £e15s5 des Kapitalismus aufzuzeigen. In se1iner Auffassung VON der »111-
nerweltlichen Askese« geht Weber VOMN dem Hınwels aus, das calvini-
stische Ethos, uUurc Genügsamkeit und Arbeitsamkeit geprägt, die utheri-
sche Berufsethik Von em Traditionalismus befreite und dadurch ent-
scheidend dazu beitrug, ın Europa das treben ach (‚ewinn rational
organıiısıer und kontinuierlich betrieben wurde.

DIie VLer1er als konstitutiv herausgestellte Prädestinationslehre
der hris erkennt AUS dem Erfolg seiNner Arbeit se1ın Prädestiniertsein dart
jedoch nicht überschätzt werden. Währender 1m Calvinismus die für
die Entstehung eiınNner kapitalistischen (‚esinnung theologisch prädisponier-
ten und thisch hervorragend geeigneten Krätte sieht, ehnt z.B Hartmut
Lehmann* 1m 1C. auft jene Christen des I Jahrhunderts, die die beruts-
ethischen ugenden er als bisherdıne solche kontessionelle
Festlegung aAb Im I Jahrhundert wurden ber alle theologisch-kontessio-
nellen C(:renzen hinweg berufsethische als eine Art „Krisenideolo-
gie« angesichts einer bedrohten christlichen Gesellschaft mobilisiert. „EsS
wäal eın grundlegender Irrttum Webers, wenn CT VOoO außeren Erfolg purıta-
nischer Geschättsleute auf ihre theologisch-ethische Motivatiıon und dann
Vo  - dieser Moaotivatıon wieder auf den äaußeren Ertolg schlofß«

Als USDII1IC

Der Beıtrag der Reformation ZULI Moderne und ZuU modernen Europa voll-
ZUR sich pauschal formuliert eher uUrCcC. die paltung Europas Diese Wr

der re1s, VO  — einem mittelalterlichen eınem pluralistischen und
demokratischen Europa gelangen. Be1 der näheren Untersuchung der
inhaltlichen Aspekte sind WIr auftf Fakten und Tendenzen gestoßen, die C555

erlauben, den ERT.: „»Epochenwende« 17 1C auf die Reformation
rechtfertigen, ohne ıhn jedoch überanstrengen. nicht wenigen Stel-
len lag allerdings die Modernität eher 1n gezielten Aufnahme und
Weiterbildung VON Tradition. An anderen tellen wiederum zeıgte sich die
ähe der Reformation ZU Mittelalter DiIie eingangs zıtierten oten 7 B

A0 Hartmut Lehmann, DDas Zeitalter des Absolutismus. Christentum un Gesell-
schaft u  ga: 19850
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tung des öffentlichen Lebens nach diesen seinen Vorstellungen in Angriff; 
er wird aktiver Verfechter der Religionsfreiheit.

7. Als »klassischer« Beweis für den Beitrag der Reformation zur Moderne 
gilt der Versuch von Max Weber (Die protestantische Ethik und der Geist 
des Kapitalismus), Interdependenzen zwischen protestantischer Ethik und 
dem Geist des Kapitalismus aufzuzeigen. In seiner Auffassung von der »in- 
nerweltlichen Askese« geht Weber von dem Hinweis aus, daß das calvini- 
stische Ethos, durch Genügsamkeit und Arbeitsamkeit geprägt, die lutheri- 
sehe Berufsethik von allem Traditionalismus befreite und dadurch ent- 
scheidend dazu beitrug, daß in Europa das Streben nach Gewinn rational 
organisiert und kontinuierlich betrieben wurde.

Die von Weber hier als konstitutiv herausgestellte Prädestinationslehre -  
der Christ erkennt aus dem Erfolg seiner Arbeit sein Prädestiniertsein -  darf 
jedoch nicht überschätzt werden. Während Weber im Calvinismus die für 
die Entstehung einer kapitalistischen Gesinnung theologisch prädisponier- 
ten und ethisch hervorragend geeigneten Kräfte sieht, lehnt z.B. Hartmut 
Lehmann39 im Blick auf jene Christen des 17. Jahrhunderts, die die berufs- 
ethischen Tugenden höher als bisher werteten, eine solche konfessionelle 
Festlegung ab: Im 17. Jahrhundert wurden über alle theologisch-konfessio- 
nellen Grenzen hinweg berufsethische Kräfte als eine Art »Krisenideolo- 
gie« angesichts einer bedrohten christlichen Gesellschaft mobilisiert. »Es 
war ein grundlegender Irrtum Webers, wenn er vom äußeren Erfolg purita- 
nischer Geschäftsleute auf ihre theologisch-ethische Motivation und dann 
von dieser Motivation wieder auf den äußeren Erfolg schloß«.

4. Als Ausblick

Der Beitrag der Reformation zur Moderne und zum modernen Europa voll- 
zog sich -  pauschal formuliert -  eher durch die Spaltung Europas. Diese war 
der Preis, um von einem mittelalterlichen zu einem pluralistischen und 
demokratischen Europa zu gelangen. Bei der näheren Untersuchung der 
inhaltlichen Aspekte sind wir auf Fakten und Tendenzen gestoßen, die es 
erlauben, den Begriff »Epochenwende« im Blick auf die Reformation zu 
rechtfertigen, ohne ihn jedoch zu überanstrengen. An nicht wenigen Stel- 
len lag allerdings die Modernität eher in einer gezielten Aufnahme und 
Weiterbildung von Tradition. An anderen Stellen wiederum zeigte sich die 
Nähe der Reformation zum Mittelalter. Die eingangs zitierten Voten z.B.

39 Hartmut Lehmann, Das Zeitalter des Absolutismus. Christentum und Gesell- 
schaft Bd. 9. Stuttgart 1980. 150.
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VOon Novalis, He1ine und ege. greifen jeweils Aspekte AUSs einem umfassen-
den (lanzen heraus. Ich en Wır können 1 großen und HALZEIN Marc
Lienhard zustımmen, wenn CT 418 Zusammenfassung uUuNscCICT ematı
schreibt: »„Der Weg 1n die Moderne mußte urc die Erschütterung der
mittelalterlichen Christenheit ezahlt werden, welche die Retormation
herbeigeführt hatte Nur UrC. die Dpaltung Europas konnte 1Nan In die
Cue Welt gelangen, auf die WITr nicht mehr verzichten möchten«40.

Prof Dr. Karl] Dienst, Pfungstädter Str 78, Darmstadt

KANN MA OCH MELANCH
»„LOCI NES « LESEN

Erta.  gen einer kritischen Lektüre*

Von Volker Ciummelt

Vielen heutigen Studenten evangelischer Theologie ist die protestantische
Urdogmati 1Ur dem amen ach bekannt Spitzensätze wWw1e
»Hoc esf Christum COZMNNOSCECI| benefticıia e1us COPNOSCCIC« Christus C1-

kennen heifßt SC1N€ Heilstaten erkennen!] können daraus ZU. FExamen 71-
1er7‘ werden. Die TUN! für die Unkenntnis der »„LOc1 Communes« liegen
VOT em darin, eiıne lateinische Lektüre einige Mühe bereitet. em
sind die scholastischen Begriffe, mıiıt denen sich Melanchthon in seEINeEN
»LOC1« seitenlang auseinandersetzt, den Theologen unNnseretl Tage nicht
mehr

Daher 1st besonders begrüßenswert, cdas Kirchenamt der erein1g-
ten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschland (VELKD| den Osnabrük-

Lienhard wIlıe Anm 4), 89
Meın ank gilt den Studenten der Theologischen Fakultät Greifswald, die 1m

Wıntersemester 1993/94 geme1ınsam die Lektüre VO  — Melanchthons »LOC1 U-

“ 1, übersetzt und mıiıt kommentierenden Anmerkungen versehen VO  - Ors
eOrg Pöhlmann, Güterslicoh Y9%, betrieben haben Ihre Erfahrungen sind 1m tolgen-
den eingearbeitet.

Luther 66, 39—42, ISSN 0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 1995

von Novalis, Heine und Hegel greifen jeweils Aspekte aus einem umfassen- 
den Ganzen heraus. Ich denke: Wir können im großen und ganzen Marc 
Lienhard zustimmen, wenn er als Zusammenfassung unserer Thematik 
schreibt: »Der Weg in die Moderne mußte durch die Erschütterung der 
mittelalterlichen Christenheit bezahlt werden, welche die Reformation 
herbeigeführt hatte. Nur durch die Spaltung Europas konnte man in die 
neue Welt gelangen, auf die wir nicht mehr verzichten möchten«40.

Prof. Dr. Karl Dienst, Pfungstädter Str. 78, 64297 Darmstadt

KANN MAN HEUTE N O CH M ELANCHTHONS 
»LOCI COMMUNES« LESEN?

Erfahrungen einer kritischen Lektüre*

Von Volker Gummelt

Vielen heutigen Studenten evangelischer Theologie ist die protestantische 
Urdogmatik nur dem Namen nach bekannt. Allenfalls Spitzensätze wie 
»Hoc est Christum cognoscere beneficia eius cognoscere« (= Christus er- 
kennen heißt seine Heilstaten erkennen) können daraus zum Examen zi- 
tiert werden. Die Gründe für die Unkenntnis der »Loci Communes« liegen 
vor allem darin, daß eine lateinische Lektüre einige Mühe bereitet. Zudem 
sind die scholastischen Begriffe, mit denen sich Melanchthon in seinen 
»Loci« seitenlang auseinandersetzt, den Theologen unserer Tage nicht 
mehr vertraut.

Daher ist es besonders begrüßenswert, daß das Kirchenamt der Vereinig- 
ten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschland (VELKD) den Osnabrük-

40 Lienhard (wie Anm. 4), 89.
* Mein Dank gilt den Studenten der Theologischen Fakultät Greifswald, die im 

Wintersemester 1993/94 gemeinsam die Lektüre von Melanchthons »Loci commu- 
nes«: 15 21, übersetzt und m it kommentierenden Anmerkungen versehen von Horst 
Georg Pöhlmann, Gütersloh 1993, betrieben haben. Ihre Erfahrungen sind im folgen- 
den eingearbeitet.

39Luther 66, S. 39-42, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1995



ker Theologieprotessor OTrS („ecOrg Pöhlmann muit der Übersetzung und
Kommentierung der »„»LOoc1ı COTINIMNUNECS« VOI1l 52I beauftragte. Pöhl.
1L11Lann hat sich bereits miıt der Übertragung der Bekenntnisschriften ‚»Unser
Glaube Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche:,
IB 1289, 19913) einen guten als Übersetzer kirchenlateinischer
Schritten des 16 Jahrhunderts emacht. Als äußerst vorteilhaft erwelst 65

sich bei der L1U  - vorliegenden Ausgabe, paralle. ZUIXI Übersetzung Pöhl.
der lateinische G’Grundtext gemä der Edition VOIIL Hans Engelland

(Melanchthons Werke 1n Auswahl, I/ı, Qütersloh 1952 mM1 abge-
ucC wurde. 1ıne schnelle ÖOrilentierung 1mM Vergleich VoNn lateinischem
Original und Übersetzung wird UrCc. die VOI1l ohlilmann VOTSCHOMIMENE:
Numerierung der einzelnen Abschnitte der »LOC1« und die Aufgliederung
der jeweiligen Kapitel 1n Izleine Abschnitte geboten ach dieser Unterglie-
erung werden auch die Angaben 1 anschließenden (leider unvollständi-
gen) ersonen- und Sachregister gegeben. Bedauerlic. 1st, die Hınweise
Melanchthons auf andere Abschnitte seINer Dogmatik nicht durchgängig
ach dieser Gliederung nachgewiesen werden.

Pöhlmann schuf eine £ür den heutigen eser gut esende und doch sehr
den Orundtext gebundene Übersetzung. Wohl für den nicht Latein-

undigen gibt CT ın runden Klammern einıgen tellen estimmten
Örtern Übersetzungsvarianten In eckige Klammern OnNnlmann
eigene Zusätze, die ach sSeINeETr Meınung besseren erständnis und
Zu1 leichten esen des extes notwendig sind.

Miıt insgesamt I213 Anmerkungen hbietet Pöhlmann einen umfangrei-
chen, jedoch für eine heutige intensıve Melanchthon-Lektüre notwendigen
Fußnotenkommentar. Vorteilha 1st, sowohl 1m lateinischen ext w1e
auch ın der Übersetzung jeweils gleicher Stelle 1eseiDe Anmerkungs-
L1UININET notıiert 1Sst, cdafiß Pöhlmanns Erläuterungen leicht SENULTZT WCCI-

den können. Stil und age der Fufßnoten Öördern darüber hinaus e1n ZutLES
Arbeiten muıiıt Melanchthons »LOC1«. DIie 1m folgenden erwähnten Irriti-
schente den VOI1L ohnlmann gegebenen merkungen mögen daher
1Ur als etwaıge Verbesserungsvorschläge aufgefaist werden, die bei eıner
sehr empfehlenden zweıten Auflage möglicherweise relativ chneil ein-
gefügt werden können.

Zueckonzentriert sich Oohlmann ın seiınen Anmerkungen aufA-
ZUT scholastischen eologie. Der Einstieg die Gedankenwelt

insbesondere des Thomas VOINl quin, Wilhelm CCams und Gabriel Biels
wird erleichtert UrTrC. Zitate, die jeweils 1 lateinischen Original und ın
deutscher Übersetzung gegeben werden. Be1l erNotwendigkeit, den heu
igen Leser in die Scholastik einzuführen, hätten ZULI Überschaubarkeit e1-
nıge Erläuterungen gestr:  t werden können. SO 1st CS gewiß nicht nöt1g,

ker Theologieprofessor Horst Georg Pöhlmann mit der Übersetzung und 
Kommentierung der »Loci communes« von 15 21 beauftragte. H. G. Pöhl- 
mann hat sich bereits mit der Übertragung der Bekenntnisschriften (»Unser 
Glaube. Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche«, 
GTB 1289, 19913) einen guten Ruf als Übersetzer kirchenlateinischer 
Schriften des 16. Jahrhunderts gemacht. Als äußerst vorteilhaft erweist es 
sich bei der nun vorliegenden Ausgabe, daß parallel zur Übersetzung Pöhl- 
manns der lateinische Grundtext gemäß der Edition von Hans Engelland 
(Melanchthons Werke in Auswahl, Bd. II/1, Gütersloh 1952) mit abge- 
druckt wurde. Eine schnelle Orientierung im Vergleich von lateinischem 
Original und Übersetzung wird durch die von Pöhlmann vorgenommenen 
Numerierung der einzelnen Abschnitte der »Loci« und die Aufgliederung 
der jeweiligen Kapitel in kleine Abschnitte geboten. Nach dieser Unterglie- 
derung werden auch die Angaben im anschließenden (leider unvollständi- 
gen) Personen- und Sachregister gegeben. Bedauerlich ist, daß die Hinweise 
Melanchthons auf andere Abschnitte seiner Dogmatik nicht durchgängig 
nach dieser Gliederung nachgewiesen werden.

Pöhlmann schuf eine für den heutigen Leser gut zu lesende und doch sehr 
an den Grundtext gebundene Übersetzung. Wohl für den nicht so Latein- 
kundigen gibt er in runden Klammern an einigen Stellen zu bestimmten 
Wörtern Übersetzungsvarianten an. In eckige Klammern setzt Pöhlmann 
eigene Zusätze, die nach seiner Meinung zum besseren Verständnis und 
zum leichten Lesen des Textes notwendig sind.

Mit insgesamt 1213 Anmerkungen bietet Pöhlmann einen umfangrei- 
chen, jedoch für eine heutige intensive Melanchthon-Lektüre notwendigen 
Fußnotenkommentar. Vorteilhaft ist, daß sowohl im lateinischen Text wie 
auch in der Übersetzung an jeweils gleicher Stelle dieselbe Anmerkungs- 
nummer notiert ist, so daß Pöhlmanns Erläuterungen leicht genutzt wer- 
den können. Stil und Anlage der Fußnoten fördern darüber hinaus ein gutes 
Arbeiten mit Melanchthons »Loci«. Die im folgenden erwähnten kriti- 
sehen Punkte zu den von Pöhlmann gegebenen Anmerkungen mögen daher 
nur als etwaige Verbesserungsvorschläge aufgefaßt werden, die bei einer 
sehr zu empfehlenden zweiten Auflage möglicherweise relativ schnell ein- 
gefügt werden können.

Zu Recht konzentriert sich Pöhlmann in seinen Anmerkungen auf Erklä- 
rungen zur scholastischen Theologie. Der Einstieg in die Gedankenwelt 
insbesondere des Thomas von Aquin, Wilhelm Occams und Gabriel Biels 
wird erleichtert durch Zitate, die jeweils im lateinischen Original und in 
deutscher Übersetzung gegeben werden. Bei aller Notwendigkeit, den heu- 
tigen Leser in die Scholastik einzuführen, hätten zur Überschaubarkeit ei- 
nige Erläuterungen gestrafft werden können. So ist es gewiß nicht nötig,
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45sSelDe Biel-Zitat innerhalb VOIl etwa vlerz1g Seiıten S 39-—80] siebenmal
(teilweise mıiıt unterschiedlicher Quellenangabe!) erwähnen.

ach Vorstellungen der der Lektüre beteiligten Studenten waren g -
Nauere und einheitlichere Angaben, die eın bequemes Weiterarbeiten C171 -

möglichen, auch bei den Kirchenväterbelegen wünschenswert. Gröfßfßßsten-
teils hat Ohnlmann se1ne Kirchenväternachweise AUS der Ausgabe VO  a} En-
gelland übernommen, der och ausnahmslos ach der Migne-Ausgabe AUS

dem etzten Jahrhundert zıtlert. Angaben ach NeUEICN Editionen, soweılt
S1e vorliegen, würden zusätzliche Studien sicherlich sehr erleichtern. Vor-
eilhaft ware 6S zudem, we1llll e1n und dieselbe chrift eines Kirchenvaters
auch ımmer ach eıner Ausgabe angeführt würde, aber nicht S bei:
spielsweise einmal 2) AUS Augustins »De nNnatura et gratia« ach CSEL
zıitlert und auf der gegenüberliegenden (!} e1te darauft ach Migne verwIle-
SCM wird.

Teilweise hietet SÖöhlmanns Fufßnotenkommentar Intormationen H1:
storischen Ereignissen, auf die elanchthon SsSeINeNn »LOC1« anspielt. Jene
Angaben könnten umfassender se1n, damit 111A111 alle Aussagen Melan-
hthons relatıv chnell versteht. So 1St 6S w1e die gemeinsame Lektüre
zeigt z B selbst nicht einem 1mMm tudium der Theologie.fortgeschrittenen
Studenten bekannt, da{ß aps Stephan (Regierungszeit 6f.)} ber seiınen
Vorgänger Formosus (89 1—896] auf der sogenannten Leichensynode1 Janu-
AT 897 Gericht hielt e1m SCHAUCH achprüfen der Fakten, die elan-
chthon erwähnt, ware auch beispielsweise aufgefallen, bereits aps
Johannes und nicht, Ww1e 1 lext angegeben, ohannes auf der ynode
VOIN Ravenna, die 8598 stattfand, OTMOSUS rehabilitierte.

Posıt1iv hervorzuheben 1St, dafß Pöhlmann seiınem Anmerkungskom-
mentar Abhängigkeiten Melanchthons Zit Erasmus und Luther aufzeigt.
Dies erötfnet 21NSatzwelıse die Möglichkeit, sich im Vergleich Melan-
chthon] INDI1IC die edanken VOINl Erasmus und Luther verschalftfen
Leider werden weiıtere tudien Erasmus dadurch erschwert, Pöhl
S die vıer verschiedenen Schriften des Rotterdamers, die eT anführt,
ach VIeTr verschiedenen usgaben zıtlert. Luthers Theologie wird Von Pöhl.
11194 richtigerweise VOT em den chriften der re 20/21 und den
en Vorlesungen Psalter, Omer- und Galaterbrief veranschaulicht.
Zudem ele; Pöhlmann Urc. verschiedene Zitate, WE auch I11UI 1n
geringem Umttange, die Entwicklung dereologie Melanchthons bis 1ın das
Jahr 1521

Eın Deftizit VOIl hlmanns Kommentar 1St ach Meıiınung der Studenten
die angegebene Sekundärliteratur. ewiß 1St das Oft VOILl ohnlmann AIl1SC-
rte umtangreiche Werk VO  -} Wilhelm aurer (Der Junge Melanchthon,
der eologe, 2, (r-öttingen 969] eın Standardwerk, zumal damit geWI1S-
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dasselbe Biel-Zitat innerhalb von etwa vierzig Seiten (S. 39-80) siebenmal 
(teilweise mit unterschiedlicher Quellenangabe!) zu erwähnen.

Nach Vorstellungen der an der Lektüre beteiligten Studenten wären ge- 
nauere und einheitlichere Angaben, die ein bequemes Weiterarbeiten er- 
möglichen, auch bei den Kirchenväterbelegen wünschenswert. Größten- 
teils hat Pöhlmann seine Kirchenväternachweise aus der Ausgabe von En- 
gelland übernommen, der noch ausnahmslos nach der Migne-Ausgabe aus 
dem letzten Jahrhundert zitiert. Angaben nach neueren Editionen, soweit 
sie vorliegen, würden zusätzliche Studien sicherlich sehr erleichtern. Vor- 
teilhaft wäre es zudem, wenn ein und dieselbe Schrift eines Kirchenvaters 
auch immer nach einer Ausgabe angeführt würde, aber nicht so, daß bei- 
spielsweise einmal ( .52) aus Augustins »De natura et gratia« nach CSEL 
zitiert und auf der gegenüberliegenden (!) Seite darauf nach Migne verwie- 
sen wird.

Teilweise bietet Pöhlmanns Fußnotenkommentar Informationen zu hi- 
storischen Ereignissen, auf die Melanchthon in seinen »Loci« anspielt. Jene 
Angaben könnten umfassender sein, damit man alle Aussagen Melan- 
chthons relativ schnell versteht. So ist es -  wie die gemeinsame Lektüre 
zeigt -  z.B. selbst nicht einem im Studium der Theologie fortgeschrittenen 
Studenten bekannt, daß Papst Stephan VI. (Regierungszeit 89 6f.) über seinen 
Vorgänger Formosus (891-896) auf der sogenannten Leichensynode im Janu- 
ar 897 Gericht hielt. Beim genauen Nachprüfen der Fakten, die Melan- 
chthon erwähnt, wäre auch beispielsweise aufgefallen, daß bereits Papst 
Johannes IX. und nicht, wie im Text angegeben, Johannes X. auf der Synode 
von Ravenna, die 898 stattfand, Formosus rehabilitierte.

Positiv hervorzuheben ist, daß Pöhlmann in seinem Anmerkungskom- 
mentar Abhängigkeiten Melanchthons zu Erasmus und Luther aufzeigt. 
Dies eröffnet ansatzweise die Möglichkeit, sich (im Vergleich zu Melan- 
chthon) Einblick in die Gedanken von Erasmus und Luther zu verschaffen. 
Leider werden weitere Studien zu Erasmus dadurch erschwert, daß Pöhl- 
mann die vier verschiedenen Schriften des Rotterdamers, die er anführt, 
nach vier verschiedenen Ausgaben zitiert. Luthers Theologie wird von Pöhl- 
mann richtigerweise vor allem an den Schriften der Jahre 1520/21 und den 
frühen Vorlesungen zu Psalter, Römer- und Galaterbrief veranschaulicht. 
Zudem belegt Pöhlmann durch verschiedene Zitate, wenn auch nur in 
geringem Umfange, die Entwicklung der Theologie Melanchthons bis in das 
Jahr 1521.

Ein Defizit von Pöhlmanns Kommentar ist nach Meinung der Studenten 
die angegebene Sekundärliteratur. Gewiß ist das oft von Pöhlmann ange- 
führte umfangreiche Werk von Wilhelm Maurer (Der junge Melanchthon, 
der Theologe, Bd. 2, Göttingen 1969) ein Standardwerk, zumal damit gewis­
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sermafsen e1in Oommentar den »LOc1 UTNECS« VOon vorliegt. ber
ıSt ach diesem Buch erTSt der Aufsatz VOIl ayer 1 »Kerygma und Dog-
i1ll1a« VOIl 1990 das eiINZIgE, was 1n den etzten ahren Melanchthon als
eologe vertaßt wurde? Dieses an ist bedauerlicher, cla dem
lext der » LOCi « und deren Übersetzung 21n L1iUr zweieinhalb Se1iten langes
Geleitwort als Einleitung vorangestellt wurde, das der ehemalige Leitende
Bischot der VELKD und anerkannte Retormationstorscher Gerhard üller
vertaßte ber die Entstehung der » LOC1 CO  1NCS« rftährt UrcC.
üller relativ WEen18g. DIie komplizierte Datierung und Zuwelsung der ein-
zeinen erhaltenen Vorarbeiten Melanchthons se1inen »LOC1« VOIl y2Ll,
die in der Forschung sehr umstritten sind, werden V  — üller weıtestge-
hend übergangen. Gerade das Vorstellen dieser Vorarbeiten ware für das
bessere Verständnis der » LOC1« hiltreich SCWESCHI, zumal ohimann sich
darauf iın seinem Anmerkungsapparat des Öötfteren ezieht

TOtzerKritik kann 11a1 miit himanns Übersetzung und Kommentar
den » LOoOc1 UNECS«“ VOIN I52[I gegenwärtig nutzbringend Melan-

chthon lesen. Pöhlmanns Studienausgabe gibt gerade Theologiestudenten
höherer emester die Möglichkeit, sich relativ leicht e1ines der wichtigsten
erder protestantischen Theologie erschlielsen. Durch die Hilten, die
1mM Anmerkungsapparat geboten werden, 1st zudem e1n guter ınstieg für
Studienanfänger gegeben, sich 1n die CGedanken der Wittenberger Reforma-

einzuarbeiten. uch wellll hbei der Lektüre manche Auseinanderset-
ZUNE Melanchthons m 1t den Posıtionen der Scholastik oder auch der Kır
chenväter SOWI1€e auch manche se1iner Antworten altertümlich erscheinen,

1st doch die Art und Weise, w1e Melanc  on Theologie trieb, den
» L() Ci « vorbildhaft egen das ın seiner eıt verkrustete Denken V  - Gott,
das sich ın leere Worthülsen verschanzte, wollte eın en VO  — C(:Ott
gemäfß dem orte (iottes Setizen Melanchthon ordert se1ne Leser auf, CS
ihm e1C. tun und die Artikel des 2UDens der Orsc. der He1-
ligen Schrift überprüfen eiıne Aufgabe, der sich auch die heutige Ciene-
ratıon von Theologen wieder tellen MU:

Dr Volker Gummelt, arl-Marx-Platz L 17459 Creitswald

sermaßen ein Kommentar zu den »»Loci communes« von 15 21 vorliegt. Aber 
ist nach diesem Buch erst der Aufsatz von O. Bayer in »»Kerygma und Dog- 
ma« von 1990 das einzige, was in den letzten Jahren zu Melanchthon als 
Theologe verfaßt wurde? Dieses Manko ist um so bedauerlicher, da dem 
Text der »»Loci« und deren Übersetzung ein nur zweieinhalb Seiten langes 
Geleitwort als Einleitung vorangestellt wurde, das der ehemalige Leitende 
Bischof der VELKD und anerkannte Reformationsforscher Gerhard Müller 
verfaßte. Über die Entstehung der »»Loci communes« erfährt man durch 
Müller relativ wenig. Die komplizierte Datierung und Zuweisung der ein- 
zelnen erhaltenen Vorarbeiten Melanchthons zu seinen »»Loci« von 1521, 
die in der Forschung sehr umstritten sind, werden von Müller weitestge- 
hend übergangen. Gerade das Vorstellen dieser Vorarbeiten wäre für das 
bessere Verständnis der »»Loci« hilfreich gewesen, zumal Pöhlmann sich 
darauf in seinem Anmerkungsapparat des öfteren bezieht.

Trotz aller Kritik kann man mit Pöhlmanns Übersetzung und Kommentar 
zu den »»Loci communes« von 1521 gegenwärtig nutzbringend Melan- 
chthon lesen. Pöhlmanns Studienausgabe gibt gerade Theologiestudenten 
höherer Semester die Möglichkeit, sich relativ leicht eines der wichtigsten 
Werke der protestantischen Theologie zu erschließen. Durch die Hilfen, die 
im Anmerkungsapparat geboten werden, ist zudem ein guter Einstieg für 
Studienanfänger gegeben, sich in die Gedanken der Wittenberger Reforma- 
toren einzuarbeiten. Auch wenn bei der Lektüre manche Auseinanderset־ 
zung Melanchthons mit den Positionen der Scholastik oder auch der Kir- 
chenväter sowie auch manche seiner Antworten altertümlich erscheinen, 
so ist doch die Art und Weise, wie Melanchthon Theologie trieb, an den 
»»Loci« vorbildhaft. Gegen das in seiner Zeit verkrustete Denken von Gott, 
das sich in leere Worthülsen verschanzte, wollte er ein Reden von Gott 
gemäß dem Worte Gottes setzen. Melanchthon fordert seine Leser auf, es 
ihm gleich zu tun und die Artikel des Glaubens an der Vorschrift der Hei- 
ligen Schrift zu überprüfen: eine Aufgabe, der sich auch die heutige Gene- 
ration von Theologen wieder stellen muß.

Dr. Volker Gummelt, Karl-Marx-Platz 13, 17489 Greifswald
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BUCHERSCHAU

Jörg Baur: Luther und seine klassischen danach nicht das befreiende Handeln
Erben. Theologische Autsätze und (‚ottes, sondern eın Prinzıp, „als nNnstanz
Forschungen, Tübingen: Mohbhr der Subjektivität« efaßt, der Glaube

Varıante „des neuzeitlichen Autono-1993, 398
miepostulats« (54), Glaubensgerechtig-
keit eın Werk des Menschen! Und wirdÜber die Luther nachfolgende Theolo-

g1e, die Orthodoxie, zirkulieren His heu nicht hHis heute über den Glauben w1e
tEe her Vorurteile als Kenntni1isse. Zu VONn einem eigenen Werk geredet? Im.-
den wenigen, die sich ine Korrektur INCr wieder macht Baur deutlich,
bemühen, gehört der (GÖttinger yste- alle „Überwindungen« Luthers letztlich
matiker JÖrg Daur. Br tut dies durch Be- ın „sSscholastische« Posıitionen eINMUN-
fragung meist unaufgearbeiteter, weil den, die Luther als lügnerisch, als wider-
ignorilerter Quellen, ohl wissend göttlich un! damıit als menschenteind-
die unvermeidliche Mißbilligung durch ich benannt und erkannt hatte
diejenigen, die lediglich alte Vorurteile Um den Menschen, das erweisen die
durch NEUEC wollen, wobei VvIier Autfsätze der Abteilung, geht
Quellenkenntnisse, w1e einmal klug be. nicht zuletzt bei den christologischen
merkt wurde, NUutT hinderlich sind Auseinandersetzungen, die utheri-

Aufklärung über Luther und die (Jr- schen Theologen In den Luther tolgen-
thodoxie treibt uch der vorliegende den (‚enerationen mi1ıt Altgläubigen und
Band Er vereint ın Tre1l Abteilungen Retormierten (bes 145-163|}, ber uch
Aufsätze über Luther 3-113|, über die untereinander (bes 204-289) geführt ha:

Auseinandersetzun-christologischen ben, 1m Tübinger-Gießener-Streit
BECN nach Luther 1117-289] SOWI1E über 6—I 62 F IN dem „Ströme VO  — lınten-
CGestalten und Einzelphänomene luthe- blut geflossen sind« {27 Die auffällige
rischen Christseins (293-—370]. Konzentration auf die Christologie ware

i he Autfsätze, die sich mı1t Luther be. 11UT vordergründig miıt dem Hınwels C1-

tassen, greiten ‚Wäal oft behandelte The- klärt, da{ß »Dis 1Nns Drittel des
bei den lutherischenIHNECIN auft und legen erntexte zugrunde. Jahrhunderts«

Gerade wird ber offenkundig, dafß Theologen die Christologie „der 1N-
Vo  H3 der des Denkens un! Jau- tensivsten bearbeitete theologische '10-
ens Luthers Verkündigung un: kir- O:  « wWwalr Den „klassischen Erben«
chenamtliche Verlautbarungen bis heu: geht CS, das ze1igt Baur auf, letztlich

ın Trage gestellt werden. SO ze1ıgt Baur die Menschlichkeit des Menschen, die
durch den Verwels auf „die iın der ersten allein Werk ( ,Ottes 1st, der als wahrer
Hältte des Jahrhunderts ausgebildete ‚Ott Uun: wahrer Mensch da ıst
Theorie VOormn den »Zwel Prinziıplen des vielen Stellen wird deutlich, dafß
Protestantismus-«« (5 I)I selbst die angeblich lebensternen und abseiti-
dem Namen der wichtigsten retormato- BCIH Streıterelen der Vergangenheit tiete-
rischen Erkenntnis Lehren verbreitet Einsichten 1ın die Gefährdungen und
wurden, die miıt Luther NUuUTr den term1- die Chancen des Menschen verbergen
NUuSs geme1ın hatten: Rechtfertigung ı1st als viele der gangıgen Betroftenheiten

Luther 66, 43—49, ISSN 0-6
Vandenhoeck Ruprecht Y
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danach nicht das befreiende Handeln 
Gottes, sondern ein Prinzip, »als Instanz 
der Subjektivität« gefaßt, der Glaube 
Variante »des neuzeitlichen Autono- 
miepostulats« (54), Glaubensgerechtig- 
keit ein Werk des Menschen! Und wird 
nicht bis heute über den Glauben wie 
von einem eigenen Werk geredet? Im- 
mer wieder macht Baur deutlich, daß 
alle »Überwindungen« Luthers letztlich 
in »scholastische« Positionen einmün- 
den, die Luther als lügnerisch, als wider- 
göttlich und damit als menschenfeind- 
lieh benannt und erkannt hatte.

Um den Menschen, das erweisen die 
vier Aufsätze der II. Abteilung, geht es 
nicht zuletzt bei den christologischen 
Auseinandersetzungen, die lutheri- 
sehen Theologen in den Luther folgen- 
den Generationen mit Altgläubigen und 
Reformierten (bes. 145-163), aber auch 
untereinander (bes. 204-289) geführt ha- 
ben, so im Tübinger-Gießener-Streit 
1616-1621, in dem »Ströme von Tinten- 
blut geflossen sind« (275). Die auffällige 
Konzentration auf die Christologie wäre 
nur vordergründig m it dem Hinweis er- 
klärt, daß »bis ins erste Drittel des 17. 
Jahrhunderts« bei den lutherischen 
Theologen die Christologie »der am in- 
tensivsten bearbeitete theologische To- 
pos« war (171). Den »klassischenErben« 
geht es, das zeigt Baur auf, letztlich um 
die Menschlichkeit des Menschen, die 
allein Werk Gottes ist, der als wahrer 
Gott und wahrer Mensch da ist.

An vielen Stellen wird deutlich, daß 
die angeblich lebensfernen und abseiti- 
gen Streitereien der Vergangenheit tiefe- 
re Einsichten in die Gefährdungen und 
die Chancen des Menschen verbergen 
als viele der gängigen Betroffenheiten

43

Jörg Baur: Luther und seine klassischen 
Erben. Theologische Aufsätze und 
Forschungen, Tübingen: J. C. B. Mohr 
1993, 398 S.

Über die Luther nachfolgende Theolo- 
gie, die Orthodoxie, zirkulieren bis heu- 
te eher Vorurteile als Kenntnisse. Zu 
den wenigen, die sich um eine Korrektur 
bemühen, gehört der Göttinger Syste- 
matiker Jörg Baur. Er tu t dies durch Be- 
fragung meist unaufgearbeiteter, weil 
ignorierter Quellen, wohl wissend um 
die unvermeidliche Mißbilligung durch 
diejenigen, die lediglich alte Vorurteile 
durch neue ersetzen wollen, wobei 
Quellenkenntnisse, wie einmal klug be- 
merkt wurde, nur hinderlich sind.

Aufklärung über Luther und die Or- 
thodoxie treibt auch der vorliegende 
Band. Er vereint in drei Abteilungen 
Aufsätze über Luther (3-113), über die 
christologischen Auseinandersetzun- 
gen nach Luther (117-289) sowie über 
Gestalten und Einzelphänomene luthe- 
rischen Christseins (293-370).

Die Aufsätze, die sich m it Luther be- 
fassen, greifen zwar oft behandelte The- 
men auf und legen Kerntexte zugrunde. 
Gerade so wird aber offenkundig, daß 
von der Mitte des Denkens und Glau- 
bens Luthers Verkündigung und kir- 
chenamtliche Verlautbarungen bis heu- 
te in Frage gestellt werden. So zeigt Baur 
durch den Verweis auf »die in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ausgebildete 
Theorie von den >zwei Prinzipien des 
Protestantismus«« (51), daß selbst unter 
dem Namen der wichtigsten reformato- 
rischen Erkenntnis Lehren verbreitet 
wurden, die m it Luther nur den termi- 
nus gemein hatten: Rechtfertigung ist

Luther 66, S. 43-49, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck 8t Ruprecht 1995



und moralinsauren Postulate der egen- ZUT Horen bestimmt, nıicht ZU Lesen.
Wart ES gibt nicht sehr viele Predigtbände, die

das Lesen lohnen. Dieser, me1ıne ich, BC-
Udo Hufß hört azu. Die Predigten sind oku-

ment und erbaulich zugleich.
Hartmut Hövelmann

Christoph Klein Um die elfte Stunde.
Fın Jahrgang Predigten 4AUSs der Sieben-
bürgisch-Sächsischen Kirche im Um -
bruch, Erlangen: Martin-Luther-Ver- Friedrich Schweitzer: Die Religion des
lag 1993, 351 Kindes. Zur Problemgeschichte eıner

religionspädagogischen Grundtrage,
{Jer Titel dieses „den Brüdern 1M Amt, GCütersloh: Gütersloher Verlagshaus
den Pfarrfrauen, den Lektoren Uun! allen 19092, 458
Mitarbeitern in der Kirche als Zeichen
des Dankes für ihr treues Ausharren« 5C- Die Intention der ın Tübingen aIlsC-
widmeten Bandes 111 eıt ansSazchl. Es {1OII11]: Habilitationsschriftt ist be

reits 4aUus dem Untertitel entnehmen.ıst nicht Minuten VOI Freilich iıst
die elfte Stunde VOL Feierabend, da nie- ES geht ihm die Begründung seiner
mand wirken kann« (Joh 9,4). ber sı1e These, „da(ß die rage nach der Religion
1st noch die Chance des Heiligen Ge1i- des Kindes als ine Grundfrage der eli
StES Denn noch sendet der Herr der KI1r- gionspädagogik anzusehen ist ın be.
che 1n die Arbeit Wer die Lage ın S]ıeben- sonderer Weise seıit dem I5 ber
bürgen, dessen lutherischer Bischot der uch bereits in der eıt zwischen Reior-
utor 1St, überblickt, wird schätzen matıon Uun: Aufklärun i< 54} Um die:
wI1ssen, dafß hier nıcht ZU »„Jetzten Einschätzung profilieren und
Stündlein« geblasen wird Die ıtuatıon begründen, bedient sich Schweitzer
ist durch den Weggang der ungeren eıner problemgeschichtlichen Analyse
Sachsen gewiß dramatisch. Hıer £uUt e1- protestantischer Vorstellungen religiö-
1ICcCT gleichwohl nıcht 11UI se1ne außerli- SCT Unterrichtung VO  ' der Reforma-
che Pflicht Er predigt in Zuversicht des t1ionszeıt bis ZUT Programmatik der
Glaubens, die sich urc. die Statistik Evangelischen Unterweisung 1mM

ÜDer historische Problemautftri(ß wird innıcht liäihmen läßt ESs sind seelsorgerli-
che Predigten, die Christoph Klein hier wel Teile gegliedert, VO  — denen der CI -

vorlegt, Predigten Resignation sSte die „Herausbildung der modernen
und Hotffnungslosigkeit, die 1n retorma- ligionspädagogischen Kindheitsvorstel-
torischem Clauben wurzeln. Dabei i1st Jung« (Luther hbis Schleiermacher)] und
der uUtfOr Realıist. ber w asSs heißt das? FEr der zweıte den »Umgang miıt der moder-
ist Zeitgenosse und weiß doch u die nen religionspädagogischen Kindheits-
Wirklic.  eit CGottes Eben das ird vorstellung« (Diesterweg bis EU} be
diesen Predigten eutlic. Welche raft schreibt. Im abschließenden dritten
dem Prediger Klein Luther gibt, erhellt Hauptteil werden Aufnahme der
nicht zuletzt aus der Predigt ZU. Retor- historischen Ergebnisse systematische
matıionstag über Jes 62 Predigten sind Perspektiven tormuliert.

zum Hören bestimmt, nicht zum Lesen. 
Es gibt nicht sehr viele Predigtbände, die 
das Lesen lohnen. Dieser, meine ich, ge- 
hört dazu. Die Predigten sind Doku- 
ment und erbaulich zugleich.

Hartmut Hövelmann

Friedrich Schweitzer: Die Religion des 
Kindes. Zur Problemgeschichte einer 
religionspädagogischen Grundfrage, 
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 
1992, 458 S.

Die Intention der in Tübingen ange- 
nommenen Habilitationsschrift ist be- 
reits aus dem Untertitel zu entnehmen. 
Es geht ihm um die Begründung seiner 
These, »daß die Frage nach der Religion 
des Kindes als eine Grundfrage der Reli- 
gionspädagogik anzusehen ist -  in be- 
sonderer Weise seit dem 18. Jh., aber 
auch bereits in der Zeit zwischen Ref or- 
mation und Aufklärung« (354). Um die- 
se Einschätzung zu profilieren und zu 
begründen, bedient sich Schweitzer 
einer problemgeschichtlichen Analyse 
protestantischer Vorstellungen religio- 
ser Unterrichtung von der Reforma- 
tionszeit bis zur Programmatik der 
Evangelischen Unterweisung im 20. Jh. 
Der historische Problemaufriß wird in 
zwei Teile gegliedert, von denen der er- 
ste die »Herausbildung der modernen re- 
ligionspädagogischen Kindheitsvorstei- 
lung« (Luther bis Schleiermacher) und 
der zweite den »Umgang mit der moder- 
nen religionspädagogischen Kindheits- 
Vorstellung« (Diesterweg bis EU) be- 
schreibt. Im abschließenden dritten 
Hauptteil werden unter Aufnahme der 
historischen Ergebnisse systematische 
Perspektiven formuliert.

und moralinsauren Postulate der Gegen- 
wart.

Udo F. Huß

Christoph Klein: Um die elfte Stunde. 
Ein Jahrgang Predigten aus der Sieben- 
bürgisch-Sächsischen Kirche im Um- 
bruch, Erlangen: Martin-Luther-Ver- 
lag ! 993, 351 S.

Der Titel dieses »den Brüdern im Amt, 
den Pfarrfrauen, den Lektoren und allen 
Mitarbeitern in der Kirche als Zeichen 
des Dankes für ihr treues Ausharren« ge- 
widmeten Bandes will Zeit ansagen: Es 
ist nicht 5 Minuten vor 12. Freilich ist 
die elfte Stunde vor Feierabend, »da nie- 
mand wirken kann« (Joh. 9,4). Aber sie 
ist noch die Chance des Heiligen Gei- 
stes. Denn noch sendet der Herr der Kir- 
che in die Arbeit. Wer die Lage in Sieben- 
bürgen, dessen lutherischer Bischof der 
Autor ist, überblickt, wird zu schätzen 
wissen, daß hier nicht zum »letzten 
Stündlein« geblasen wird. Die Situation 
ist durch den Weggang der jüngeren 
Sachsen gewiß dramatisch. Hier tu t ei- 
ner gleichwohl nicht nur seine äußerli- 
che Pflicht. Er predigt in Zuversicht des 
Glaubens, die sich durch die Statistik 
nicht lähmen läßt. Es sind seelsorgerli- 
che Predigten, die Christoph Klein hier 
vorlegt, Predigten gegen Resignation 
und Hoffnungslosigkeit, die in reforma- 
torischem Glauben wurzeln. Dabei ist 
der Autor Realist. Aber was heißt das? Er 
ist Zeitgenosse und weiß doch um die 
Wirklichkeit Gottes. Eben das wird in 
diesen Predigten deutlich. Welche Kraft 
dem Prediger Klein Luther gibt, erhellt 
nicht zuletzt aus der Predigt zum Refor- 
mationstag über Jes 62. Predigten sind
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Im vorliegenden Kontext 1st die Ana- tenden Darstellungen sehr wohl schon
lyse der Sichtweise Luthers 31-—69] VOIN »€1Ne Vorstellung Von Kindheit als einer
besonderer SchweitzerBedeutung. eıgenen Lebensphase« (62) gehabt habe
wählt ierbei den traditionellen und Hervorgehoben wird, Luthers Or1g1-
heliegenden ınstieg über die Betrach- nale Leistungen nicht 1n der eation
Cung VO  - Luthers pädagogischen Schrif. einer eigenständigen Pädagogik, ()[I1-

ten 33{ff.}, denen die Schulschriften dern ın der theologischen Wertung und
un!: Katechismen gerechnet werden. Hochschätzung des Kindes 7 R
Gerade bei den Katechismen zeige sich, Erasmus als „e1ines Wesen hne Ver-
dafß sich Luthers Interesse auf eın » nunft« (63) liege. Für die Luther-For-
stuftes, sich den Verstehensmöglichkei- schung kann festgehalten werden: Der
ten des Kindes anpassendes Lernvertah- Abschnitt über Luther iıst als sorgfälti-
I1« richte, bei dem das Ziel, »UIIl des 5C5S5 Referat gängiger Forschungsergeb-
“ 11 Willen eın kindgemäfses Lernvertah- n1ısse mıit plausiblen Akzentuierungen
1E gewählt wird«, ın dem „Verstehen un! einıgen uemn Akzenten eın CINLD-
des Gelernten« liege 41 In seıner LE- tehlenswerter Zugang Luthers Päd.:
matischen Diskussion der Tage, wann agogik insgesamt.
»„Verstehen als Grundanliegen kindge-
mäfßen Unterrichts 1n der Religion« alt oerrenz
(3 5 6{f.] tormuliert worden sel, verwelst
Schweitzer darauf, eın „Bewußflstsein
VO  - den Unterschieden zwischen den
Verstehensvoraussetzungen VOIN Kın- Hans Christian Brandy: Dıe späate
ern un! ErwachsenenIm vorliegenden Kontext ist die Ana-  tenden Darstellungen sehr wohl schon  lyse der Sichtweise Luthers (31-69) von  »eine Vorstellung von Kindheit als einer  besonderer  Schweitzer  Bedeutung.  eigenen Lebensphase« (62) gehabt habe.  wählt hierbei den traditionellen und na-  Hervorgehoben wird, daß Luthers origi-  heliegenden Einstieg über die Betrach-  nale Leistungen nicht in der Kreation  tung von Luthers pädagogischen Schrif-  einer eigenständigen Pädagogik, son-  ten (33ff.), zu denen die Schulschriften  der in der theologischen Wertung und  und Katechismen gerechnet werden.  Hochschätzung des Kindes — gegen z.B.  Gerade bei den Katechismen zeige sich,  Erasmus — als »eines Wesen ohne Ver-  daß sich Luthers Interesse auf ein »ge-  nunft« (63) liege. Für die Luther-For-  stuftes, sich den Verstehensmöglichkei-  schung kann festgehalten werden: Der  ten des Kindes anpassendes Lernverfah-  Abschnitt über Luther ist als sorgfälti-  ren« richte, bei dem das Ziel, »um des-  ges Referat gängiger Forschungsergeb-  sen Willen ein kindgemäßes Lernverfah-  nisse mit plausiblen Akzentuierungen  ren gewählt wird«, in dem »Verstehen  und einigen neuen Akzenten ein emp-  des Gelernten« liege (41). In seiner syste-  fehlenswerter Zugang zu Luthers Päd-  matischen Diskussion der Frage, wann  agogik insgesamt.  »Verstehen als Grundanliegen kindge-  mäßen Unterrichts in der Religion«  Ralf Koerrenz  (356ff.) formuliert worden sei, verweist  Schweitzer darauf, daß ein »Bewußtsein  von den Unterschieden zwischen den  Verstehensvoraussetzungen von Kin-  Hans Christian Brandy: Die späte Chri-  dern und Erwachsenen ... — gegen man-  stologie des Johannes Brenz, Tübin-  che Erwartungen aus den Forschungen  gen: J. C. B. Mohr 1991, XIV. 313 S.  zur »Geschichte der Kindheit:« - auch in  der Reformationszeit, jedenfalls bei Lu-  Vf. veröffentlicht hiermit seine ausge-  ther, vorausgesetzt werden« kann (357).  zeichnete, präzis aus den Quellen erar-  Im Zentrum einer systematischen  beitete Dissertation (bei J. Baur angefer-  Zusammenfassung von »Luthers Sicht  tigt). Sie stellt eine echte Bereicherung  des Kindes« (s5ff.) steht die Verhältnis-  dar - sowohl im Hinblick auf die spätre-  bestimmung der drei bei Luther ent-  formatorische Theologie als auch im  scheidenden  Deutungsperspektiven:  Hinblick auf die Christologie insge-  »Die Erbsünde als eine bleibende, theo-  samt. Im Grunde ist sie ein Pendant zu  logisch-anthropologische  Vorausset-  M. Brechts Darstellung der frühen Theo-  zung ...; sodann eine absteigende Linie  logie von Brenz (freilich auf die Christo-  des Wachstums des alten Menschen, die  logie beschränkt} und erfolgt in häufiger  von der Vorbildlichkeit des Kindes und  Auseinandersetzung mit Th. Mahl-  seines Glaubens ihren Ausgang hin zum  mann.  Schlechten nimmt; schließlich eine auf-  »Die Notwendigkeit des Themas  steigende Linie vor allem des Verste-  hängt an der Notwendigkeit der Heilsge-  hens, das dem Kind noch nicht oder nur  wißheit! Am rechten Verständnis Chri-  in anfänglicher Weise möglich ist« (56).  sti hängt die soteriologische und escha-  Diese Aspekte belegen die Einschät-  tologische Gewißheit der Rettung«  zung, daß Luther entgegen anderslau-  {267). Dies ließ Brenz und viele seiner  45INall- stologie des Johannes Brenz, Tubin-
che rwartungen AUS den Forschungen SCH Mohr 1991, 313
ZUX ‚Geschichte der Kindheit: uch ın
der Reformationszeit, jedenfails be1 Lu- Vf veröffentlicht hiermit seine aqUSSC-
ther, vorausgesetzt werden« kann 7} zeichnete, präzıs AUS den Quellen TAal-

Im Zentrum einer systematischen beitete Dissertation (bei Baur angeter-
Zusammenfassung VO  3 »„»Luthers Sıcht tigt) Sie stellt ıne echte Bereicherung
des Kindes« 15 sif.) steht die Verhältnis- dar sowohl 1mM Hinblick auf die spätre-
bestimmung der Te1 bei Luther eNTt- tormatorische Theologie als uch 17
scheidenden Deutungsperspektiven: Hinblick auf die Christologie InsSge-
»„Die Erbsünde als 1ne bleibende, theo- Sarn Im Grunde i1st S1E eın Pendant
logisch-anthropologische Vorausset- Brechts Darstellung der trühen heo-
ZUNg sodann 1ne absteigende I ınıe logie VO  $ Brenz freilich auf die Christo-
des Wachstums des alten Menschen, die logie beschränkt} un: erfolgt in häufiger
VON der Vorbildlichkeit des Kındes un: Auseinandersetzung Miıt Mahl.:
seines Glaubens ihren Ausgang hın ZUuU IN anı.

Schlechten nımmt; schließlich iıne auf: „Die Notwendigkeit des Themas
steigende Linıe VOT em des Verste- hängt der Notwendigkeit der Heilsge-
hens, das dem Kind noch nicht oder NUTr W}  el Am rechten Verständnis Chri
1ın anfänglicher Weise möglich 1St« (5 st1 hängt die soteriologische un: escha-
Diese Aspekte belegen die Einschät- tologische Gewißheit der Rettung«
ZUIE, da{fß Luther anderslau- 267 Dies ieß Brenz un viele seıner
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tender! Darstellungen sehr wohl schon 
»eine Vorstellung von Kindheit als einer 
eigenen Lebensphase« (62) gehabt habe. 
Hervorgehoben wird, daß Luthers origi- 
nale Leistungen nicht in der Kreation 
einer eigenständigen Pädagogik, son- 
dem in der theologischen Wertung und 
Hochschätzung des Kindes -  gegen z.B. 
Erasmus -  als »eines Wesen ohne Ver- 
nunft« (63) liege. Für die Luther-For- 
schung kann festgehalten werden: Der 
Abschnitt über Luther ist als sorgfälti- 
ges Referat gängiger Forschungsergeb־ 
nisse m it plausiblen Akzentuierungen 
und einigen neuen Akzenten ein emp- 
fehlenswerter Zugang zu Luthers Päd- 
agogik insgesamt.

Ralf Koerrenz

Hans Christian Brandy: Die späte Chri- 
stologie des Johannes Brenz, Tübin- 
gen: J. C. B. Mohr 1991, XIV. 313 S.

Vf. veröffentlicht hiermit seine ausge- 
zeichnete, präzis aus den Quellen erar- 
beitete Dissertation (bei J. Baur angefer- 
tigt). Sie stellt eine echte Bereicherung 
dar -  sowohl im Hinblick auf die spätre- 
formatorische Theologie als auch im 
Hinblick auf die Christologie insge- 
samt. Im Grunde ist sie ein Pendant zu 
M. Brechts Darstellung der frühen Theo- 
logie von Brenz (freilich auf die Christo- 
logie beschränkt) und erfolgt in häufiger 
Auseinandersetzung m it Th. Mahl- 
mann.

»Die Notwendigkeit des Themas 
hängt an der Notwendigkeit der Heilsge- 
wißheit! Am rechten Verständnis Chri- 
sti hängt die soteriologische und escha- 
tologische Gewißheit der Rettung« 
(267). Dies ließ Brenz und viele seiner

Im vorliegenden Kontext ist die Ana- 
lyse der Sichtweise Luthers (31-69) von 
besonderer Bedeutung. Schweitzer 
wählt hierbei den traditionellen und na- 
heliegenden Einstieg über die Betrach- 
tung von Luthers pädagogischen Schrif- 
ten (33ff.), zu denen die Schulschriften 
und Katechismen gerechnet werden. 
Gerade bei den Katechismen zeige sich, 
daß sich Luthers Interesse auf ein »ge- 
stuftes, sich den Verstehensmöglichkei- 
ten des Kindes anpassendes Lemverfah- 
ren« richte, bei dem das Ziel, »um des- 
sen Willen ein kindgemäßes Lemverfah- 
ren gewählt wird«, in dem »Verstehen 
des Gelernten« liege (41). In seiner syste- 
matischen Diskussion der Frage, wann 
»Verstehen als Grundanliegen kindge- 
mäßen Unterrichts in der Religion« 
(356ff.) formuliert worden sei, verweist 
Schweitzer darauf, daß ein »Bewußtsein 
von den Unterschieden zwischen den 
Verstehens Voraussetzungen von Kin- 
dern und Erwachsenen ... -  gegen man- 
che Erwartungen aus den Forschungen 
zur »Geschichte der Kindheit« -  auch in 
der Reformationszeit, jedenfalls bei Lu- 
ther, vorausgesetzt werden« kann (357).

Im Zentmm einer systematischen 
Zusammenfassung von »Luthers Sicht 
des Kindes« (55ff.) steht die Verhältnis- 
bestimmung der drei bei Luther ent- 
scheidenden Deutungsperspektiven: 
»Die Erbsünde als eine bleibende, theo- 
logisch-anthropologische Vorausset- 
zung ...; sodann eine absteigende Linie 
des Wachstums des alten Menschen, die 
von der Vorbildlichkeit des Kindes und 
seines Glaubens ihren Ausgang hin zum 
Schlechten nimmt; schließlich eine auf- 
steigende Linie vor allem des Verste- 
hens, das dem Kind noch nicht oder nur 
in anfänglicher Weise möglich ist« (56). 
Diese Aspekte belegen die Einschät- 
zung, daß Luther entgegen anderslau-
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Zelıtgenossen hart (für NSCIC Vorstel- intiniti« tinden ISst, der Sache nach
lungen heute hart) 1mM Urteil über An- ber ist das damit Ausgedrückte Die
derslehrende werden, schriebh uch cCOomMMUNICAtLIO idiomatum ist für Brenz
Brenz ın seinem Testament »„Insonder- eın „Geschehen der Person Christi«.
heit verwürte und verdamme ich auß „Die Inkarnation markiert den egınn
grund meıins Hertzens außtrucklich der Erhöhung der Menschheit in dieser
mi1t che falsch verdampte Lehr Erhöhung wird die ganzc Fülle der Ott-
der Zwinglianer«, denen Inach dem heit: real 1 den Menschen >aAuSECKOUS-
('onsensus Tigurinus| ben uch seine SC I« C& (205 Die Schrift un: nicht der VO)  -

speziellen egner Vermigli und Bullin- Vermigli ın die Debatte gebrachte »
CI rechnet. In Fragen der Heilsgewiß- sunde Menschenverstand« ist für Brenz
heit kann 6S keine Kompromisse geben; allein maßgeblich In diesem Zusam-
wenn das doch die heutigen Theologen menhang kann uch VO  - der Anteil-
beherzigten! nahme (‚ottes menschlichen Leiden

Vti geht zunächst auf den Stand der sprechen: „Durch communıcatıo idio-
Forschung eın und erläutert den histo- I1 WIT VO!  - Christus,
risch-theologischen Rahmen seıner Un- ott gelitten hat un:! gestorben 1St«
tersuchung. Darauf behandelt „De 193{£) Und 1mM Unterschied Vermigli
Christologie der reformierten egner hat die Himmeltahrt kein eigenes theo-
Brenzens« Vermigli un! Bullinger, logisches Gewicht, S1e 1sSt L1LUXI eın »„offen-
annn Z eigentlichen Gegenstand sel1- liches specktackel« un!: dient der Otten.:
11 Arbeit kommen. Wohl steht uch barung VONMN Christi ajestä 209|]
die spate Christologie VüO  —$ Brenz
Kontext des Streits das Abend- Karl-Hermann Kandler
mahl«, doch gewıinnt s1e zunehmend
Selbständigkeit. Bis zuletzt bleibt s1e
„Schibboleth 1n der Abendmahlsfrage«,
ennn » WeNnNn die Abendmahlsworte A11- Stephen G'Greenblatt: Schmutzige Rıten.
INverstanden werden ollen, S Betrachtungen zwischen Weltbildern,
mu{ gewißlich vorhin bedacht und C171 - Berlin: Wagenbach 99
kand se1in, wWel_ die Person SCY, solches
gestiftet und geredet habe« ber Brenz In der lat Dafßt der Titel dieser SSAaY-
geht darüber hinaus; 1 der Christologie sammlung: Signalisiert doch präzıse
stehen für ih: »„FElemente der Grundsub- den Ansatz des VON Greenblatt und

christlichen Glaubens 1ın Trage, deren inaugurierten un uch be
die selbst notwendig der Klärung bedür- nannten „Neuen Historismus« SOWI1E
fen« (128, 133). SO sehr Ür Brenz die dessen Erkenntnisinteresse [ den kul-
Schrift die Autorität 1n der christologi- turellen Objekten gegenwärtiger un! hi-
schen Fragestellung ist bedenkt storischer Überlieferungen. Was als „ab-
doch die Tradition und berücksichtigt wegı1g, obskur, Ja bizarr« Walter Cohen)
die Philosophie, auch wenn sich strikt 1in der etablierten historischen Analyse

die Überführung philosophischer als abu und Skandal gleichsam scham -
(und weltanschaulicher)] atze 1n die haft übergangen wurde, wird in diesem

auf der (‚renze zwischen Liıteratursoz1ı10-Theologie wendet. V{f hebt hervor,
Dei Brenz kein Äx10m »finitum LaAD: logie un! Geschichte angesiedelten FOr:
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infiniti« zu finden ist, der Sache nach 
aber ist das damit Ausgedrückte da. Die 
communicatio idiomatum ist für Brenz 
ein »Geschehen der Person Christi«. 
»Die Inkarnation markiert den Beginn 
der Erhöhung der Menschheit in dieser 
Erhöhung wird die »ganze Fülle der Gott- 
heit« real in den Menschen »ausgegos- 
sen«« (205 ). Die Schrift und nicht der von 
Vermigli in die Debatte gebrachte »ge- 
sunde Menschenverstand« ist für Brenz 
allein maßgeblich. In diesem Zusam- 
menhang kann er auch von der Anteil- 
nähme Gottes am menschlichen Leiden 
sprechen: »Durch communicatio idio- 
matum sagen wir von Christus, daß 
Gott gelitten hat und gestorben ist« 
(193f). Und im Unterschied zu Vermigli 
hat die Himmelfahrt kein eigenes theo- 
logisches Gewicht, sie ist nur ein »offen- 
liches specktackel« und dient der Offen- 
barung von Christi Majestät (209).

Karl-Hermann Kandier

Stephen Greenblatt: Schmutzige Riten.
Betrachtungen zwischen Weltbildern,
Berlin: Wagenbach 1991.

In der Tat paßt der Titel dieser Essay- 
Sammlung: Signalisiert er doch präzise 
den Ansatz des von Greenblatt und an- 
deren inaugurierten und auch so he- 
nannten »Neuen Historismus« sowie 
dessen Erkenntnisinteresse an den kul- 
turellen Objekten gegenwärtiger und hi- 
storischer Überlieferungen. Was als »ab- 
wegig, obskur, ja bizarr« (Walter Cohen) 
in der etablierten historischen Analyse 
als Tabu und Skandal gleichsam schäm- 
haft übergangen wurde, wird in diesem 
auf der Grenze zwischen Literatursozio- 
logie und Geschichte angesiedelten For-

Zeitgenossen so hart (für unsere Vorstel- 
lungen heute zu hart) im Urteil über An- 
derslehrende werden, schrieb auch 
Brenz in seinem Testament: »Insonder- 
heit verwürfe und verdamme ich auß 
grund meins Hertzens außtrucklich unn 
mit namen die falsch verdampte Lehr 
der Zwinglianer«, zu denen er (nach dem 
Consensus Tigurinus) eben auch seine 
speziellen Gegner Vermigli und Bullin- 
ger rechnet. In Fragen der Heilsgewiß- 
heit kann es keine Kompromisse geben,· 
wenn das doch die heutigen Theologen 
beherzigten!

Vf. geht zunächst auf den Stand der 
Forschung ein und erläutert den histo- 
risch-theologischen Rahmen seiner Un- 
tersuchung. Darauf behandelt er »Die 
Christologie der reformierten Gegner 
Brenzens« Vermigli und Bullinger, um 
dann zum eigentlichen Gegenstand sei- 
ner Arbeit zu kommen. Wohl steht auch 
die späte Christologie von Brenz »im 
Kontext des Streits um das Abend- 
mahl«, doch gewinnt sie zunehmend 
Selbständigkeit. Bis zuletzt bleibt sie 
»Schibboleth in der Abendmahlsfrage«, 
denn »wenn die Abendmahlsworte an- 
gemessen verstanden werden sollen, so 
muß gewißlich vorhin bedacht und er- 
kand sein, wer die Person sey, so solches 
gestiftet und geredet habe«. Aber Brenz 
geht darüber hinaus; in der Christologie 
stehen für ihn »Elemente der Grundsub- 
stanz christlichen Glaubens in Frage, 
die selbst notwendig der Klärung bedür- 
fen« (128, 133). So sehr für Brenz die 
Schrift die Autorität in der christologi- 
sehen Fragestellung ist so bedenkt er 
doch die Tradition und berücksichtigt 
die Philosophie, auch wenn er sich strikt 
gegen die Überführung philosophischer 
(und weltanschaulicher) Sätze in die 
Theologie wendet. Vf. hebt hervor, daß 
bei Brenz kein Axiom »finitum capax
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schungsinteresse AuUuSs dem Schatten der trügerischer Annahme eıner remden
Tabuisierung 1Ns Licht der Betrachtun- Identität hingerichtet worden WAAaLl. ESs
CI gestellt und gewinnt ın der Jlat tür geht hier den Zusammenhang VOIl

das Verstehen historischer und kulturel- Person und Besitz Uun: die „gesellschatft-
ler Prozesse heuristische und produkti- liche Produktion VUÜ)  - Identität« 103}

Bedeutung. SOWI1E Möglichkeit un!: renzen der
Der Wandel 1ın der sozialen und INOLA- Psychoanalyse als method. Satzhisto-

ischen Einstellung Leiblichkeit, rischer Deutung (89—10 Der einleiten-
de Autsatz über Resonanz un!: StaunenScham un Intımiıtät VO 16 Jh his 1Ns

hinein ist paradigmatisch ables als Kategorien historischen Verstehens
bar . der Geschichte des Amtes des 7-29] un: die Schlufßbetrachtung über
„CT00M of the StOO1« (Abortstuhl) des die Grundzüge eiıner „Poetik der Kultur«
Oberkammerherrn Heinrich VI., das (107-122] sind mıt Blick uch auftf die
1m 1 ın »(r00M of the Stole« (Klei- gesellschaftliche und kulturelle Situati-
dung/Hemd] umbenannt, 1 15 be der Ara Reagans und das nordame:-
deutungslos un mi1t der Thronbestei- rikanische Irauma des Vietnamkrieges —
ZuNg der Königin Viktoria AUS Kosten- methodologische Versuche, den Neuen
gründen abgeschafft wurde [Das Beispiel Hıstorismus, »Wenn nicht definieren,
möge genugen, eın kritisches Leseinter- wenılgstens AUS der praktischen Arbeit
SSC wecken. erläutern« 107)

[Dre1i Untersuchungen sind 1m 'u10O-

päischen Bereich des 16 Jhds. angesle- Hans ermann Holtelder
delt Anhand VO  3 Dürers Entwurf eiınNnes
Bauernkriegdenkmals 1525} und regl0-
nalgeschichtlicher Betrachtung VOoNn

Künstlern des ausgehenden 16 hds Axel chmidt Die Christologie ın Mar-
ırd die Wert- und Interessenverschie- tın Luthers späten Disputationen, St
bung eutlich, die sıch den sozlalen Ottilien: EOS Verlag 1990, 147
und politischen Kämpften dieser Epoche
ergeben un: weiterwirken 55-88) Fın DiIie Arbeit versteht sıch als ein YSTEMA-
zweiter Autsatz betaf(ßt sich mıiıt abe- tischer Beitrag ZUTI Lutherforschung.
lais’ »SCatOology« 137) und Festparodie, „Leitend 1st €1 das Bemühen, das
Luthers Fäkalrhetorik, den tür europäl- Denken Luthers iın sich entwickeln,
sche Wahrnehmung abstoßenden ıten ausgehend V Vordergründigen un
des UnN1-  KT  Stammes 1n Neumexiko (scheinbar| leicht Verständlichen hin
Ende des Jhds und dem Schicksal der Zu Grundiegenden und Tieteren. Dem
englischen sozjalrevolutionären D1g chronologischen Gesichtspunkt wird
BCIS 11M Prozesse der soOzialen un bei I1UX selten (WO CS nötıg erscheint)
religiösen Beifreiungsversuche ın der be Autmerksamkeit geschenkt (4) Daiß
ginnenden trühen Moderne werden hier Luther ın diesen Disputationen jedoch
durchsichtig {3 1—5 4} in eıner 5anz anderen liıterarischen (,at-

kıne dritte Studie greift den Fall des tung durch die Sicht der Protokollanten
artın (‚uerre alias Arnaud du ilh alıas Wort kommt als iın den VON ihm
ansette auf, der 1n dem selbst publizierten Schritten, wird VO

südfranzösischen DortArtigatI}be AÄAutor nicht weiter problematisiert.

trügerischer Annahme einer fremden 
Identität hingerichtet worden war. Es 
geht hier um den Zusammenhang von 
Person und Besitz und die »gesellschaft- 
liehe Produktion von Identität« (103) 
sowie um Möglichkeit und Grenzen der 
Psychoanalyse als method. Ansatz histo- 
rischer Deutung (89-105 ). Der einleiten־ 
de Aufsatz über Resonanz und Staunen 
als Kategorien historischen Verstehens 
(7-29) und die Schlußbetrachtung über 
die Grundzüge einer »Poetik der Kultur« 
(107-122) sind -  m it Blick auch auf die 
gesellschaftliche und kulturelle Situati- 
on der Ära R. Reagans und das nordame- 
rikanische Trauma des Vietnamkrieges -  
methodologische Versuche, den Neuen 
Historismus, »wenn nicht zu definieren, 
so wenigstens aus der praktischen Arbeit 
zu erläutern« (107).

Hans Hermann Holfelder

Axel Schmidt: Die Christologie in Mar-
tin Luthers späten Disputationen, St.
Ottilien: EOS Verlag 1990, 347 S.

Die Arbeit versteht sich als ein systema- 
tischer Beitrag zur Lutherforschung. 
»Leitend ist dabei das Bemühen, das 
Denken Luthers in sich zu entwickeln, 
ausgehend vom Vordergründigen und 
(scheinbar) leicht Verständlichen hin 
zum Grundlegenden und Tieferen. Dem 
chronologischen Gesichtspunkt wird 
dabei nur selten (wo es nötig erscheint) 
Aufmerksamkeit geschenkt...« (4). Daß 
Luther in diesen Disputationen jedoch 
in einer ganz anderen literarischen Gat- 
tung durch die Sicht der Protokollanten 
zu Wort kommt als in den von ihm 
selbst publizierten Schriften, wird vom 
Autor nicht weiter problematisiert.

schungsinteresse aus dem Schatten der 
Tabuisierung ins Licht der Betrachtun- 
gen gestellt und gewinnt in der Tat für 
das Verstehen historischer und kulturel- 
1er Prozesse heuristische und produkti- 
ve Bedeutung.

Der Wandel in der sozialen und mora- 
lischen Einstellung zu Leiblichkeit, 
Scham und Intimität vom 16. Jh. bis ins 
19. Jh. hinein ist paradigmatisch ables־ 
bar an der Geschichte des Amtes des 
»Groom of the Stool« (Abortstuhl) des 
Oberkammerherm Heinrich VIIL, das 
im 17. Jh. in »Groom of the Stole« (Klei- 
dung/Hemd) umbenannt, im 18. Jh. be- 
deutungslos und mit der Thronbestei־ 
gung der Königin Viktoria aus Kosten- 
gründen abgeschafft wurde. Das Beispiel 
möge genügen, ein kritisches Leseinter- 
esse zu wecken.

Drei Untersuchungen sind im euro- 
päischen Bereich des 16. Jhds. angesie- 
delt. Anhand von Dürers Entwurf eines 
Bauemkriegdenkmals (1525) und regio- 
nalgeschichtlicher Betrachtung von 
Künstlern des ausgehenden 16. Jhds. 
wird die Wert- und Interessenverschie- 
bung deutlich, die sich aus den sozialen 
und politischen Kämpfen dieser Epoche 
ergeben und weiterwirken (55-88). Ein 
zweiter Aufsatz befaßt sich m it Rabe- 
lais' »scatology« (37) und Festparodie, 
Luthers Fäkalrhetorik, den für europäi- 
sehe Wahrnehmung abstoßenden Riten 
des Zühi-Stammes in Neumexiko am 
Ende des 19. Jhds. und dem Schicksal der 
englischen Sozialrevolutionären Dig- 
gers im 17. Jh.: Prozesse der sozialen und 
religiösen Befreiungsversuche in der be- 
ginnenden frühen Moderne werden hier 
durchsichtig (31-54).

Eine dritte Studie greift den Fall des 
Martin Guerre alias Arnaud du Tilh alias 
Pansette auf, der am 16. 9. 1560 in dem 
südfranzösischen Dorf Artigat wegen be-
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chmidt kommt dem Ergebnis, Lu- ten, da{ß geschieht. Hıer 1st 1ne
thers kritische Lhstanz den christolo- grundsätzliche Anfrage Axel Schmidt
gischen und trinitätstheologischen Po- stellen. E1ine Beziehung Luthers
S1t1ONenN der mittelalterlichen Theologie sonstigen Aussagen hätte hermeneu-
sS€e1 nicht allein die „»Rückbindung aller tisch ewufter durchdacht werden sol:
theologischen Aussagen die Chrstu- len DiIie historische Schwierigkeit der
soffenbarung«, »sondern die Interpre- Interpretation dieser Textgattung hätte
tatıon der Christusoffenbarung anhand uch auU$S der Interaktion mit dem Jewel-
der Lehre VO  - (‚esetz un!: Evangelium, lıgen Gesprächspartner durchdacht WT1 -

welche die trinitarische Grundlegung den mMUssen. Da geschieht Ja doch mehr
verdrängt« 322{f.) Luthers Verständnis als LUr Abgrenzung die Denkwei-
V  —$ (‚Eesetz un!: Evangelium ist aber, der Scholastiker! Auf lebendige,
das der utor Berutung auft Adaolt klangvolle Namen WIE beispielsweise
Schlatter (1} kritisiert. Er meiınt, se1 eorg aj]or der Erasmus Alber als DIs-
» der Heiligen Schrift nicht (oder Je- putationsgegenüber lst Schmidt nıcht
dentalls nicht unmittelbar‘} herzuleiten« eingegangen Fr beschränkt sich BalnlzZ
321) Hıer muüdfßte der Dialog mMiıt dem auf Luther allein. ber der Retormator
utor weitergeführt werden. sprach doch nicht miıt sich selbst! Das

Die Luthertorschung der Gegenwart begründet jedoch nicht, 119a  - S16
ist sechr hbereit Zur: Diskussion über die weiterhin lgnorlıeren dart Die Arbeit
VO  a Schmidt angeschnittenen Fragen. VO  - Schmidt verdient hohe Beachtung
Luthers Verständnis der Ontologie und In einer Lutherforschung, die Interesse
se1ın Zugang ZU: Wirklichkeitsver- ugäangen hat G1E bedarf ber
ständnis ist VOT allem ın der eUCTEN tin. ein1gen Stellen intens1ıverer ınter-
nischen Lutherforschung thematisiert fragung, als 1ım Rahmen einer knappen
worden. Sein mıit den Jau- Besprechung vorgestellt werden kann.
bensbekenntnissen der Kirche und der
altkirchlichen Lehrtradition und die Rudolft Keller
darın ZuUtage tretende lebendige Bezle-
hung ZU überkommenen Dogma, die
brecht Peters herausgearbeitet hat, ist
inzwischen 1 zweıten Band VOU.:  - dessen Philosophie un! Religion. Schrittenrei-
pOStum ediertem historischen KOMm- he des Forschungsinstituts tür Philo-
mMentiar den Katechismen Luthers sophie Hannover, Hıldesheim: Bern-
LICU dargestellt worden. ward, 1—6, 1989-1992

sich eın heutiger Theologe aller-
dings damit abtinden würde, aUus5- Am 21 September 1988 wurde ın Han-
schließlich AUS Prütungsprotokollen OV! durch den Hildesheimer Bischot
un! Disputationsthesen 1im Gespräch eın katholisches „Forschungsinstitut
Inıt seinen Prüflingen un: Kollegen 1n für Philosophie« eröffnet, dessen Aufga-
den etzten Dienstjahren ınterpretiert ben und Ziele mı1t den Überschriften der
wird, bleibt doch cschr die rage Sicher einleitenden eitraäge Band der
würden sich viele Persönlichkeiten die- Schriftenreihe, »Philosophie, Religion

Deutungsmethode ausdrücklich VOCI- und Wissenschaft« 1989), umrissen
Ditten, WE s1e enn für möglich hiel. sind »I IIie Religion mit der Wiıssen-
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ten, daß so etwas geschieht. Hier ist eine 
grundsätzliche Anfrage an Axel Schmidt 
zu stellen. Eine Beziehung zu Luthers 
sonstigen Aussagen hätte hermeneu־ 
tisch bewußter durchdacht werden sol- 
len. Die historische Schwierigkeit der 
Interpretation dieser Textgattung hätte 
auch aus der Interaktion mit dem jewei- 
ligen Gesprächspartner durchdacht wer- 
den müssen. Da geschieht ja doch mehr 
als nur Abgrenzung gegen die Denkwei- 
se der Scholastiker! Auf so lebendige, 
klangvolle Namen wie beispielsweise 
Georg Major oder Erasmus Alber als Dis- 
putationsgegenüber ist Schmidt nicht 
eingegangen. Er beschränkt sich ganz 
auf Luther allein. Aber der Reformator 
sprach doch nicht m it sich selbst! Das 
begründet jedoch nicht, daß man sie 
weiterhin ignorieren darf. Die Arbeit 
von Schmidt verdient hohe Beachtung 
in einer Lutherforschung, die Interesse 
an neuen Zugängen hat. Sie bedarf aber 
an einigen Stellen intensiverer Hinter- 
fragung, als im Rahmen einer knappen 
Besprechung vorgestellt werden kann.

Rudolf Keller

Philosophie und Religion. Schriftenrei- 
he des Forschungsinstituts für Philo- 
sophie Hannover, Hildesheim: Bern- 
ward, Bd. 1-6, 1989-1992.

Am 23. September 1988 wurde in Han- 
nover durch den Hildesheimer Bischof 
ein katholisches »Forschungsinstitut 
für Philosophie« eröffnet, dessen Aufga- 
ben und Ziele m it den Überschriften der 
einleitenden Beiträge zu Band 1 der 
Schriftenreihe, »Philosophie, Religion 
und Wissenschaft« (1989), umrissen 
sind: »Die Religion mit der Wissen­

Schmidt kommt zu dem Ergebnis, Lu- 
thers kritische Distanz zu den christolo- 
gischen und trinitätstheologischen Po- 
sitionen der mittelalterlichen Theologie 
sei nicht allein die »Rückbindung aller 
theologischen Aussagen an die Christu- 
soffenbarung«,... »sondern die Interpre- 
tation der Christusoffenbarung anhand 
der Lehre von Gesetz und Evangelium, 
welche die trinitarische Grundlegung 
verdrängt« (322f.). Luthers Verständnis 
von Gesetz und Evangelium ist es aber, 
das der Autor unter Berufung auf Adolf 
Schlatter (!) kritisiert. Er meint, es sei 
»aus der Heiligen Schrift nicht (oder je- 
denfalls nicht unmittelbar) herzuleiten« 
(321). Hier müßte der Dialog m it dem 
Autor weitergeführt werden.

Die Lutherforschung der Gegenwart 
ist sehr bereit zur Diskussion über die 
von Schmidt angeschnittenen Fragen. 
Luthers Verständnis der Ontologie und 
sein Zugang zum Wirklichkeitsver- 
ständnis ist vor allem in der neueren fin- 
nischen Lutherforschung thematisiert 
worden. Sein Umgang m it den Glau- 
bensbekenntnissen der Kirche und der 
altkirchlichen Lehrtradition und die 
darin zutage tretende lebendige Bezie- 
hung zum überkommenen Dogma, die 
Albrecht Peters herausgearbeitet hat, ist 
inzwischen im zweiten Band von dessen 
postum ediertem historischen Kom- 
mentar zu den Katechismen Luthers 
neu dargestellt worden.

Ob sich ein heutiger Theologe aller- 
dings damit abfinden würde, daß er aus- 
schließlich aus Prüfungsprotokollen 
und Disputationsthesen im Gespräch 
m it seinen Prüflingen und Kollegen in 
den letzten Dienstjahren interpretiert 
wird, bleibt doch sehr die Frage. Sicher 
würden sich viele Persönlichkeiten die- 
se Deutungsmethode ausdrücklich ver- 
bitten, wenn sie denn für möglich hiel-
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schaftt 1Ns Gespräch bringen« (Bischof der Einheit bei Meıster FEckhart und He-
Homeyer] un: „»Grundlagenforschung gel (Bd 4); SOWI1Ee: Russische Religions-
1 Horizont des Glaubens« philosophie und (1nOsS1s. Philosophie
Schreiber) Die Stiftungsurkunde präazl- nach dem Marx1ismus (Bd 6 Patrick
slert den „CGliauben« als „katholischen« Bahners hat 199L ın der FA VO  — der
un! beauftragt die Grundlagen{or- Arbeit des Instituts als „Teestube (G10O
schung »eıiner umtassenden und 11OT[1- Renwahn 1m Pfarrzentrum« gesprochen.
mMmatıven Theorie, der Gesamtwirklich- amı ber älßt 1E sich nicht erledigen.
keit des Menschen un!: der Gesell- Nicht 11UT die Ansiedlung des Instituts
schaft«. [)as Nstıitu: hat 2 Abteilungen, 1 protestantischen Hannover verdient
die nach ihren Leıitern benannt sind: Pe- autmerksame Beobachtung. DiIie ohl-
ter Koslowski und der den WELI-Lesern teilen Bände dokumentieren nıyveauvol-
VON seiner samstäglichen Kolumne her le programmatische Ansätze der philo.
bekannte Reinhard LÖöw i e beiden sophischen Arbeit des Katholizismus
Wissenschattler stellen sich 1n miıt einer religiösen Interpretation der Wirk-
ihren Antrittsvorlesungen VO  S Christli- lichkeit. Man wird davon ausgehen dür:
che (InOs1is un! Philosophie un den fen, da{ß Führungspersonen aus Wırt-
Bedingungen der Postmoderne« (K.) un schaft und Politik, denen pragmatischer

Posıitivismus nicht genNugt, aut dieses„Christentum un: Ökologie« (L.)} Die
Arbeit des Instituts geschieht durch Angebot »NOrMatı1ver« un: »„»umfassen-
Vorträge, Serminare un: Kongresse. Die der« »Grundlagen«-Orientierung ZUEC-
Arbeitsergebnisse werden repräsentativ hen, das seiınen Ertolg uch VOMN daher
in der hier vorgestellten Schrittenreihe beziehen wird, daß Akademiearbeit
dokumentiert. Bisher erschienen neben dernorts zunehmend über den ara
den Jahrbüchern die thematischen Bän- ter VON 'alk-Runden nıcht mehr hin:
de Rolf Schönberger, Was ist Schola- ausgeht.
stik? (Bd. 2); Donata Schoeller, (rOttes-
geburt und Selbstbewuftsein Denken Hartmut Hövelmann

der Einheit bei Meister Eckhart und He- 
gel (Bd. 4); sowie: Russische Religions- 
philosophie und Gnosis. Philosophie 
nach dem Marxismus (Bd. 6). Patrick 
Bahners hat 1991 in der FAZ von der 
Arbeit des Instituts als »Teestube Grö- 
ßenwahn im Pfarrzentrum« gesprochen. 
Damit aber läßt sie sich nicht erledigen. 
Nicht nur die Ansiedlung des Instituts 
im protestantischen Hannover verdient 
aufmerksame Beobachtung. Die wohl- 
feilen Bände dokumentieren niveauvol- 
le programmatische Ansätze der philo- 
sophischen Arbeit des Katholizismus an 
einer religiösen Interpretation der Wirk- 
lichkeit. Man wird davon ausgehen dür- 
fen, daß Führungspersonen aus Wirt- 
schaft und Politik, denen pragmatischer 
Positivismus nicht genügt, auf dieses 
Angebot »normativer« und »umfassen- 
der« »Grundlagen«-Orientierung zuge- 
hen, das seinen Erfolg auch von daher 
beziehen wird, daß Akademiearbeit an- 
dernorts zunehmend über den Charak- 
ter von Talk-Runden nicht mehr hin- 
ausgeht.

Hartmut Hövelmann

schaft ins Gespräch bringen« (Bischof 
Homey er) und »Grundlagenforschung 
im Horizont des Glaubens« (H. L. 
Schreiber). Die Stiftungsurkunde präzi- 
siert den »Glauben« als »katholischen« 
und beauftragt die Grundlagenfor- 
schung zu »einer umfassenden und nor- 
mativen Theorie, der Gesamtwirklich- 
keit des Menschen und der Gesell- 
schaft«. Das Institut hat 2 Abteilungen, 
die nach ihren Leitern benannt sind: Pe- 
ter Koslowski und der den WELT-Lesern 
von seiner samstäglichen Kolumne her 
bekannte Reinhard Löw. Die beiden 
Wissenschaftler stellen sich in Bd. 1 m it 
ihren Antrittsvorlesungen vor: Christli- 
che Gnosis und Philosophie unter den 
Bedingungen der Postmodeme« (K.) und 
»Christentum und Ökologie« (L.). Die 
Arbeit des Instituts geschieht durch 
Vorträge, Seminare und Kongresse. Die 
Arbeitsergebnisse werden repräsentativ 
in der hier vorgestellten Schriftenreihe 
dokumentiert. Bisher erschienen neben 
den Jahrbüchern die thematischen Bän- 
de: Rolf Schönberger, Was ist Schola- 
stik? (Bd. 2); Donata Schoeller, Gottes- 
gehurt und Selbstbewußtsein. Denken
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AUS DER LUTHER-GES  SCHAF

Mitgliederversammlung 199$% 1n Wittenberg

ach Erfurt 1991 wird auch die nächste Mitgliederversammlung iın den
Bundesländern stattfinden:

ontag, 25 September 1995, 16.30-I18 Uhr
Lutherhalle Wittenberg

Auf der Tagesor  ung steht neben dem Geschäfts- und dem Kassenbericht
U, auch die Neuwahl des Vorstands. Teilnehmern der Mitgliederver-
sammlung wird vorher eine Führung durch die Sta  1rche angeboten. Am
en! findet I die Verleihung des Martin-Luther-Preises
Anschliefßend hält Landesbischoft Hırschler den Festvortrag. 1enstag
wird V  - his Uhr wieder e1in Studientag angeboten, dessen Thema
„Luther und der SOgENANNTLE gerechte Krieg« 1st Einzelheiten und die end-
gültige Tagesordnung werden pPCI Rundschreiben mitgeteilt. Interessenten
ollten sich aber schon bald Geschäftftsstelle wenden. UÜbernach-
tungen vermittelt das Städtische Verkehrsamt (Collegienstraße 1n Wıtten-
berg.

Luther-Gesellschaft wieder auf dem Kirchentag
uch 1n Hamburg 1st die Luther-Gesellschaft wieder auf dem „Markt der
Möglichkeiten« mıiıt VvVon der Partıe [ )as Vorbereitungsteam hat eine Cue

zugkräitige Aktion ausgearbeitet, die 1n Zusammenhang mı1t dem Kirchen-
tagsmoOtto „ ES ist cir DESAZT, Mensch, was Zut 1St« steht ınen passenden
Beıtrag Luthers, nämlich den Kleinen Katechismus, werden WIT ZUT erte1-
Jung bringen Wır treuen u115 auf viele Besucher und hoften auch, da{fßß uUuNscCIECE

Leserinnen und eser vorbeischauen, S1€ den Kirchentag besuchen. S1e
en Ns ın 3, Obergeschoß. Nnser an: hat die ummer 05

5 Luther 66, ISSN 0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 199

AUS DER LUTHER-GESELLSCHAFT

Mitgliederversammlung 1 9 9 s  ln Wittenberg

Nach Erfurt 1991 wird auch die nächste Mitgliederversammlung in den 
neuen Bundesländern stattfinden:

Montag, 25. September 1995, 16.30-18 Uhr 
Lutherhalle Wittenberg

Auf der Tagesordnung steht neben dem Geschäfts- und dem Kassenbericht
u.a. auch die Neuwahl des Vorstands. Teilnehmern an der Mitgliederver- 
Sammlung wird vorher eine Führung durch die Stadtkirche angeboten. Am 
Abend findet um 19 Uhr die Verleihung des Martin-Luther-Preises statt. 
Anschließend hält Landesbischof Hirschler den Festvortrag. Am Dienstag 
wird von 9 bis 12 Uhr wieder ein Studientag angeboten, dessen Thema 
»Luther und der sogenannte gerechte Krieg« ist. Einzelheiten und die end- 
gültige Tagesordnung werden per Rundschreiben mitgeteilt. Interessenten 
sollten sich aber schon bald an unsere Geschäftsstelle wenden. Übernach- 
tungen vermittelt das Städtische Verkehrsamt (Collégienstraße) in Witten- 
berg.

Luther-Gesellschaft wieder auf dem Kirchentag

Auch in Hamburg ist die Luther-Gesellschaft wieder auf dem »Markt der 
Möglichkeiten« mit von der Partie. Das Vorbereitungsteam hat eine neue 
zugkräftige Aktion ausgearbeitet, die in Zusammenhang mit dem Kirchen- 
tagsmotto »Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist« steht. Einen passenden 
Beitrag Luthers, nämlich den Kleinen Katechismus, werden wir zur Vertei- 
lung bringen. Wir freuen uns auf viele Besucher und hoffen auch, daß unsere 
Leserinnen und Leser vorbeischauen, so sie den Kirchentag besuchen. Sie 
finden uns in Halle 3, Obergeschoß. Unser Stand hat die Nummer 3 L 05.

H. H.

Luther 66, S. 50, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1995
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Alhrecht Peters
Komme

E
Herausgegeben Gottfried D_
Band Band 1 }  Zeihn  C  O

Luthers len. '! [*'!'ä!I) Beichte ID Haustafel
Traubüchlein Das aufiDbuchilenn Seiten; kart.

ISBN 3.525-56180-6
Mıiıt Beıträgen VvVon Frieder Schulz
und Rudolf Keller 994 27) Seıten Band Der Glaube.48 / ö5 297 F SFr 30 3()
ISBN 525

ISBN 3.525.56181-4
Der historisch-systematische Kommentar Von
TeC Peters leitet theologıschen Ver- Band 3: Das Vaterunser.
ständnıs und ZUT Meditation des Katechismus ]'0N Seiten, kart,
ın em er den Katechismus VO und ISBN3.8025.56182..2
kırchlicher Iradıtion her versteht und prüft
vollziıeht CI 61116 bleibende reformatorische und Band e Ia
Öökumeniıusche Aufgabe damıt zugleıc Abendmahl.
C1INEC Kompendium der eologıe Luthers 202 8

seelsorgerlıcher Absıcht vorgelegt wiıird ISBN5-56183-0
mMac das Werk nıcht Nur für eologen,
sondern für jeden interessierte:
eser wertvoll

Alle Bände
58 297 / SFr 39.30

»Albrech Peters Kommentar verbindet dıe
B Suf  s on dernüchternen hıstoriıschen und systematischen

Darlegungen mıiıt tıiefen theologıschen Bände 1 Nachlaß
Besinnung über dıe aubenswahrheiten Der
Oommentar eıgnNel sıch deshalb besten ZU
meditatiıven Lesen Dazu kann CI als C111 VOT-

züglıches Nachschlagewer! Z den vielen dog-
matıschen und ethıischen Fragen gelten dıe

Katechismus behandelt werden d VER
Theologische Liıteraturzeitung

Albrecht Peters.

Herausgegeben von Gottfried Seebaß.

Die Beichte. Die Haustafel.
Das Traubüchlein. Das Taufbüchlein
Mit Beiträgen von Frieder Schulz 
und Rudolf Keller. 1994. 220 Seiten, kart. 
DM 3 8 -  / öS 297 -  / SFr 39,30 
ISBN 3-525-56184-9

Der historisch-systematische Kommentar von 
Albrecht Peters leitet zum theologischen Ver- 
ständnis und zur Meditation des Katechismus 
an. Indem er den Katechismus von Schrift und 
kirchlicher Tradition her versteht und prüft, 
vollzieht er eine bleibende reformatorische und 
ökumenische Aufgabe. Daß damit zugleich 
eine Art Kompendium der Theologie Luthers 
in seelsorgerlicher Absicht vorgelegt wird, 
macht das Werk nicht nur für Theologen, 
sondern für jeden interessierten 
Leser wertvoll.

»Albrecht Peters’ Kommentar verbindet die 
nüchternen historischen und systematischen 
Darlegungen mit einer tiefen theologischen 
Besinnung über die Glaubenswahrheiten. Der 
Kommentar eignet sich deshalb am besten zum 
meditativen Lesen. Dazu kann er als ein vor- 
zügliches Nachschlagewerk zu den vielen dog- 
matischen und ethischen Fragen gelten, die
im Katechismus behandelt werden.«

KoHunentarzu 
Lathen Katechismen 
Band 5

Theologische Literaturzeitung



VERLAG

Hansgeorg Molıtor
Heribert Smolinsky Hg.)

Volksfrommi keıit
In dereneUzZeI
Diıe Fragen, welche Frömmuigkeıt dıe breıte Masse des
Volkes und W1€e das Christentum eın ıttel konkre-
ter Lebenspraxı1s und -bewältigung WälIl, en das wach-
sende Interesse der interdiszıplinären Forschung gefun-
den nNnierschie sıch dıe Volksfrömmigkeıt fundamen-
tal VO  — der frommen Praxıs der Elıten der exıistierte
eın Austausch zwıschen beıden, der eıne säuberliıche
Irennung unmöglıch macht?

Dieses wWerk g1bt für dıe Frühe Neuzeit Aau$s Je er-
schiedlicher Perspektive darauf Der dıe
deutschsprachıige Lıteratur eıt übersteigende an:
und dıe TODbleme der Forschung kommen Wort
eıtere eıträge befassen sıch mıf der rage ach der
prägenden Tra des Trienter Konzıils, der relıgıösen
Literatur und des ens In den ruderschaften. DiIe
erıichte der Vıisıtationsakten spiegeln eıne ıIn den
der Obrigkeıt oft T1E1SC| reiig1öse ırklıch-
keıt und lassen dıe Frömmigkeıtskontrolle als eıl des
frühneuzeitlichen Prozesses eiıner allgemeınen Buüurokra-
tisıerung erscheıinen. Die Volksfrömmuigkeıt des Luther-
{UMmMS 1n den deutschsprachıigen ern wırd ebenso
analysıert wIıe dıe der Territorijen Nıederrhein
Schlıeßlic en die Kriıtık der „Kostspieligen
Volksfrömmuigkeıt der Katholı:ken dıe Aufmerksamker |1994, 1 38 Seıten, artonte:
auf den Zweckrationalısmus der Moderne, der dıe Ök6- 32,— 55 256,— SEr 32,—
nomiısche Eifizienz zZzu Malistab der Beurteijlung trom- SBN 3.402-02975-3
[NEN Verhaltens er
Mit Beiträgen Qus Ganzer, Peter Ihaddaus Lang, Verlag Aschendorffi üunster
Hansgeorg Moaolıtor, Paul üunch, N l!ll‘ eider,

jede Buchhandiung
ezug UuTrC!

Kobert Scribner, erbe! Smolinsky, oglier.

ASCHENDORFF
VERLAG

Hansgeorg Molitor 
Heribert Smolinsky (Hg.)

Volksfrömmigkeit 
in der Frühen Neuzeit
Die Fragen, welche Frömmigkeit die breite Masse des 
Volkes lebte und wie das Christentum ein Mittel konkre- 
ter Lebenspraxis und -bewältigung war, haben das wach- 
sende Interesse der interdisziplinären Forschung gefun- 
den. Unterschied sich die Volksfrömmigkeit fundamen- 
tal von der frommen Praxis der Eliten, oder existierte 
ein Austausch zwischen beiden, der eine säuberliche 
Trennung unmöglich macht?

Dieses Werk gibt für die Frühe Neuzeit aus je unter- 
schiedlicher Perspektive darauf Antworten. Der die 
deutschsprachige Literatur weit übersteigende Stand 
und die Probleme der Forschung kommen zu Wort.
Weitere Beiträge befassen sich mit der Frage nach der 
prägenden Kraft des Trienter Konzils, der religiösen 
Literatur und des Lebens in den Bruderschaften. Die 
Berichte der Visitationsakten spiegeln eine in den Augen 
der Obrigkeit oft kritisch gewertete religiöse Wirklich- 
keit und lassen die Frömmigkeitskontrolle als Teil des 
frühneuzeitlichen Prozesses einer allgemeinen Bürokra- 
tisierung erscheinen. Die Volksfrömmigkeit des Luther- 
turns in den deutschsprachigen Ländern wird ebenso 
analysiert wie die der Territorien am Niederrhein.
Schließlich lenkt die Kritik an der zu ״kostspieligen“
Volksfrömmigkeit der Katholiken die Aufmerksamkeit 1994, 138 Seiten, kartoniert 
auf den Zweckrationalismus der Moderne, der die ökö- DM 32,- / öS 256,- / sFr 32,- 
nomische Effizienz zum Maßstab der Beurteilung from- ISBN 3-402-02975-8 
men Verhaltens erhob.

Mit Beiträgen von Klaus Ganzer, Peter Thaddäus Lang, Verlag Aschendorff Münster 
Hansgeorg Molitor, Paul Münch, Bernhard Schneider, Bezug durch 
Robert W. Scribner, Heribert Smolinsky, Bernard Vogler, jede Buchhandlung



Hans-Jürgen ogertz
Antiklerika-
lismus un:
Retormationefaormation Sozilalgeschichtliche
Untersuchungen. lei-

Vandenhoeck-Reihe
199 140 Geiten

Karl-Heinz ern amm mıit 11 Abbildungen,ühlen Bernd oeller kartoniert 22,80Orothea WendebourgReformatorisches 95 178,- GHr 24,10
Profil Reformations- SBN 05335054

Studien ZU Weg heoren Kardinäle, 1SCNOTEe
artın Luthers und der Hın rchenhistorischer un Prälaten wurden
Reformation. Heraus- spu über FEinheit beschimpft Un Verlr-

gegeben Von Brosse- un! 1e der Refor- spottet, Priester, MOön-
der und Lexutt mMaton. 1995 139 Geiten che und Nonnen AUs
‘bei} von Jans- tädten und Klösternm1t Abbildung, karto-
S©} Ortmann niıert 24 ,80 vertrieben. Der Papst

Remy. 199  &7 05 194 ,— Gr 26,10 wurde als Antichrist
Ä Seiten, kartoniert CSBN 2.525-55428-1 denunziert. Fın heftiger

Antiklerikalismus hatte98 — ÖS 765
Was ist das die EIOr-GFr 99,50 die Gemüter in der Re-

SN S-525-58162-9 matıon? Kann [} VOonNn formationszeit erfafist
der einen Reformation und die bereits iIm
überhaupt sprechen?
eria Sie nıicht viel- Späatmuittelalter ANSC-

schlagene Autoritat des
mehr be1 SCHAUCHU Hın- Klerus ın weıten Teulen
sehen ın ıne Vielzahl der deutschen Reichs-
VOoONn Impulsen, CWEe- städte und Jerrnitorien
NSCN, Konfessionen zerstort. Wo Partei für
und Interessen? der die Retormation ergrif-ist das Verbindende fen wurde, Wäar antı-
und (‚emeinsame klerikale Agitationgrundlegend, cdafs air pie im Adel, unter
S1e als Finheit verstehen Geistlichen un: (Ge-
mu4f$? Um diese rage ljehrten, Künstlern,
geht 6S ın dem hier Handwerkern un:
wiedergegebenen {is- Bauern.
DUL dreljer rchen- H.-J) Goertz geht der
historiker. rage nach, wWwIe cdiese
Dabe: geht nicht Strömungen azu bei-
eın Problem der Ver- aDen, da{s
gangenheit, söondern ligiöse un! SsOz.iale Er-VGR das Selbstverständ-

Vandenhoeck neuerungsbewegungen
n1ısS evangelischen C'’hr1- entstehen un:! sich

&. Ruprecht tentums durchsetzen konnten.
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Hans-Jürgen Goertz 
Antiklerika- 
lismus und 
Reformation
SozialgeschichtHclie 
Untersuchungen. (Klei- 
ne Vandenhoeck-Reihe 
1571), 1995.140 Seiten 
mit 11 Abbildungen, 
kartoniert DM 22,80 /  
öS 178,- /  SFr 24,10 
ISBN 3-525-33595-4

Kardinäle, Bischöfe 
und Prälaten wurden 
beschimpft und ver- 
spottet, Priester, Mön- 
che und Nonnen aus 
Städten und Klöstern 
vertrieben. Der Papst 
Wurde als Antichrist 
denunziert. Ein heftiger 
Antiklerikalismus hatte 
die Gemüter in der Re״ 
forma tionszeit erfaßt 
und die bereits im 
Spätmittelalter ange- 
schlagene Autorität des 
Klerus in weiten Teilen 
der deutschen Reichs- 
städte und Territorien 
zerstört. Wo Partei für 
die Reformation ergrif- 
fen wurde, war and- 
klerikale Agitation im 
Spiel: im Adel, unter 
Geistlichen und Ge- 
lehrten, Künstlern, 
Handwerkern und 
Bauern.
H.-J. Goertz geht der 
Frage nach, wie diese 
Strömungen dazu bei- 
getragen haben, daß re- 
ligiöse und soziale Er- 
neuerungsbewegungen 
entstehen und sich 
durchsetzen konnten.

Bertidt Hamm / 
Berndl Moeller / 
Dorothea Wendebourg
Reformations-
theorien
Ein kirchenhistorischer 
Disput über Einheit 
und Vielfalt der Refor- 
mation. 1995.139 Seiten 
mit 1 Abbildung, karto- 
niert DM 24,80 /  
öS 194 -  /  SFr 26,10 
ISBN 3-525-55428-1

Was ist das -  die Refor- 
mation? Kann man von 
der einen Reformation 
überhaupt sprechen? 
Zerfällt sie nicht viel- 
mehr bei genauem Hin- 
sehen in eine Vielzahl 
von Impulsen, Bewe- 
gungen, Konfessionen 
und Interessen? Oder 
ist das Verbindende 
und Gemeinsame so 
grundlegend, daß man 
sie als Einheit verstehen 
muß? Um diese Frage 
geht es in dem hier 
wiedergegebenen Dis- 
put dreier Kirchen״ 
historiker.
Dabei geht es nicht um 
ein Problem der Ver- 
gangenheit, sondern 
um das Selbstverständ- 
nis evangelischen Chri- 
stentums.

Karl-Heinz 
zur Mühlen
Reformatorisches
Profil
Studien zum Weg 
Martin Luthers und der 
Reformation. Heraus- 
gegeben von J. Brosse- 
der und A. Lexutt unter 
Mitarbeit von W. Jans- 
sen, V. Ortmann u.
J. Remy. 1995.
408 Seiten, kartoniert 
DM 98- /  öS 765,״  /  
SFr 99,50
ISBN 3-525-58162-9
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IESEM HEFI

Die Diskussion die Kirche VOI em in den Bundesländern 1st
eben auch e1ne rage ach der Welt Was und Ww1e geht S1e U11S5 an“® Nicht L1UT

Zwei-Reiche-Lehre, gerade auch 1ne VO)  3 Barmen herkommende Theologie
steht 11 der Gefahr der Sakralisierung der Kirche und der Protanierung der
Welt Wiıe aber verträgt sich ıne 17 Unterschied ZuUur Volkskirche Be-
kenntniskirche mi1t dem Ersten Artikel unseI1ecs Glaubens? Um diese
rangen schon Hans oachim Iwand und se1ın theologischer Lehrer Rudolf
Hermann Neue Briefe aus ihrer beider wechselseitigen Korrespondenz sind
aufgetaucht, AUS denen das deutlich WIFT:

Nachdem die Bedeutung der Lutherrenaissance neuerdings wlieder enNnt-
ecwird siehe Heinrich ssel, Der andere Aufbruch; Rezensjion ın dieser
Zeitschrift folgt), hat sich die Schriftleitung entschieden, diese Briefte öftent-
ich zugänglich machen. Sie stehen ausnahmsweise dort, S1e
die Rubrik „Luther tür heute entdeckt« tinden Arnaoald iebel ertet S1e
1n SeINeM sich anschließenden Aufsatz »J dhie 7z7wel Sphären« AU:  N 1ese T1e-
fe sind mehr als die Besichtigung der alten Zeıt, der vorıgenre Iwand w1e
ermann Teilnehmer mehrerer Bekenntnissynoden. Was zwischen
ihnen theologisc. kontrovers 1€ markiert auch heute die Spannung ın
uUNsSCcCICI Kirche. Wiebels Darstellung könnte nicht 1L1UT helfen, dem utheri-
schen Theologen Rudolft Hermann ditferenzierter Gerechtigkeit widerian-
TC1IH Jassen, sondern auch, die heutige, Oft oberflächlich und pragmatisch
geführte Diskussion die Kirche und die Welt eın wen1ig mehr ın
theologischen Zusammenhängen edenken.

eter Sänger teilt Erhellendes AUuSs den Studienjahren Iwands mıi1t. uch
1er wird die besondere Beziehung Hermann evident. ugleic. aber
werden WI1Tr auf mafßgebliche Anstöße für Ilwands Kirchenverständnis und
Lutherstudium UrC den Kirchengeschichtler Hans VvVon en hingewie-
SCIL, daßß IMNan, Säanger zufolge, beinahe VON wechselseitigen Anregungen
zwischen Hermann und Ilwand 1n bezug auf Luther sprechen annn Ilwands
Lutherstudium gerlet intenSI1V, da ın seıner Kandidatenabhandlung
ber Karl Heims Religionsphilosophie neben Heims Schriften ausschlie{(-
iıch Luthers Römerbriefvorlesung verwendete. Wie sehr sich die Wiederent-
deckung und das tudium Luthers 1n theologischen Entwürten un kirchen-
politischen Entscheidungen unserecs Jahrhunderts ausgewirkt hat auch das
gehört 1ın den Themenbereic dieser Zeitschrift
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ZU  DIESEM HEFT

Die Diskussion um die Kirche vor allem in den neuen Bundesländern ist 
eben auch eine Frage nach der Welt: Was und wie geht sie uns an? Nicht nur 
Zwei-Reiche-Lehre, gerade auch eine von Barmen herkommende Theologie 
steht in der Gefahr der Sakralisierung der Kirche und der Profanierung der 
Welt. Wie aber verträgt sich eine -  im Unterschied zur Volkskirche -  Be- 
kenntniskirche mit dem Ersten Artikel unseres Glaubens? Um diese Frage 
rangen schon Hans Joachim Iwand und sein theologischer Lehrer Rudolf 
Hermann. Neue Briefe aus ihrer beider wechselseitigen Korrespondenz sind 
aufgetaucht, aus denen das deutlich wird.

Nachdem die Bedeutung der Lutherrenaissance neuerdings wieder ent- 
deckt wird (siehe Heinrich Assel, Der andere Aufbruch; Rezension in dieser 
Zeitschrift folgt), hat sich die Schriftleitung entschieden, diese Briefe öffent- 
lieh zugänglich zu machen. Sie stehen -  ausnahmsweise -  dort, wo Sie sonst 
die Rubrik »Luther -  für heute entdeckt« finden. Arnold Wiebel wertet sie 
in seinem sich anschließenden Aufsatz »Die zwei Sphären« aus. Diese Brie- 
fe sind mehr als die Besichtigung der alten Zeit, der vorigen Jahre. Iwand wie 
Hermann waren Teilnehmer mehrerer Bekenntnissynoden. Was zwischen 
ihnen theologisch kontrovers blieb, markiert auch heute die Spannung in 
unserer Kirche. Wiebels Darstellung könnte nicht nur helfen, dem lutheri- 
sehen Theologen Rudolf Hermann differenzierter Gerechtigkeit widerfah- 
ren zu lassen, sondern auch, die heutige, oft oberflächlich und pragmatisch 
geführte Diskussion um die Kirche und um die Welt ein wenig mehr in 
theologischen Zusammenhängen zu bedenken.

Peter Sänger teilt Erhellendes aus den Studienjahren Iwands mit. Auch 
hier wird die besondere Beziehung zu R. Hermann evident. Zugleich aber 
werden wir auf maßgebliche Anstöße für Iwands Kirchenverständnis und 
Lutherstudium durch den Kirchengeschichtler Hans von Soden hingewie- 
sen, so daß man, Sänger zufolge, beinahe von wechselseitigen Anregungen 
zwischen Hermann und Iwand in bezug auf Luther sprechen kann. Iwands 
Lutherstudium geriet so intensiv, daß er in seiner Kandidatenabhandlung 
über Karl Heims Religionsphilosophie neben Heims Schriften ausschließ־ 
lieh Luthers Römerbriefvorlesung verwendete. Wie sehr sich die Wiederent- 
deckung und das Studium Luthers in theologischen Entwürfen und kirchen- 
politischen Entscheidungen unseres Jahrhunderts ausgewirkt hat: auch das 
gehört in den Themenbereich dieser Zeitschrift.

H.H.
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RUDOLF HERMANN ANS JOACHIM AND

Unveröftentlichte Briefe

Briefe Rudaolf Hermann ibt INn reicher Fülle Sauber nach Jahrgängen geordnet
stehen S1€e 11 Archiv des Hermann-Nachlasses In Berlin!. Dorthin uch die
Brietfe Ilwands seinen Lehrer zurückgekehrt, nachdem Tau ermann s1e ZUT

Veröffentlichung herausgegeben hatte?. DiIie Originale stehen inzwischen 1m Iwand-
Archiv ın Beienrode, für die Reaktionen des Empftängers ergeben sich AUS dessen
Randnotizen noch manche Anhaltspunkte.

Inzwischen tinden sich immer mehr Briete Von Rudaolt ermann. So hat OIrSs
Beintker, einer se1ıner Herausgeber, die Brieftfe Hermanns Lehrer arl Stange
entdeckt, Heinrich Asse] die Briefe Jochen Klepper, und beim Vertasser stehen
die Briefe Multter und Schwestern SOWI1Ee se1ine TAauU: ort ıst uch der einz1Ige
Vorkriegsbrief VO.  — ermann lwand als Durchschrift, während alle andern durch
Kriegseinwirkung verloren ınd Die weniıgen nach dem lege geschrie-
benen liegen 1 Iwand-Archiv 1n Beijenrode vor*

So ist e f anders als 1M Fall Klepper, eINZ1Ig die Briete zwıschen 1092 un 19  (
verloren sind, die anderen ber Jetz veröffentlicht werden konnten, hier bei Ilwand
I1UT möglich, einıge wenige Briete Hermanns dem Brietwechsel nachzutragen.
LDas geschieht ım folgenden, Einfügung eınes bisher unverötffentlichten, weil
n1e abgesandten, Brietes VUO  - Ilwand ermann.

Zu den Biographien beider und Zeitgeschichte tinden sich neuerdings Publi
kationen, die uch das Werk dieser Theologen aufschliefßen: Rudaolt Mau, ‚Zum
theologischen Weg und Protil des »C(rÖöttingers« Rudaolft ermann«* un: eter Säanger
un!: l eter Pauly, ‚Hans Joachim Iwand Theologie in der Zeıt«e.

Rudolf Hermann Hans Joachim Ilwand
Einziger erhaltener Vorkriegsbrief, Durchschrift, angeheftet Von FBrau ermann
vermutlich nach der Rückgabe der Originale; vel. Iwand Nr. 96 ınd

Greitswald, Sept 1935
Lieber Herr ollege!
FÜr Ihre ernste und schöne dacht, die S1ie MIr sandten, vielen ank Auf
den Hauerau{fsatz®, den Sie INr 1n Aussicht stellen, treue ich mich. Ich kenne

{ Zur e1it 1n Verwaltung VOon Rudolft Mau
H.J Jwand, Nachgelassene Werke, Band 6, hrsg. VO  — Steck, München 1964

Sıgnatur 92/2.
ahrbuc. der Gesellschatt für Niedersächsische Kirchengeschichte, 89 (1991 ),

310/7—-21325
Lebensabri(ß und Briefdokumentation, Bibliographie, ünchen 1992

[wand, Wır wandeln 1mM Glauben, nicht 1M Schauen. Antwort auft HMauers
‚Deutsche Gottschau«, EV. Theol 2, 19235, 3—-183

y Luther 65, 5 2—69, ISSN 0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 1994
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Unveröffentlichte Briefe

Briefe an Rudolf Hermann gibt es in reicher Fülle. Sauber nach Jahrgängen geordnet 
stehen sie im Archiv des Hermann-Nachlasses in Berlin1. Dorthin waren auch die 
Briefe Iwands an seinen Lehrer zurückgekehrt, nachdem Frau Hermann sie zur 
Veröffentlichung herausgegeben hatte2. Die Originale stehen inzwischen im Iwand- 
Archiv in Beienrode, für die Reaktionen des Empfängers ergeben sich aus dessen 
Randnotizen noch manche Anhaltspunkte.

Inzwischen finden sich immer mehr Briefe von Rudolf Hermann. So hat Horst 
Beintker, einer seiner Herausgeber, die Briefe an Hermanns Lehrer Carl Stange 
entdeckt, Heinrich Assel die Briefe an Jochen Klepper, und beim Verfasser stehen 
die Briefe an Mutter und Schwestern sowie an seine Braut. Dort ist auch der einzige 
Vorkriegsbrief von Hermann an Iwand als Durchschrift, während alle ändern durch 
Kriegseinwirkung verloren gegangen sind. Die wenigen nach dem Kriege geschrie- 
benen liegen im Iwand-Archiv in Beienrode vor3.

So ist es, anders als im Fall Klepper, wo einzig die Briefe zwischen 1925 und 1933 
verloren sind, die anderen aber jetzt veröffentlicht werden konnten, hier bei Iwand 
nur möglich, einige wenige Briefe Hermanns zu dem Briefwechsel nachzutragen. 
Das geschieht im folgenden, unter Einfügung eines bisher unveröffentlichten, weil 
nie abgesandten, Briefes von Iwand an Hermann.

Zu den Biographien beider und zur Zeitgeschichte finden sich neuerdings Publi- 
kationen, die auch das Werk dieser Theologen auf schließen: Rudolf Mau, »Zum 
theologischen Weg und Profil des »Göttingers« Rudolf Hermann«4 und Peter Sänger 
und Dieter Pauly, »Hans Joachim Iwand -  Theologie in der Zeit«5.

Rudolf Hermann an Hans Joachim Iwand
Einziger erhaltener Vorkriegsbrief, Durchschrift, angeheftet von Frau Hermann 
vermutlich nach der Rückgabe der Originale! vgl. Iwand NW 6 Nr. 96 und 97.

Greifswald, d. 21. Sept. 1935
Lieber Herr Kollege!
Für Ihre ernste und schöne Andacht, die Sie mir sandten, vielen Dank. Auf 
den Haueraufsatz6, den Sie mir in Aussicht stellen, freue ich mich. Ich kenne

1 Zur Zeit in Verwaltung von Rudolf Mau.
2 H.J. Iwand, Nachgelassene Werke, Band 6, hrsg. von K.G. Steck, München 1964 

(= NW 6).
3 Signatur 92/2.
4 Jahrbuch der Gesellschaft für Niedersächsische Kirchengeschichte, 89 (1991), 

3 0 7 - 3 2 5 ·

5 Lebensabriß und Briefdokumentation, Bibliographie, München 1992.
6 H.J. Iwand, Wir wandeln im Glauben, nicht im Schauen. Antwort auf W. Hauers 

»Deutsche Gottschau«, Ev. Theol. 2, 1935, 153-183.
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ihn och nicht Daiß Sie meınen ffenen Brief Kittel’ freundlich beurte:i-
len, 1st MMIr ıne Freude. Ich hatte das Gegenteil erwartet Kıttel selhbst beur-
teilt ih M1r freundlich, w 4s mich besorgt emacht hat

ber das, w as S1e schreiben, müßte Al sprechen. Schreiben 1st
eine aC S1le WI1ssen, ich VO  - jeher nicht mitkann: In dem Urteil
ber die SUE. Ite Kirche, wiewohl 1ın Ihrem Briete darüber nichts steht ber
ebenerrede ich gerade nıcht VONN Zzwe1 Kirchen. annn 1La das überhaupt
ın uUuNsecICT age Wäre das ere überhaupt och eiıne „Kirche«? ach
meınen Begriffen nicht Das empfand ich bei Barths T1€': Kittel damals
gleich®. ach Barths egriffen aber wahrscheinlich doch, weil CI nämlich
auf die Freikirche osgeht, und den historischen Begriff der Staatskirche Ja
nicht leugnen annn

Hıer aber S1LZ tür mich nicht Aufgebbares. Die Volkskirche 1St
nıcht der Kirche, sondern des Volkes willen notwendig. Wır dürten

Volk nicht ohne Kirche Jassen, INnaß unls das noch bitter gemacht
werden. Ihnen 7B persönlich Halız besonders. ber uns en auch, auch
Wl C555 sich nicht 1n Stellenverlust und persönlicher Diffamierung äußert,
wiewohl auch davon mancher, 7B Deifßner betroften 1st \vom letzteren).
Die theologische Jugend Barths Einftluf(ßß steht aber 1n der lat 1n Gefahr,
die CGewalt des vaterländischen Gebundenheitsgefühls verlieren, und
blo{fß och die „Kirche« sehen. es andere 1St »profane Sphäre« Uun:! iın
erster 1n1e Vergängliches.erdiesem ersten Punkte 1St 65 zZumın-
dest theologisc. nichts Erhebliches Und w as den heutigen Theologen»
menschlich« interessieren hat, raucht ıh eigentlich Sar nıcht inter-
essieren. Höchstens, da{ß das kommende Leidenmüssen für die IC die
gröfßte Liebe ZU. eigenen eın wird. Letzteres annn wahr werden

wenıgstens wWenn CS eın Leiden st1 und des Evangeliums willen
wird (die „Kirche« 1sSt manchmal schnell dabei, sich mıit dem YTsteren

identifizieren) CS kann wahr werden, aber daraus darf 11a keine Lehre
machen. Es 1sSt IMIr sehr schmerzlich, da{( die Ableitung des Staates 4AUS der
»profanen« Sphäre die jesuitische Staatslehre der Gegenreformation 1St, die
sich dem protestantischen Landeskirchentum stiefßßß Nur die Kirche hat
(soOtt übernatürlich gestiftet! jevie] herrlicher 1st S1E also! Wie annn sS1e
also auch einmal wieder das Oberrecht des Mittelalters ber die weltlichen
GCewaltenT wenn die Stunde gekommen Se1N wird! Und 1st die
Genfer Theokratie wIrklıc. anders gedacht?

Hermann, Der Auftrag der Kirche das Volk Antwort Kıiıttel. Wort und
Tat L, I 5y 262-—-277; Gesammelte und nachgelassene Werke (= Gn W} 6, G 3—I

ermann bezieht sich hier wohl auf oder 38 des Brietwechsels Barth/
Kittel, Kohlhammer, Stgt., 1934 Vgl Wiebel, |J)as Denken 1ın we1l Sphären,
AÄAnm

ihn noch nicht. Daß Sie meinen offenen Brief an Kittel7 freundlich beurtei- 
len, ist mir eine Freude. Ich hatte das Gegenteil erwartet. Kittel selbst beur- 
teilt ihn mir zu freundlich, was mich etwas besorgt gemacht hat.

Über das, was Sie sonst schreiben, müßte man sprechen. Schreiben ist 
eine halbe Sache. Sie wissen, wo ich von jeher nicht mitkann: In dem Urteil 
über die sog. Alte Kirche, wiewohl in Ihrem Briefe darüber nichts steht. Aber 
eben daher rede ich gerade nicht von zwei Kirchen. Kann man das überhaupt 
in unserer Lage? Wäre das Andere überhaupt noch eine »Kirche«? Nach 
meinen Begriffen nicht. Das empfand ich bei Barths Brief an Kittel damals 
gleich8. Nach Barths Begriffen aber wahrscheinlich doch, weil er nämlich 
auf die Freikirche losgeht, und den historischen Begriff der Staatskirche ja 
nicht leugnen kann.

Hier aber sitzt etwas für mich nicht Aufgebbares. Die Volkskirche ist 
nicht um der Kirche, sondern um des Volkes willen notwendig. Wir dürfen 
unser Volk nicht ohne Kirche lassen, mag uns das noch so bitter gemacht 
werden. Ihnen z.B. persönlich ganz besonders. Aber uns allen auch, auch 
wenn es sich nicht in Stellenverlust und persönlicher Diffamierung äußert, 
wiewohl auch davon mancher, z.B. Deißner betroffen ist (vom letzteren). 
Die theologische Jugend unter Barths Einfluß steht aber in der Tat in Gefahr, 
die Gewalt des vaterländischen Gebundenheitsgefühls zu verlieren, und 
bloß noch die »Kirche« zu sehen. Alles andere ist »profane Sphäre« und in 
erster Linie etwas Vergängliches. Außer diesem ersten Punkte ist es zumin- 
dest theologisch nichts Erhebliches. Und was den heutigen Theologen »nur 
menschlich« zu interessieren hat, braucht ihn eigentlich gar nicht zu inter- 
essieren. Höchstens, daß das kommende Leidenmüssen für die Kirche die 
größte Liebe zum eigenen Volke sein wird. — Letzteres kann wahr werden 
-  wenigstens wenn es ein Leiden um Christi und des Evangeliums willen 
wird -  (die »Kirche« ist manchmal zu schnell dabei, sich mit dem Ersteren 
zu identifizieren) -  es kann wahr werden, aber daraus darf man keine Lehre 
machen. Es ist mir sehr schmerzlich, daß die Ableitung des Staates aus der 
»profanen« Sphäre die jesuitische Staatslehre der Gegenreformation ist, die 
sich an dem protestantischen Landeskirchentum stieß. Nur die Kirche hat 
Gott übernatürlich gestiftet! Wieviel herrlicher ist sie also! Wie kann sie 
also auch einmal wieder das Oberrecht des Mittelalters über die weltlichen 
Gewalten antreten, wenn die Stunde gekommen sein wird! Und ist die 
Genfer Theokratie wirklich so anders gedacht?

7 R. Hermann, Der Auftrag der Kirche an das Volk. Antwort an G. Kittel. Wort und 
Tat ir , 1935, 262-277; Gesammelte und nachgelassene Werke (= GnW) 6, 93-110.

8 Hermann bezieht sich hier wohl auf S. 24 oder 38 des Briefwechsels Barth/ 
Kittel, Kohlhammer, Stgt., 1934. Vgl. A. Wiebel, Das Denken in zwei Sphären, 
Anm. 20 unten S. 79.
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Wenn U115 die Volkskirche, die Fakultäten, die Schule4wird,
sollen andere die Schuld tragen, nicht wIır! Dafii el das „Stehet fest« 1
Bekenntnis Christus und ZU Evangelium die conditio S1Ne qua 1NOMN 1St,
dart Te11L1C nıe VEISCSSCH werden. die Ablehnung der Finanzabteilungen
das entscheidende Entweder  C&  b 1st und die Annahme Verleugnung, annn
ich nicht SCH Sıcher 1St M1r das keineswegs.

Für falsch ich CS ebentalls, auf das politische System der Gegenwart
einen gegenpoligen Kirchenbegrif: bauen. Das rührt daran, w as WI1r den

iımmer vorgeworfen en Die ist nicht frei VOIM'n einer tormalen
Ahnlichkeit, die leider nıe » FOTMM « bleibt, mi1t jener »profanen Sphä
IC« die doch » SdI1Z anders« eın soll
lle diese, un och csehr viele andere, ınge lassen sich intach Jetz

nicht VOoT eiInNnem welteren Kreıs erörtern, während Barth nfolge se1ner Un
beschwertheit VOINl der „»profanen Sphäre« übrigens auch weil die Regıe-
LU dem international berühmten Mann ALLS aufßenpolitischer Vorsicht
csehr viel mehr uUurc die Finger gehen lie(ß, als sich Je eın anderer hätte
erlauben dürten sehr frei reden schien, €e1 auch 1ın einer We1ise miıt den
eigenen „Freunden« umgehend, die diese wiederum AUS Gründen der, w1e
S1€e glaubten, geme1ınsamen 4Cnicht m1t gleicher unze ezanlien ONN-
ten Was sich heute Umnon 1st der vordringende Barth Das habe ich,
als ich die Weberschen Thesen unterzeichnete, och nicht gesehen”.

Ich gehörte 1ın die Synoden nıcht hinein. Ich hätte 1n eiıner else, die ich
nıcht habe un nıichtenwerde, mich „durchsetzen« lernen mMUssen. Zu-
dem ehne ich die Augsburger Hochschulentschliefßung, unN! den SallZCH
Geist, AUS dem S1€ kommt, ab, er ONNS, Mattiats!% und ähnlicher
ınge und dessen, w as dahinter steht Es ıst doch nicht ın Ord-
NUuNng, WwWwelnlll 111A411 einerselts das Ewigkeitsdogma der profanen Sphäre VEeTITUTV-

teilt, und andererseits ın heimlichem Clauben CS, oder ingehen auft C  7
jahrhundertealte Zusammenhänge löst, ehe alle Versuche erschöpft Sind.

eıne Sorgen un! edenken habe ich nıcht verschwiegen. Ich habe se1it

\n Wahrscheinlich sind die Thesen In unge Kirche Y , 229f. geme1nt, die neben
anderen Hermann ebenso wı1ıe Barth unterschriebenenund deren Vertasser Iso
wohl der Bonner später Münsteraner) Theologe Weber SCWESCH ist

»Bonns«: kEreign1sse arl Barth 1n Bonn Eidestrage], der 4N 1 den uhe-
stand worden und darautfhin Deutschland verlie{ß. Vielleicht uch
allgemeiner: die Zerstörung der Bonner Fakultät uUrC. ‚Wwangsversetzung be.
kenntnistreuer Theologen. „Mattiats« ugen Muattılat, Theologe, chüler
Hirschs, deutschchristlicher Pfarrer, Kirchenrat, eintlufßreicher Reterent 1m 1-
sterium für Wissenschatt, uns und Volksbildung ın Berlin, der 1n die kreign1sse

lwand 1934/3 (Entternung AUS Königsberg, Rut nach Rıga, Entzug der Lehrer-
laubnis] aktiv verwickelt

Wenn uns die Volkskirche, die Fakultäten, die Schule genommen wird, so 
sollen andere die Schuld tragen, nicht wir! Daß dabei das »Stehet fest« im 
Bekenntnis zu Christus und zum Evangelium die conditio sine qua non ist, 
darf freilich nie vergessen werden. Ob die Ablehnung der Finanzabteilungen 
das entscheidende Entweder-Oder ist und die Annahme Verleugnung, kann 
ich nicht sagen. Sicher ist mir das keineswegs.

Für falsch halte ich es ebenfalls, auf das politische System der Gegenwart 
einen gegenpoligen Kirchenbegriff zu bauen. Das rührt daran, was wir den 
D.C. immer vorgeworfen haben. Die B.K. ist nicht frei von einer formalen 
Ähnlichkeit, die leider nie bloße »Form« bleibt, m it jener »profanen Sphä- 
re«, die doch so »ganz anders« sein soll.

Alle diese, und noch sehr viele andere, Dinge lassen sich einfach jetzt 
nicht vor einem weiteren Kreis erörtern, während Barth infolge seiner Un- 
beschwertheit von der »profanen Sphäre« -  übrigens auch weil die Regie- 
rung dem international berühmten Mann aus außenpolitischer Vorsicht 
sehr viel mehr durch die Finger gehen ließ, als sich je ein anderer hätte 
erlauben dürfen -  sehr frei zu reden schien, dabei auch in einer Weise m it den 
eigenen »Freunden« umgehend, die diese wiederum aus Gründen der, wie 
sie glaubten, gemeinsamen Sache nicht m it gleicher Münze bezahlen konn- 
ten. Was sich heute Union nennt, ist der vordringende Barth. Das habe ich, 
als ich die Weberschen Thesen Unterzeichnete, noch nicht so gesehen9.

Ich gehörte in die Synoden nicht hinein. Ich hätte in einer Weise, die ich 
nicht habe und nicht haben werde, mich »durchsetzen« lernen müssen. Zu- 
dem lehne ich die Augsburger Hochschulentschließung, und den ganzen 
Geist, aus dem sie kommt, ab, trotz aller Bonns, M attiats10 und ähnlicher 
Dinge -  und trotz dessen, was dahinter steht. Es ist doch etwas nicht in Ord- 
nung, wenn man einerseits das Ewigkeitsdogma der profanen Sphäre verur- 
teilt, und andererseits in heimlichem Glauben an es, oder Eingehen auf es, 
jahrhundertealte Zusammenhänge löst, ehe alle Versuche erschöpft sind.

Meine Sorgen und Bedenken habe ich nicht verschwiegen. Ich habe seit

9 Wahrscheinlich sind die Thesen in Junge Kirche 1935, 229!. gemeint, die neben 
anderen Hermann ebenso wie Barth unterschrieben haben und deren Verfasser also 
wohl der Bonner (später Münsteraner) Theologe H.E. Weber gewesen ist.

10 »Bonns«: Ereignisse um Karl Barth in Bonn (Eidesfrage), der 1935 in den Ruhe- 
stand versetzt worden war und daraufhin Deutschland verließ. -  Vielleicht auch 
allgemeiner: die Zerstörung der Bonner Fakultät durch Zwangsversetzung be- 
kenntnistreuer Theologen. -  »Mattiats«: Eugen Mattiat, Theologe, Schüler E. 
Hirschs, deutschchristlicher Pfarrer, Kirchenrat, einflußreicher Referent im Mini- 
sterium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung in Berlin, der in die Ereignisse 
um Iwand 1934/35 (Entfernung aus Königsberg, Ruf nach Riga, Entzug der Lehrer- 
laubnis) aktiv verwickelt war.
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Barmen che maßgebende Stelle geschrieben!!, wWab ich a! mussen
glaubte. Meın Brief würde eın Ende finden, WE ich auf das €es eing1nge.
In hat 1ne bestimmte, ziemlich radıkale Sallz gewiß nicht verdienstliose

ruppe eine sehr starke Gewalt Die Synodaltagungen selbst sind viel
kurz, als daß da die Hauptsache emacht werden könnte. IBDER liegt vorher.

Zudem stehen die Synoden ın der Gefahr, übersehen, da{ß S1e Kamptsyn-
oden sind, mM1ıt gewiß den Vorteilen, aber eben auch miıt den Schranken
olcher Wır dürten nicht unfehilibaren Konzilien zurück.

ber ich 111 abbrechen ES sieht ach egatıon AuUS, S1e eın
alsches Bild erhalten. Wenn ur die nıcht VELSCSSCIL wollte, da(ßß S1E der
Gemeindekern der Kirche 1st Dafiß auch in dieser och das echte
und rechte Evangelium gepredigt wird, und keinestfalls überall D.C.ertum,
darfnicht verschwiegen oder bestritten werden, weil das intfach unwahr 1St

und alle Unwahrhaftigkeit 1st eıne schwere Last für eine Retorm er-
dings, CS oibt, menschlich geredet, diese Predigt dort NUT, weil 65 e1iINe
gibt; aber durch wird das e1lCc. Ottes nicht Inıt e1inem ( 'oOetus visıbilis
identisch. Das ware auch wieder sehr menschlich gesehen.

Bitte nehmen S1e diese Zeilen mM1t der Vertraulichkeit, die für S1e sich VOIN

selbst ergibt. S1e sind auch sechr chnell hingeworten und bedürtten csehr der
Ergänzung. Ich fürchte, Sal manches nen nicht entspricht. ber ich
möchte auch nicht, daß S1e sich Vo  — M1Tr eın aISCHNEeSs Bild, weder ach der
einen, och ach der eıte machen, für die diese wesentlich kritischen
Zeilen iın der Tat mancher rgänzungähig W:  Nn, wenNn dazu dieeıt langte
und der briefliche Verkehr überhaupt.

Herzliche rüße Al Frau und nder, auch VOon meılıner Frau Da( S1e in
mächtiger Arbeitstätigkeit stehen, und nicht bitter sind, Kı sehr schön.
TEe1L11C. ürtten Sle, glaube ich, die Arbeit manchmal auch geringer
seın lassen.

Ihr |
Hans oachim lwand Rudolf Hermann
1C. abgesandter Brief VO. 22 193/

Jordan, VII
Sehr verehrter, Lieber Herr Protessor.

treundlicher Oruilß meiınem Geburtstage und Ihr gestriger ustührli
cher Brief, fÜür den ich Ihnen schr danke, lassen mich immer wieder erken-

1L den Prases der pommerschen Bekenntnissynode und Präses och als
Präses der Bekenntnissynode der DEK; beiden hatte ermann aAb immer
wieder se1ine Bedenken Hochschulpolitik der geschrieben (vgl (  S 6I
16—2 1 und 136}

5 5

Barmen an die maßgebende Stelle geschrieben11, was ich sagen zu müssen 
glaubte. Mein Brief würde kein Ende finden, wenn ich auf das alles einginge. 
In re hat eine bestimmte, ziemlich radikale -  ganz gewiß nicht verdienstlose
-  Gruppe eine sehr starke Gewalt. Die Synodaltagungen selbst sind viel zu 
kurz, als daß da die Hauptsache gemacht werden könnte. Das liegt vorher.
-  Zudem stehen die Synoden in der Gefahr, zu übersehen, daß sie Kampfsyn- 
oden sind, mit gewiß den Vorteilen, aber eben auch mit den Schranken 
solcher. Wir dürfen nicht zu unfehlbaren Konzilien zurück.

Aber ich will abbrechen. Es sieht sonst so nach Negation aus, daß Sie ein 
falsches Bild erhalten. Wenn nur die B.K. nicht vergessen wollte, daß sie der 
Gemeindekern der gesamten Kirche ist. Daß auch in dieser noch das echte 
und rechte Evangelium gepredigt wird, und keinesfalls überall D.C.ertum, 
darf nicht verschwiegen oder bestritten werden, weil das einfach unwahr ist
-  und alle Unwahrhaftigkeit ist eine schwere Last für eine Reform. Aller- 
dings, es gibt, menschlich geredet, diese Predigt dort nur, weil es eine B.K. 
gibt; aber dadurch wird das Reich Gottes nicht mit einem Coetus visibilis 
identisch. Das wäre auch wieder sehr menschlich gesehen.

Bitte nehmen Sie diese Zeilen m it der Vertraulichkeit, die für sie sich von 
selbst ergibt. Sie sind auch sehr schnell hingeworfen und bedürften sehr der 
Ergänzung. Ich fürchte, daß gar manches Ihnen nicht entspricht. Aber ich 
möchte auch nicht, daß Sie sich von mir ein falsches Bild, weder nach der 
einen, noch nach der Seite machen, für die diese wesentlich kritischen 
Zeilen in der Tat mancher Ergänzung fähig wären, wenn dazu die Zeit langte 
und der briefliche Verkehr überhaupt.

Herzliche Grüße an Frau und Kinder, auch von meiner Frau. Daß Sie in 
mächtiger Arbeitstätigkeit stehen, und nicht bitter sind, ist sehr schön. 
Freilich dürften Sie, glaube ich, die Arbeit manchmal auch etwas geringer 
sein lassen.

Ihr (R.H.)

Hans Joachim Iwand an Rudolf Hermann
Nicht abgesandter Brief vom 22. j. 1937

Jordan, d. 22. VII. 37
Sehr verehrter, lieber Herr Professor.
Ihr freundlicher Gruß zu meinem Geburtstage und Ihr gestriger ausführli- 
eher Brief, für den ich Ihnen sehr danke, lassen mich immer wieder erken­

11 An den Präses der pommerschen Bekenntnissynode und an Präses Koch als 
Präses der Bekenntnissynode der DEK; beiden hatte Hermann ab Mitte 1934 immer 
wieder seine Bedenken u.a. zur Hochschulpolitik der B.K. geschrieben (vgl. GuW 6, 
16-21 und 136).
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NCI), w1e schön Cs ware, wWenlnNn ich einmal mundlıc. MM1t Ihnen ber 411 die
Fragen sprechen könnte, und ich wollite auch SCI1I VOINl 1er einmal her-
überkommen aber 1U wird 65 doch wieder nichts werden, solange jeden-
alls, als Thomas och bei Ihnen 1st. ESs 1st I1r schwer, dafß ich mME1INE Kinder
gal nicht mehr mich en kann, un:! ich habe mich gefreut un!
an nNnen un:! ıhrer Frau emanlın erzlich, dafßß S1e Thomas diese schö-
1eMN Wochen bereiten. ESs WAal schon, als ich noch ın Bloestau WAal, VO.
Freude auf die große Fahrt Hottentlic en S1€, un: besonders hre Frau
emahlin, nicht zuvie] Mühe durch se1ine Krankheit gehabt. Wenn ich
mich jetz einmal eiınen Tag treimachen kann, mu{(ß ich meınem ater,
der schwer erkrankt 1st Er Wal ZUT Verlobung meı1ınes Jüngsten Bruders ach
dem Rheinland gefahren und 1st dann dort schwer erkrankt, da{f(ß meın
Chwager Tietze, der Arzt iSst, un mMe1nN Bruder 11tz ihn Montag ach
Breslau, Bethanien gebrachten ES soll eiıne schwere Nierenerkrankung
se1N, die auch das Herz ın itleidenschaft SCZUHCIL hat ESs 1st für mich sehr
schwer, denn gerade auch 1n den etzten Jahren ist M1r meın ater immer

und Rat SCWESCH, und ich wWäal froh, mı1t ihm auch ın der Beurteilung
der Lage 1n der Kirche übereinzustimmen. ES INas se1n, dais diese orge iıh:
ber das Ma{iß belastet hat Denn CI sah die Lage eigentlich och viel CErNSter,
als S1e INr erscheinen wollte, ich hatte imMmmer och offnung auft 1nNne
Ordnung des Verhältnisses VO:' Kirche un!‘ aat, CI nicht Es 1st sehr schwer,
WE CS ımmer einsamer u11l her wird mMıt dem Tode me1ıner Multter
begann CS, seither ıst CS V  - Jahr Jahr schwerer geworden.

Wohin WI1r treiben, zeigte I1Tr neulich die Verhaftung 1n Berlin. Ich habe
CS nıicht schiecht gehabt und bin Ja ach zweı agen wieder entlassen WOI-

den, aber WI1T dort als Verbrecher fungieren, die der „Verbrecher-
kirchenpolitisch evangelisch« geführt werden, deren Steckbrief

INan aufsetzt und die alle photographiert und VON denen Fingerabdrücke
gemacht werden, ehe INan S1e entläßt, das hat mich doch erschüttert. Und
für welches Verbrechen eigentlich? Wenn nicht eiIn undergeschieht, dann
werden die Gefängnisse der Ort se1ın, dem die Kirche 1ın der kommenden
e1t das Evangelium bezeugen hat un! CS 1st verständlich, dafß eiınem
davor bange 1st

Von da AUS mMuUu: ich gleich Tem etzten Brief Ich an
Ihnen erzlich, da{fß S1e M1r ausführlich geschrieben en eın Brief und
eın Mahnwort VON hnen geht I1r sehr ach un! ich weiß, ich eın Tor
wäre, WE ich die Warnung den Wind schlüge, die VoNn nen kommt
Schwer 1St M1r daran 1Ur e1ns Sie sehen mich imMMmMer wieder ın einer kir.
chenpolitischen Konstellation, ın der ich doch vielleicht ftreier stehe, als Sie
glauben. Und S1e dann 1er oder da Tendenzen und Irwege, die
jedenfalls doch nicht da sSind. lassen S1e mich einmal umgekehrt
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nen, wie schön es wäre, wenn ich einmal mündlich mit Ihnen über all die 
Fragen sprechen könnte, und ich wollte auch so gern von hier einmal her- 
überkommen -  aber nun wird es doch wieder nichts werden, solange jeden- 
falls, als Thomas noch bei Ihnen ist. Es ist mir schwer, daß ich meine Kinder 
gar nicht mehr um mich haben kann, und ich habe mich so gefreut und 
danke Ihnen und ihrer Frau Gemahlin herzlich, daß Sie Thomas diese schö- 
nen Wochen bereiten. Es war schon, als ich noch in Bloestau war, volle 
Freude auf die große Fahrt. Hoffentlich haben Sie, und besonders Ihre Frau 
Gemahlin, nicht zuviel Mühe durch seine Krankheit gehabt. -  Wenn ich 
mich jetzt einmal einen Tag freimachen kann, muß ich zu meinem Vater, 
der schwer erkrankt ist. Er war zur Verlobung meines jüngsten Bruders nach 
dem Rheinland gefahren und ist dann dort so schwer erkrankt, daß mein 
Schwager Tietze, der Arzt ist, und mein Bruder Fritz ihn am Montag nach 
Breslau, Bethanien gebracht haben. Es soll eine schwere Nierenerkrankung 
sein, die auch das Herz in Mitleidenschaft gezogen hat. Es ist für mich sehr 
schwer, denn gerade auch in den letzten Jahren ist mir mein Vater immer 
Hilfe und Rat gewesen, und ich war froh, mit ihm auch in der Beurteilung 
der Lage in der Kirche übereinzustimmen. Es mag sein, daß diese Sorge ihn 
über das Maß belastet hat. Denn er sah die Lage eigentlich noch viel ernster, 
als sie mir erscheinen wollte, ich hatte immer noch Hoffnung auf eine 
Ordnung des Verhältnisses von Kirche und Staat, er nicht. Es ist sehr schwer, 
wenn es immer einsamer um uns her wird -  m it dem Tode meiner Mutter 
begann es, seither ist es von Jahr zu Jahr schwerer geworden.

Wohin wir treiben, zeigte mir neulich die Verhaftung in Berlin. Ich habe 
es nicht schlecht gehabt und bin ja nach zwei Tagen wieder entlassen wor- 
den, aber daß wir dort als Verbrecher fungieren, die unter der »Verbrecher- 
gruppe kirchenpolitisch -  evangelisch« geführt werden, deren Steckbrief 
man aufsetzt und die alle photographiert und von denen Fingerabdrücke 
gemacht werden, ehe man sie entläßt, -  das hat mich doch erschüttert. Und 
für welches Verbrechen eigentlich? Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann 
werden die Gefängnisse der Ort sein, an dem die Kirche in der kommenden 
Zeit das Evangelium zu bezeugen hat -  und es ist verständlich, daß einem 
davor bange ist.

Von da aus muß ich gleich etwas zu Ihrem letzten Brief sagen. Ich danke 
Ihnen herzlich, daß Sie mir so ausführlich geschrieben haben: ein Brief und 
ein Mahnwort von Ihnen geht mir sehr nach und ich weiß, daß ich ein Tor 
wäre, wenn ich die Warnung in den Wind schlüge, die von Ihnen kommt. 
Schwer ist mir daran nur eins: Sie sehen mich immer wieder in einer kir- 
chenpolitischen Konstellation, in der ich doch vielleicht freier stehe, als Sie 
glauben. Und Sie vermuten dann hier oder da Tendenzen und Irrwege, die so 
jedenfalls doch nicht da sind. Bitte lassen Sie mich einmal umgekehrt etwas
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}W 215 INır schwer 1st das eiINZ1IgE, wahrhalftig, w 4s MIr 1n diesen Kämp-
fen unerträglich schwer 1st un mich auch AUS dem Konzept bringt,
1st die Tatsache, daß WIT heute gerade VON denen angegriffen werden, tür die
un: m1t denen WITr 1ın diesem Kampftfe estehen. en S1e gelesen, W Aas 4SSE
ın der „Lutherischen Kirche« eft ber die N10nN geschrieben hat? Und
w a4s die Schlesische Synode Zänker in demselben Sınn yeSsagt hat? Und
W 45 etwa Küßner 1U urc die ostpreufßische Pfarrerschaft sendet? DiIie
der verdiente Ausgang der Uni1on, die Generalsuperintendenten un: Hotpre-
diger die ater der VL, die Hohenzollern die Vernichter der Bekenntniskir-
che! Das sind die Leute, die die Kirchenpolitik der Ausschüsse bestimmen!
erselbe Küfhner S1tZ mıiıt Eger und Stoltenhoft{(f)} einem Tisch! 1lle eiınt
I1UI der Hais die Külfsner schreibt och VI., da Hossentelder
und Niemöller auf einer Ebene liegen jetzt es 1NSs anken gerat,
gehen die eute AUuS$S den Ausschüssen in Urlaub! Es 1St doch S  / da{fß dieser
Ha{iß und dieses Intrıgantentum der uın der Bekennenden Kirche 1st, Ja
mehr, der Kirche überhaupt 1sSt S1e werden ACH, ich sehe den plitter 1
remden Auge, der Balken S17 DEl u11 INag se1N, ich weiß, da{fß bestimm -

ethoden ın der ru1n0s gewirkt aben, und glaube, da{fß manches
anders ware, WenNnn da mehr Selbstkritik SCWESCH ware aber nutz Ja
nichts, die Fehler testzustellen, sondern 616e musSsen abgestellt werden, und
wI1r können nicht intach 1n dem Schema Bruderräte legale Kırche denken,
sondern jede kirchenpolitische ichtung mu{ sich ZuUI Revisiıon gerufen
WwW1ıSsen un!: dart nicht Unterschiede, die AuUu$s dem Eiter oder dem Zögern der
einzelnen herstammen, Kirchentrennendem machen. Vor em aAber
darft der Kontessionalismus nicht dazu benutzt werden, Evangelische
Evangelische auszuspielen.

glauben S1e M1r doch, da{fß ich roh bin, wenn ich VO  : all diesen
kirchenpolitischen ıngen nıchts Ore und damıit nichts tun habe aber
WeT uns, da diese Sachen ın Ordnung kommen? Es annn doch nicht
weitergehen! Ich habe ın den etzten Jahren verstanden, da{fß Sie recht aben,
WEeNn S1e mich warnten, ber die alte Kirche gering denken, ich glaube
auch nicht, da jener Bericht s meılinte Wır sind Ja ın Ostpreußen wirk-
ıch 1MmM besten Bunde miıt der älteren (‚eneratlion, aber WIr freuen uns doch

und i1st auch 1ne grofße aC sehen, Ww1e sich heute das Wort
Clottes die sammeln, die er nicht mehr erreichen ach dem
Satz SO ist 1U  n der Tod mächtig 1ın uns, das en aber in euch! Wenn S1ie
das mıiıt gesehen hätten, w1€e bei uNseceIreIl SCNIE: alle kamen, gerade auch
die, die WI1Tr während der zwel Jahre nicht erreicht hatten, und da eine (r6-
meinde versammelt WAaIl, w1e ich S1E och nıe VOUI I1r hatte Knechte,
Mägde, anner, alle VOUI1 der Arbeit hereinhastend und w1e€e WIr wußten,
WI1Tr sind 1er alle solche, die das Evangelium L1IC  ur hören muUussen dann

sagen, was mir schwer ist -  das einzige, wahrhaftig, was mir in diesen Kämp- 
fen unerträglich schwer ist und mich auch etwas aus dem Konzept bringt, 
ist die Tatsache, daß wir heute gerade von denen angegriffen werden, für die 
und mit denen wir in diesem Kampfe stehen. Haben Sie gelesen, was Sasse 
in der »Lutherischen Kirche« Heft 5 über die Union geschrieben hat? Und 
was die Schlesische Synode unter Zänker in demselben Sinn gesagt hat? Und 
was etwa Küßner nun durch die ostpreußische Pfarrerschaft sendet? Die VL 
der verdiente Ausgang der Union, die Generalsuperintendenten und Hofpre- 
diger die Väter der VL, die Hohenzollern die Vernichter der Bekenntniskir- 
che! Das sind die Leute, die die Kirchenpolitik der Ausschüsse bestimmen! 
Derselbe Küßner sitzt m it Eger und Stoltenhofff ) an einem Tisch! Alle eint 
nur der Haß gegen die BK. Küßner schreibt noch am 16. VI., daß Hossenfelder 
und Niemöller auf einer Ebene liegen -  je tz t , wo alles ins Wanken gerät, 
gehen die Leute aus den Ausschüssen in Urlaub! Es ist doch so, daß dieser 
Haß und dieses Intrigantentum der Ruin der Bekennenden Kirche ist, ja 
mehr, der Kirche überhaupt ist. Sie werden sagen, ich sehe den Splitter im 
fremden Auge, der Balken sitzt bei uns -  es mag sein, ich weiß, daß bestimm- 
te Methoden in der BK ruinös gewirkt haben, und glaube, daß manches 
anders wäre, wenn da mehr Selbstkritik gewesen wäre -  aber es nützt ja 
nichts, die Fehler festzustellen, sondern sie müssen abgestellt werden, und 
wir können nicht einfach in dem Schema: Bruderräte -  legale Kirche denken, 
sondern jede kirchenpolitische Richtung muß sich zur Revision gerufen 
wissen und darf nicht Unterschiede, die aus dem Eifer oder dem Zögern der 
einzelnen herstammen, zu Kirchentrennendem machen. Vor allem aber 
darf der Konfessionalismus nicht dazu benutzt werden, Evangelische gegen 
Evangelische auszuspielen.

Bitte glauben Sie mir doch, daß ich froh bin, wenn ich von all diesen 
kirchenpolitischen Dingen nichts höre und damit nichts zu tun habe -  aber 
wer hilft uns, daß diese Sachen in Ordnung kommen? Es kann doch nicht so 
weitergehen! Ich habe in den letzten Jahren verstanden, daß Sie recht haben, 
wenn Sie mich warnten, über die alte Kirche gering zu denken, ich glaube 
auch nicht, daß jener Bericht es so meinte. Wir sind ja in Ostpreußen wirk- 
lieh im besten Bunde mit der älteren Generation, aber wir freuen uns doch 
-  und es ist auch eine große Sache -  zu sehen, wie sich heute um das Wort 
Gottes die sammeln, die früher nicht mehr zu erreichen waren nach dem 
Satz: So ist nun der Tod mächtig in uns, das Leben aber in euch! Wenn Sie 
das mit gesehen hätten, wie bei unserem Abschied alle kamen, gerade auch 
die, die wir während der zwei Jahre nicht erreicht hatten, und da eine Ge- 
meinde versammelt war, wie ich sie so noch nie vor mir hatte -  Knechte, 
Mägde, Männer, alle von der Arbeit hereinhastend -  und wie wir wußten, 
wir sind hier alle solche, die das Evangelium neu hören müssen -  dann
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würden S1e M1r recht geben: Hıer wirkt (iott doch ıne LICUEC Volksmission
undrtuns 1ın sSEINEM Triumphzuge auf w1ıe eın Sieger SEeINE ebundenen
Koönnen S1e denn nicht glauben, w as WITr heute erleben, ottes na

u55 1St, eın Autbrechen sSe1NES Wortes, eın ammeln der Mühseli-
BECN und Beladenen, W: w as ich nicht geglaubt habe eın Machtgewinnen
des Wortes (:ottes Der die, die terne sınd! So hnlich, w1€e WIr e1INSt, als
Studenten, eben adurch ergriffen wurden, WITr gerade bei Ihnen ertuhren

geht 65 IU  - weıter die Saat geht WITKIiILC auf, und indem WITr abnehmen,
wächst Christus! Daiß dies gerade der alten Kirche widerfährt, der Kirche, ın
der WITr grofß geworden sind, ihr widerfährt, weil und sotern S1e LICU

1St, das eben macht uUu11l5 ja troh und sicher er Bangigkeıit! Wıe
viele Brüder en WI1T zurückgewonnen, se1t Februar Sind allein 60 ( _E
meinden 1n Ostpreußen durch Beschlufß ihrer Körperschaften UO-
ßen, WITr en doch wa  Y  1g nicht abgrenzend und sektenhaft gewirkt,
sondern wieder autzubauen versucht, w as zerstor WAäal. Darum bin ich Ja
auch ausgewlesen, weil 11a  e glaubte, 1LLU:  — die ınge hindern können
aber ich weiß, diese AaC steht nicht auf einer oder Sal meı1ıner Person, das
Wort .Ottes 1St nicht auft u15 angewılesen, und (iott ze1ıgt u11l das ohl
1immer wieder, indem u11l WIe Knechte die Arbeit stellt und se1inNner
elt wieder Tu{it

1 )as 1st ın der Jat nıcht leicht C ist sehr schwer, herausgenommen
werden, wenn die TNtEe reitt Und S1e en recht, der Unterschied Z7W1-
schen dem Leiden Jesu und dem, Wäs WIr erleiden, dart nicht verwischt
werden: das B dort-unddas a W1T sindbilligdrinnen«
ıer ber 1St dennoch schr schwer, wenlll (:0tt u15 uUuNnsere Arbeit A115 den
Händen nımmt, als ob CI nicht brauchte 6S annn se1n, daß ich 1n der
Predigt diese ınge miteinander sehr vermischt habe, der ext hatte IMIIr
geholfen und W äal ohl persönlich geworden aber einen /7Zusammen-
hang zwischen den Leiden der Kirche und dem Leiden jJesu gibt doch,
Paulus redet doch auch davon, und halten Sıe das WIrTrKI1IC für falsch,
sichi? Schicksal der Kirche, die dem Evangelium treu 1St, das Kreuz
Christi abzeichnet? Hat nıcht Luther das Leiden die Zeichen der Kır
che gezählt? eht dies Nebeneinander von Tod und Leben nicht Urc. den
San ZCIl 2 Korintherbrief? Glauben S1ie wirklich, daß INl dies SailZC Gesche
hen als Antithesis und Stimulus, als das INr nıiıcht eben 1e€ bißchen
ımt der Speise‘“ fassen kannn Wenn CS WITKIUIC. LLUFE das ware, dann eben
könnte ich nicht mehr darın stehen, wWeillNl ich nicht glauben könnte, daß

Im ext »S1e«.
13 Ilwand greift ıne gangıge Formulierung arl Barths aut und distanziert sich

zugleich VOINl ihr
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würden Sie mir recht geben: Hier wirkt Gott doch eine neue Volksmission 
und führt uns in seinem Triumphzuge auf wie ein Sieger seine Gebundenen. 
Können Sie denn nicht glauben, daß, was wir heute erleben, Gottes Gnade 
an uns ist, ein neues Aufbrechen seines Wortes, ein Sammeln der Mühseli- 
gen und Beladenen, etwas, was ich nicht geglaubt habe: ein Machtgewinnen 
des Wortes Gottes über die, die ferne sind! So ähnlich, wie wir einst, als 
Studenten, eben dadurch ergriffen wurden, wir es gerade bei Ihnen erfuhren 
-  so geht es nun weiter: die Saat geht wirklich auf, und indem wir abnehmen, 
wächst Christus! Daß dies gerade der alten Kirche widerfährt, der Kirche, in 
der wir groß geworden sind, daß es ihr widerfährt, weil und sofern sie neu 
ist, das eben macht uns ja so froh und sicher -  trotz aller Bangigkeit! Wie 
viele Brüder haben wir zurückgewonnen, seit Februar sind allein 60 Ge- 
meinden in Ostpreußen durch Beschluß ihrer Körperschaften zu uns gesto- 
ßen, wir haben doch wahrhaftig nicht abgrenzend und sektenhaft gewirkt, 
sondern wieder aufzubauen versucht, was zerstört war. Darum bin ich ja 
auch ausgewiesen, weil man glaubte, nun die Dinge hindern zu können -  
aber ich weiß, diese Sache steht nicht auf einer oder gar meiner Person, das 
Wort Gottes ist nicht auf uns angewiesen, und Gott zeigt uns das wohl 
immer wieder, indem er uns wie Knechte an die Arbeit stellt und zu seiner 
Zeit wieder abruft.

Das ist in der Tat nicht leicht -  es ist sehr schwer, herausgenommen zu 
werden, wenn die Ernte reift. Und Sie haben recht, der Unterschied zwi- 
sehen dem Leiden Jesu und dem, was wir erleiden, darf nicht verwischt 
werden: das 1 d  Æ Æ dort -und  das: »wir zwar sind billig drinnen« 
hier. Aber es ist dennoch sehr schwer, wenn Gott uns unsere Arbeit aus den 
Händen nimmt, als ob er uns nicht brauchte -  es kann sein, daß ich in der 
Predigt diese Dinge miteinander zu sehr vermischt habe, der Text hatte mir 
geholfen und war wohl zu persönlich geworden -  aber einen Zusammen- 
hang zwischen den Leiden der Kirche und dem Leiden Jesu gibt es doch, 
Paulus redet doch auch davon, und halten Sie das wirklich für falsch, daß 
sich12 am Schicksal der Kirche, die dem Evangelium treu ist, das Kreuz 
Christi abzeichnet? Hat nicht Luther das Leiden unter die Zeichen der Kir- 
che gezählt? Geht dies Nebeneinander von Tod und Leben nicht durch den 
ganzen 2. Korintherbrief? Glauben Sie wirklich, daß man dies ganze Gesche- 
hen als Antithesis und Stimulus, als das -  mir nicht eben liebe -  bißchen 
Zimt zu der Speise13 fassen kann. Wenn es wirklich nur das wäre, dann eben 
könnte ich nicht mehr darin stehen, wenn ich nicht glauben könnte, daß

12 Im Text: »sie«.
13 Iwand greift eine gängige Formulierung Karl Barths auf und distanziert sich 

zugleich von ihr.
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(rOtt die IC. heute und 1iın dann käme ich M1r wı1ıe eın WdS-
alsiger Seiltänzer VOL, der VOT der enge schauspielert. Hıer liegt das
Schwere, VOoO  - dem ich Chrieb dafß WIT Ihnen und vielen anderen, die WIrLr
verehren und liebhaben, als solche erscheinen, die 1n die Luft streichen oder
1mM eıgenen kämpfen und 65 1st doch gemeiınsamer Claube und

geme1insamer Herr, der Uu11l5 oder wenigstens hoffen WwWIr 6S

mi1t etzter Gewißheit, dafß WIT ler stehen, weil WI1T treu sSe1N möchten!
S1e schreiben MIr WIr und ich sollte acht aben, da{ß WITr üu1ns nicht bsolut

setzen Gerade das möchte ich Ja nicht und weiß wohl, da{ß INan 1n Getahr
kommen kann, c doch fu  3 ber awıder WITKUi1IC die C(ieme1i1n-
schaft allein —-nımm INnNan uns die Gewißheit, da{(ß c$s 1er das Bekenntnis
der Kirche geht, dann werden WITr gerade dadurch verleitet, uns L1UN als die
wahre, echte Kirche setzen Ich habe erfahren, daß Niemöller dagegen
immer wieder angekämpft hat, CI hat w1ıe€e weniıge gesehen, dafß dann das
Gewicht VON der aC. auf die Person verschoben wird. ber gerade ihn hat
TMNan elısten ekämptt.

Nun möchte ich och ZU einzelnen ein1ıges ich verstehe hre
Orge, da{iß WIT ZUT Typisierung kommen, ich habe S selbst manchmal mıt
eSsOrgNn1s bemerkt Ich en etwa Vischers alttestamentliche Christo-
ogie und hatte miıt ihm 1n Gumbinnen darüber einen harten Streit aber
dafß ich die Stelle der uferstehung Jesu die irche, die Stelle des
Hauptes den Leib setzte, das 1St mır WIr£klıic. Tem!: Ich möchte eben nicht
Christus und die IC. ın der Identität sehen, w1e das heute weithin HC-
chieht Christus steht draußen! ich finde CS entsetzlich, We' die 1rC.
die Stellvertreterin oder Repräsentantın st1 auf en wird als ob CI

selbst nicht da ware ın seiınem Wort ich meıne, daß WIT, WEeNn WITr den
Unterschie: zwischen Schöpter und eschöp 1m tikel art betonen,
ihn 1m nıicht relativieren dürfen Ecclesia est verbi! ber 1st 6S

darum nicht gerade richtig, WI1r heraus mussen Christus, da{fß CI eın
16 der Volksgemeinschaft, keine tradierbare IO! der Kirchengemein-
oschaft 1st Und gerade weil M1r Ihr Satz aus dem erzen gesprochen 1st, da{(i
111a auch ber das weltliche eschatit Ottes Wort hören müßte, me1ne ich,
da{ß wirklich 11N Wort VO Kreuz CGiott der SaNZCIl Welt geredet hat Die
eiligung möchte ich nicht verstanden wissen, adurch zwel Sphä-
FCIL, das akrale und das Profane, geschaffen werden, aber doch 1m Sinne der
Eigentumserklärung ottes Und IU mMeıne ich eben, da{fß der chritt
Christus heraus jenes bedeutet, die aliena lustit1a, die allein
VOT (‚Ott angenehm macht Ich 111 nichtJ darum Freikirche, darum
LöÖsung der Volksgemeinschaft, aber ich wiıll S  J die Heiligung liegt Jen-
Se1ts unseIiel natürlichen und auch kirchlichen X1SteNz. Wır INUsSsSenN sehen,
da{fß Christus draußen steht! DiIie Kirche, auch s1e, MU! das sehen. Und S1€e

Gott die Kirche heute so und dahin führt, dann käme ich mir wie ein wag- 
halsiger Seiltänzer vor, der vor der Menge schauspielert. -  Hier liegt das 
Schwere, von dem ich schrieb -  daß wir Ihnen und vielen anderen, die wir 
verehren und liebhaben, als solche erscheinen, die in die Luft streichen oder 
im eigenen Solde kämpfen -  und es ist doch unser gemeinsamer Glaube und 
unser gemeinsamer Herr, der uns so führt -  oder wenigstens hoffen wir es 
mit letzter Gewißheit, daß wir hier stehen, weil wir treu sein möchten!

Sie schreiben mir: wir und ich sollte acht haben, daß wir uns nicht absolut 
setzen. Gerade das möchte ich ja nicht und weiß wohl, daß man in Gefahr 
kommen kann, es doch zu tun. Aber dawider hilft wirklich die Gemein- 
schaft allein -  nim mt man uns die Gewißheit, daß es hier um das Bekenntnis 
der Kirche geht, dann werden wir gerade dadurch verleitet, uns nun als die 
wahre, echte Kirche zu setzen. Ich habe erfahren, daß Niemöller dagegen 
immer wieder angekämpft hat, er hat -  wie wenige -  gesehen, daß dann das 
Gewicht von der Sache auf die Person verschoben wird. Aber gerade ihn hat 
man am meisten bekämpft.

Nun möchte ich noch zum einzelnen einiges sagen: ich verstehe Ihre 
Sorge, daß wir zur Typisierung kommen, ich habe es selbst manchmal mit 
Besorgnis bemerkt. Ich denke etwa an Vischers alttestamentliche Christo- 
logie und hatte m it ihm in Gumbinnen darüber einen harten Streit -  aber 
daß ich an die Stelle der Auferstehung Jesu die Kirche, an die Stelle des 
Hauptes den Leib setzte, das ist mir wirklich fremd. Ich möchte eben nicht 
Christus und die Kirche in der Identität sehen, wie das heute weithin ge- 
schiebt -  Christus steht draußen! -  ich finde es entsetzlich, wenn die Kirche 
die Stellvertreterin oder Repräsentantin Christi auf Erden wird -  als ob er 
selbst nicht da wäre in seinem Wort -  ich meine, daß wir, wenn wir den 
Unterschied zwischen Schöpfer und Geschöpf im I. Artikel so hart betonen, 
ihn im 3. nicht relativieren dürfen: Ecclesia est creatura verbi! Aber ist es 
darum nicht gerade richtig, daß wir heraus müssen zu Christus, daß er kein 
Glied der Volksgemeinschaft, keine tradierbare Größe der Kirchengemein- 
schaft ist. Und gerade weil mir Ihr Satz aus dem Herzen gesprochen ist, daß 
man auch über das weltliche Geschäft Gottes Wort hören müßte, meine ich, 
daß wirklich im Wort vom Kreuz Gott zu der ganzen Welt geredet hat. Die 
Heiligung möchte ich nicht so verstanden wissen, daß dadurch zwei Sphä- 
ren, das Sakrale und das Profane, geschaffen werden, aber doch im Sinne der 
Eigentumserklärung Gottes. Und nun meine ich eben, daß der Schritt zu 
Christus heraus jenes extra se stare bedeutet, die aliena iustitia, die allein 
vor Gott angenehm macht. Ich will nicht sagen, darum Freikirche, darum 
Lösung der Volksgemeinschaft, aber ich will sagen, die Heiligung liegt jen- 
seits unserer natürlichen und auch kirchlichen Existenz. Wir müssen sehen, 
daß Christus draußen steht! Die Kirche, auch sie, muß das sehen. Und sie
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dartf sich dieses leidenden Christus nıcht schämen. Glauben S1e, da{iß dies
wirklich 1Ur die S1tuat1ion der Juden angıng!? Ich meı1ne, dafi der usammen-
hang darauf hinweist, dafß Jesus damit, gerade durch sSe1in Geopfertwerden,
1ın stehen kommt, das GXAVÖOAOV und die WWOLO zugleic sind
ist damit verachtet ürenun Heiden, etwa ın dem Sınne des C! ohl
hätte mögen Freude aben, wählte CT das Kreuz

Das eben habe ich vielleicht nicht csehr glücklich se1ine Jlat KENANNT.
Wilıe be1i Johannes Sagt Ich habe Macht, me1ne eeije geben un:
nehmen. L)as Kreuz 1sSt SC1N Cehorsam! Gerade darum eben kein Symbol. S1e
fragen, ob 1C. I1r die egner zurechtmache das verstehe ich nicht recht,
eben ist eın Religionsbuch erschienen \|Hamburg], dieser GCedanke
Jesu, der tragische eld 17 Kampfe mi1t den uden, Hu 1n der Form des
Unterrichtsstoffes entwickelt wird. SO weılt sind Wır schon. Die Tragödie 1St
der Inbegri des Heroischen 1177 Leben Jesu, S1C 1st die Umkehrung des SC1I1-

timentalen Leidensgedankens ın christlichen Anschauungen. Glauben S1e
nicht, da{fß demgegenüber wirklich wenige wWIissen, da{iß der Tod Jesu SE1N
1  eI SE1N Cehorsam eın freie Tat war‘ Nicht Schick_sal, sondern Er1ö
SUNg VO Schicksall®?

Hans oachim lIwand Rudaolf Hermann

Furusund, „ VIIL
Lieber Herr Hermann
S1e werden sich vielleicht wundern, VON mMI1r einen T1e aus Schweden
erhalten, aber WI1r verbringen 1er 1115CI6I11 Urlaub, einen WITrKkKU1C rholsa
IN und schönen Urlaub, auf einer den Aalandinseln vorgelagerten kleinen
Insel, die eLiwa 10  ® kim NOrdlıc. VOIL Stockholm liegt DIie Gegend erinnert

Finnland, S1e. 1st VO  - Seen und Inseln bestimmt un: IL1A11l annn sich
aum SAatt sehen Wechsel der Farben und Lichter oben und
Himme!l und auft der Erde Es 1st sechr schön 1er und 1st eigentlich se1it dem
ode meıiner Frau der Urlaub, den ich nehme und eben 1esmal neh
IMI mußfte, denn C555 1st MMIr ın diesem etzten Semester nicht gut
und ich habe aum meıne Arbeit och geschalft. SO en WI1Tr 1er urc
Vermittlung VOINl Freunden eın OLIlZNaus 1C. eiInem der größeren Seen,

Hıerbricht der Brief ab In der Predigt, die Iwand OfifenDbar ermann übersandt
hatte und die dieser kritisch auftgenommen hatte, mMu: wohl Hebräer
ausgelegt worden SeIn. Vermutlich 1st s1e identisch mit der Predigt über Hebr 3I

2—14, abge: 1 dem Band ‚In Jesu Namen-«, Predigten, Sl1egen 37, 3 /—
144; dort lst (1 37) Jesu Leiden als Tlat bezeichnet.
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darf sich dieses leidenden Christus nicht schämen. Glauben Sie, daß dies 
wirklich nur die Situation der Juden anging? Ich meine, daß der Zusammen- 
hang darauf hinweist, daß Jesus damit, gerade durch sein Geopfertwerden, 
dahin zu stehen kommt, wo das σκάνδαλον und die μωρία zugleich sind -  er 
ist damit verachtet für Juden und  Heiden, etwa in dem Sinne des: da er wohl 
hätte mögen Freude haben, wählte er das Kreuz.

Das eben habe ich -  vielleicht nicht sehr glücklich -  seine Tat genannt. 
Wie er bei Johannes sagt: Ich habe Macht, meine Seele zu geben und zu 
nehmen. Das Kreuz ist sein Gehorsam! Gerade darum eben kein Symbol. Sie 
fragen, ob ich mir die Gegner zurechtmache -  das verstehe ich nicht recht, 
eben ist ein neues Religionsbuch erschienen (Hamburg), wo dieser Gedanke: 
Jesu, der tragische Held im Kampfe mit den Juden, nun in der Form des 
Unterrichtsstoffes entwickelt wird. So weit sind wir schon. Die Tragödie ist 
der Inbegriff des Heroischen im Leben Jesu, sie ist die Umkehrung des sen- 
timentalen Leidensgedankens in christlichen Anschauungen. Glauben Sie 
nicht, daß demgegenüber wirklich wenige wissen, daß der Tod Jesu sein 
Wille, sein Gehorsam -  sein freie Tat war? Nicht Schicksal, sondern Erlö- 
sung vom Schicksal14?

Hans Joachim Iwand an Rudolf Hermann

Furusund, 12.VIIL54
Lieber Herr Hermann.
Sie werden sich vielleicht wundern, von mir einen Brief aus Schweden zu 
erhalten, aber wir verbringen hier unseren Urlaub, einen wirklich erholsa- 
men und schönen Urlaub, auf einer den Aalandinseln vorgelagerten kleinen 
Insel, die etwa 100 klm nördlich von Stockholm liegt. Die Gegend erinnert 
etwas an Finnland, sie ist von Seen und Inseln bestimmt und man kann sich 
kaum satt sehen am Wechsel der Farben und Lichter oben und unten, am 
Himmel und auf der Erde. Es ist sehr schön hier und ist eigentlich seit dem 
Tode meiner Frau der erste Urlaub, den ich nehme und eben diesmal neh- 
men mußte, denn es ist mir in diesem letzten Semester nicht gut gegangen 
und ich habe kaum meine Arbeit noch geschafft. So haben wir hier durch 
Vermittlung von Freunden ein Holzhaus dicht an einem der größeren Seen,

14 Hier bricht der Brief ab. -  In der Predigt, die Iwand offenbar Hermann übersandt 
hatte und die dieser kritisch aufgenommen hatte, muß wohl Hebräer 13 v. 12 
ausgelegt worden sein. Vermutlich ist sie identisch mit der Predigt über Hebr. 13, 
v. 12-14, abgedruckt in dem Band »In Jesu Namen«, 20 Predigten, Siegen 1937,137- 
144; dort ist (137) Jesu Leiden als Tat bezeichnet.

60



die ın die Ostsee übergehen, mıeten können un!: sınd mi1ıt Sack und Pack
sieben Mann hoch, wobei sich och eın Flüchtlingsjunge etindet, der Er-
holung nöt1ig hatte und den WITr mitnahmen VOT etwa zehn Tagen 1er
eingetrotften. Das Baden 1sSt errlich, se1t tast Jahren habe ich das nicht
mehr gehabt un: 1n aum acht Tagen bin ich schon frisch un:‘ wieder A1-

beitsfähig, Ich hatte eıne sehr schmerzhaftte Gürtelrose, die fast drei Monate
nhielt un! erst jetz abklingt. ber das Baden und das weiıte Spazleren-
gehen, die älder sind richtig nordisch und 1an riecht törmlich, Ww1e stark
und eleben die Lutt 1st Ie Kinder genießen das auch sehr ausgiebigdie in die Ostsee übergehen, mieten können und sind mit Sack und Pack —-  sieben Mann hoch, wobei sich noch ein Flüchtlingsjunge befindet, der Er-  holung nötig hatte und den wir mitnahmen — vor etwa zehn Tagen hier  eingetroffen. Das Baden ist herrlich, seit fast 20 Jahren habe ich das nicht  mehr gehabt und in kaum acht Tagen bin ich schon frisch und wieder ar-  beitsfähig. Ich hatte eine sehr schmerzhafte Gürtelrose, die fast drei Monate  anhielt und erst jetzt abklingt. Aber das Baden hilft und das weite Spazieren-  gehen, die Wälder sind richtig nordisch und man riecht förmlich, wie stark  und belebend die Luft ist. Die Kinder genießen das auch sehr ausgiebig ...  Ich habe mich bei Ihnen noch nicht richtig bedankt für die Drucksache,  die Sie mir sandten -und ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich jetzt  hier gar nicht weiß, was diese letzte Sendung war. Wenn ich mich recht  erinnere, war sie über Lessing und interessierte mich darum so, weil ich  finde, daß in Lessings theologischen Ansätzen doch sehr viel Entscheiden-  des für die ganze kommende Entwicklung des deutschen Idealismus vor-  weggenommen ist. Aber bitte nehmen Sie es mir doch nicht übel, wenn es  falsch sein sollte. Ich habe in den letzten Monaten nichts mehr anderes tun  können als mich für meine 14 Stunden Kollegs und Seminar zu »pflegen«,  denn ich hatte zu allem Unglück in diesem Semester erstmalig Gastvorle-  sungen in Köln (Handelsschule) und Aachen (T.H.) zu halten. Diese Ver-  pflichtung hat unsere Fakultät übernommen, dafür haben wir einen Lehr-  stuhl für KG mehr erhalten. Im nächsten Semester kommt ein anderer dran,  aber so war ich fast erledigt von all diesen Anstrengungen. Darum bitte ich  um ein freundliches Verzeihen meiner Stumpfheit.  Heute schreibe ich an Sie aus einem anderen Grunde. Ich gebe seit acht  Jahren ein Beiheft zur Pastoraltheologie heraus, das sich »Göttinger Predigt-  meditationen« nennt. Diese Meditationen haben sich — aus zufälligem  Anlaß entstanden, weil die Pfarrer zunächst kaum Bücher hatten und zuerst  lediglich für die Ostpreußen vervielfältigt — gut gehalten und werden z.Zt.  von etwa einem Drittel der westdeutschen Pfarrer bezogen. Nun ist es ge-  lungen, die Lizenz für sie auch von der DDR zu erhalten, oder jedenfalls es  steht ziemlich sicher in Aussicht und so würden denn unsere Meditationen  die erste westdeutsche theologische Zeitschrift sein, die wieder für das gan-  ze deutsche Gebiet zugelassen wäre. Nun geht meine Bitte dahin, ob Sie  wohl auch eine dieser Meditationen uns schreiben würden. Ich habe außer-  dem noch Schott und Gloege (hoffentlich stört Sie das nicht) und Dörne  gebeten, Dörne geht ja wohl leider weg und so ist die DDR zunächst etwas  gering vertreten. Aber vielleicht wissen Sie noch einen oder den anderen,  den Sie mir raten könnten. Es würde dann doch diese kleine und bescheidene  Zeitschrift ein Band sein, welches die Einheit der Verkündigung der Kirche,  das Eine Evangelium zum Grunde hätte und darum mit dazu diente, den  6IIch habe mich bei nen noch nicht ichtig bedankt für die rucksache,
die Sie Mır sandten und ich mu{f meıner Schande gestehen, da{fß ich jetzt
1er dl nicht weilß, W as diese letzte Sendung Wa  — Wenn ich mich recht
erinnere, Waäal sS1e ber Lessing un interessierte mich darum 5!  / weil ich
inde, da{iß 1ın eSSINgS theologischen Ansätzen doch sehr viel Entscheiden-
des für die kommende Entwicklung des deutschen Idealismus VOUT!ZI-

WESSCIHLOIMNINC. 1st ber hitte nehmen S1e INr doch nicht übel, W
talsch seıin sollte Ich habe ın den etzten onaten nichts mehr anderes tun
können als mich für meıline I tunden Kollegs und Seminar »pflegen«,
denn ich hatte em Unglück 1n diesem emester erstmalig Castvorle-
SUNSECI 1n öln (Handelsschule! un:! Aachen (T.H.) halten 1ese Ver-
pflichtung hat uULNSCIC akultat übernommen, dafür en WIT eınen Le  T
ST für mehr erhalten. Im nächsten Semester kommt eın anderer dran,
aber War ich tast erledigt VOoNn all diesen Anstrengungen Darum biıtte ich

e1n freundliches Verzeihen MmMe1nNer Stumpftheit.
Heute schreibe ich S1ıe AUS einem anderen Iun: Ich gebe se1t acht

Jahren eın BeiheftZPastoraltheologie heraus, das sich »(Öttinger Predigt-
meditationen« 1ese Meditationen en sich 4A4US zufälligem
nla entstanden, weil die Pfarrer zunächst aum Bücher hatten und ZUEeTSLT

Jediglich für die Ostpreußen vervielfältigt gut gehalten und werden z £Zt
VOIN etwa einem Drittel der westdeutschen Ptarrer bezogen. Nun 1st CS g -
lungen, die Lizenz für S$1Ee auch VO  - der DDR erhalten, oder jedenfalls
steht ziemlich sicher 1n Aussicht und würden denn UuUNseIc Meditationen
die westdeutsche theologische Zeitschriftt se1n, die wieder für das Sall-

deutsche Gebiet zugelassen ware. Nun geht meılıne ahin, obh Sie
ohl auch e1ine dieser Meditationen uns schreiben würden. Ich habe außer-
dem och Schott un Gloege (hoffentlich StOr S1ie das nicht) und Dörne
gebeten, Orne geht Ja ohl leider WCE und () i1st die DDR zunächst
gering vertreten ber vielleicht W1sSsen S1e och eınen oder den anderen,
den Öie M1r könnten. Es würde dann doch diese kleine und bescheidene
Zeitschrift eın Band se1n, welches die Einheit der Verkündigung der Kirche,
das 1ne Evangelium ZU Tun hätte und darum mıiıt dazu diente, den
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die in die Ostsee übergehen, mieten können und sind mit Sack und Pack -  
sieben Mann hoch, wobei sich noch ein Flüchtlingsjunge befindet, der Er- 
holung nötig hatte und den wir mitnahmen -  vor etwa zehn Tagen hier 
eingetroffen. Das Baden ist herrlich, seit fast 20 Jahren habe ich das nicht 
mehr gehabt und in kaum acht Tagen bin ich schon frisch und wieder ar- 
beitsfähig. Ich hatte eine sehr schmerzhafte Gürtelrose, die fast drei Monate 
anhielt und erst jetzt abklingt. Aber das Baden hilft und das weite Spazieren- 
gehen, die Wälder sind richtig nordisch und man riecht förmlich, wie stark 
und belebend die Luft ist. Die Kinder genießen das auch sehr ausgiebig ...

Ich habe mich bei Ihnen noch nicht richtig bedankt für die Drucksache, 
die Sie mir sandten -  und ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich jetzt 
hier gar nicht weiß, was diese letzte Sendung war. Wenn ich mich recht 
erinnere, war sie über Lessing und interessierte mich darum so, weil ich 
finde, daß in Lessings theologischen Ansätzen doch sehr viel Entscheiden- 
des für die ganze kommende Entwicklung des deutschen Idealismus vor- 
weggenommen ist. Aber bitte nehmen Sie es mir doch nicht übel, wenn es 
falsch sein sollte. Ich habe in den letzten Monaten nichts mehr anderes tun 
können als mich für meine 14 Stunden Kollegs und Seminar zu »pflegen«, 
denn ich hatte zu allem Unglück in diesem Semester erstmalig Gastvorle- 
sungen in Köln (Handelsschule) und Aachen (TH.) zu halten. Diese Ver- 
pflichtung hat unsere Fakultät übernommen, dafür haben wir einen Lehr- 
stuhl für KG mehr erhalten. Im nächsten Semester kommt ein anderer dran, 
aber so war ich fast erledigt von all diesen Anstrengungen. Darum bitte ich 
um ein freundliches Verzeihen meiner Stumpfheit.

Heute schreibe ich an Sie aus einem anderen Grunde. Ich gebe seit acht 
Jahren ein Beiheft zur Pastoraltheologie heraus, das sich »Göttinger Predigt- 
meditationen« nennt. Diese Meditationen haben sich -  aus zufälligem 
Anlaß entstanden, weil die Pfarrer zunächst kaum Bücher hatten und zuerst 
lediglich für die Ostpreußen vervielfältigt -  gut gehalten und werden z.Zt. 
von etwa einem Drittel der westdeutschen Pfarrer bezogen. Nun ist es ge- 
lungen, die Lizenz für sie auch von der DDR zu erhalten, oder jedenfalls es 
steht ziemlich sicher in Aussicht und so würden denn unsere Meditationen 
die erste westdeutsche theologische Zeitschrift sein, die wieder für das gan- 
ze deutsche Gebiet zugelassen wäre. Nun geht meine Bitte dahin, ob Sie 
wohl auch eine dieser Meditationen uns schreiben würden. Ich habe außer- 
dem noch Schott und Gloege (hoffentlich stört Sie das nicht) und Dörne 
gebeten, Dörne geht ja wohl leider weg und so ist die DDR zunächst etwas 
gering vertreten. Aber vielleicht wissen Sie noch einen oder den anderen, 
den Sie mir raten könnten. Es würde dann doch diese kleine und bescheidene 
Zeitschrift ein Band sein, welches die Einheit der Verkündigung der Kirche, 
das Eine Evangelium zum Grunde hätte und darum mit dazu diente, den
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Zertall der Christenheit 1n ideologisch gespaltene (Gruppen verhindern,
w 4s se1t 45 IMIr eın ınnerstes Anliegen WAäaärl. Es zerbricht 1 Moment vieles
1m Westen, w as tau] WAäl, bzw. CS kommt 1n diesem sSsEINEM haltlosen Cha
rakter ZU. Ausdruck, und bin ich ach Jahren WIrkK1IıCc schwerster Be-
fürchtungen ndlich einmal besserer Hoffnung, da{ißs die miıt den Nazıs
gesturzte Bourgie)Joisie nicht och einmal eınen Krıeg anzettelt, denn ich
wei1ß AUS vielen mündlichen Gesprächen, daß WIT eben doch ahe daran

aber I11U:  - scheint diese AaC endgültig aufzufliegen. Die Flucht Vo  —

John wWwWal eın Fanal Ich kenne ıhn AUS dem RemerprozelS, CT als ecuge
auftrat. Er w al eben lange englischer protege aber ach der politischen
Schwenkung nglands 1ın Gent wollte LLLa OiIfenDar den amerikanisch DIO
tektionierten „»Nachrichtendienst«, der bisher 1n München arbeitet, dafür
einschieben und sah ohl John seine Stunde als gekommen L)as Loch,
das £e1nNn Weggang 1n ONn gerissen hat, wird Nanl nicht bald wieder licken
können. Dazu kommt des Erstarken Frankreichs und die Ubernahme der
Ministerpräsidentschaft durch einen nicht-katholischen Führer Ww1e die
Ausscheidung der MRP, der katholischen Parteıi [)Das ist der Kettenbruch ın
der westdeutschen Politik, leider hat sich das revolutionäre Frankreich als
»vernünftiger« erwıesen denn das „retormatorische« Deutschland, un: das
ıst der Punkt, den ich seıt 1n Ul  CIC Kirche nicht verstehe. 1 J)as schlimme
Erbe des restauratıven Luthertums1I Jahrhundert! Ich bin der Meınung,
daißs 1ler bereits der rund das politische ersagen 1mM Kirchenkampte
gelegen hat UÜberhaupt das I ahrhundert ich lese 1er den schönen
Löwith: » Von Hegel Nietzsche«, eın Buch, das Sie goutieren würden. Und
kennen S1e eigentlich die eschichte der protestantischen Theologie VOMN

Barth FE1N geniales Buch und wıe eın Abschiedsgeschen. CS 1St die 1n
Onnn gehaltene Vorlesung der einstmals schönen deutschen Nıvers1-
tätswissenschaft.
es dies en Wr Wır sınd eın Sanzcl Mitarbeiterkreis bei diesen

Meditationen mehr Oder weni1ıger eutlıc!1 Sinne, WE WITr unNns dort
die Arbeit machen. Wır moögen alle nicht sehr den augenblicklichen SOUVECL-
nementalen Stil der Kirche, WIr sehen darın eınen Weggang VOIN dem retor-
matorischen Eiemente, WIT sehen auch, da{(ß WI1Tr CS 1ler mıt eiıner jeider nicht
richtig verwandten Erbschaft des Kirchenkamptes tun aben, die uns

heute mt und für die Aufgaben uUullserer eıt untüchtig macht Wır drän-
SCIH rauf, die Verbindung zwischen eologie und Verkündigung CHE
wıe möglich gestalten reilich 5!  F da{iß die Muitte, die Freiheit der Anwen-
dung un! Übersetzung der eologie ın die Botschaft enbleibt und eın

Symbollegalismus daraus entsteht, WwWI1IE Kähler würde. ber
Sie können siıch Ja auch selbst och eın Bild machen, ich habe dem Verlage
geschrieben, CT möchte Ihnen uLLSCI etztes ett zusenden. Wır sind
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Zerfall der Christenheit in ideologisch gespaltene Gruppen zu verhindern, 
was seit 45 mir ein innerstes Anliegen war. Es zerbricht im Moment vieles 
im Westen, was faul war, bzw. es kommt in diesem seinem haltlosen Cha- 
rakter zum Ausdruck, und so bin ich nach Jahren wirklich schwerster Be- 
fürchtungen endlich einmal etwas besserer Hoffnung, daß die mit den Nazis 
gestürzte Bourg(e)oisie nicht noch einmal einen Krieg anzettelt, denn ich 
weiß es aus vielen mündlichen Gesprächen, daß wir eben doch nahe daran 
waren, aber nun scheint diese Sache endgültig aufzufliegen. Die Flucht von 
John war ein Fanal. Ich kenne ihn aus dem Remerprozeß, wo er als Zeuge 
auftrat. Er war eben so lange englischer protégé -  aber nach der politischen 
Schwenkung Englands in Genf wollte man offenbar den amerikanisch pro- 
tektionierten »Nachrichtendienst««, der bisher in München arbeitet, dafür 
einschieben und so sah wohl John seine Stunde als gekommen an. Das Loch, 
das sein Weggang in Bonn gerissen hat, wird man nicht so bald wieder flicken 
können. Dazu kommt des Erstarken Frankreichs und die Übernahme der 
Ministerpräsidentschaft durch einen nicht-katholischen Führer wie die 
Ausscheidung der MRP, der katholischen Partei. Das ist der Kettenbruch in 
der westdeutschen Politik, leider hat sich das revolutionäre Frankreich als 
»vernünftiger«« erwiesen denn das »reformatorische«« Deutschland, und das 
ist der Punkt, den ich seit 3 3 in unserer Kirche nicht verstehe. Das schlimme 
Erbe des restaurativen Luthertums im 19. Jahrhundert! Ich bin der Meinung, 
daß hier bereits der Grund für das politische Versagen im Kirchenkampfe 
gelegen hat. Überhaupt das 19. Jahrhundert -  ich lese hier den schönen 
Löwith: »Von Hegel zu Nietzsche««, ein Buch, das Sie goutieren würden. Und 
kennen Sie eigentlich die Geschichte der protestantischen Theologie von K. 
Barth. Ein geniales Buch und wie ein Abschiedsgeschenk -  es ist die 1932 in 
Bonn gehaltene Vorlesung -  der einstmals so schönen deutschen Universi- 
tätswissenschaft.

Alles dies haben wir -  wir sind ein ganzer Mitarbeiterkreis bei diesen 
Meditationen -  mehr oder weniger deutlich im Sinne, wenn wir uns dort an 
die Arbeit machen. Wir mögen alle nicht sehr den augenblicklichen gouver- 
nementalen Stil der Kirche, wir sehen darin einen Weggang von dem refor- 
matorischen Elemente, wir sehen auch, daß wir es hier mit einer leider nicht 
richtig verwandten Erbschaft des Kirchenkampfes zu tun haben, die uns 
heute lähmt und für die Aufgaben unserer Zeit untüchtig macht. Wir drän- 
gen darauf, die Verbindung zwischen Theologie und Verkündigung so eng 
wie möglich zu gestalten -  freilich so, daß die Mitte, die Freiheit der Anwen- 
dung und Übersetzung der Theologie in die Botschaft -  offen bleibt und kein 
neuer Symbollegalismus daraus entsteht, wie M. Kähler sagen würde. Aber 
Sie können sich ja auch selbst noch ein Bild machen, ich habe dem Verlage 
geschrieben, er möchte Ihnen unser letztes Heft zusenden. Wir sind etwas
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1n Zeitdruck, denn SCHI der Liızenz 1n der DDR mussen WIT die Mscr.
er als gewöhnlich vorlegen. Darum mu{fß ich cdie Meditation (Drei
Druckseiten! schon für den bzw. 15.11. (letzter Termin] erbitten. Ich
werde S1e bestimmt nıcht 1mMmMer quälen, aber für die emeınsame
ummer, die 1m sten übrigens ohl 1n Le1ipz1g gedruckt werden wird,
ware CS doch sehr schön. 6S nıcht geht, dart ich vielleicht eiINeEe kurze
Nachricht bitten, damıit ich eiınen anderen Bearbeiter 1n Wır grüßen S1e
un! hre lebe Frau sehr erzliıic und hoffen, Sie auch eın wen1g Ferien
en Nur Jetzt ohl kaum? Mıt vielen guten Wünschen Ihr

Hans wan:
Der ext 1st Luk IS 51-—-45 Estomihi.

Rudolf ermann Hans oachıim lwand

Greitswald, I
Lieber Herr ollege!
ber Ihren Brief VUÜO August, der 15 Ihrer Sommerftrische kam und
den ich geSteErn bei U1S5CICI ucCcC Goslar und Barmen vorfand,
habe ich mich sehr gefreut. Hottentlic. hält Ihre Erholung, die Ja ach
Ihrer Beschreibung sehr nöt1g SCWESCH zZzu seıin scheint, auch weiterhin

Lie Aufgaben, die S1€e mıt der vielen Reiserei ach Köln und Aachen
hatten, 1n der Jlat reıiclc hoch bemessen. | S ist aber gut,
dafß S1€E 1n dieser Häufung 1m nächsten Semester für S1e nicht ın Betracht
kommen. Was u  — hre Bıtte angeht, ( bedaure ich CS ebhatft, S1€e Ihnen
nicht rfüllen können. Wır mussen, w1e sS1€e wissen, versuchen,
freundschaftlich-menschliches Verhältnis nicht urc die Verschieden-
heiten uNseIeI Meınungen 1n Sachen VOIl Theologie Uun! Kirche stören
lassen. Solange S Predigtmeditationen gibt, bın ich 1n dem Ja nicht zu
großen Kreise, IN1t dem ich 1n Berührung gestanden habe, eutlıc.
diese Literatur SCWESCHN, und ZWaT 4Aus grundsätzlichen Erwägungen, die
sich schwerlich ehehben lassen. Da ich auch die Parole: „Einheit der
Verkündigung«, WIE Sie S1E OffenDar meıinen, nıiıcht vertreten kann,
würden diejenigen, die meıne Meınung darüber kennen, ohl
Ver' se1N, WeCNnnNn ich nen uliebe plötzlich als Verfasser eıner
Predigtmeditation aufträte. Ich 1l mich gewiß darüber freuen, diese
hre Zeitschrift den Brücken gehören wird, die zwischen (Osten und
Westen bestehen oder LCUu geschlagen werden, WCLILNL, wıe S1€e hoffen, die
Lizenz erteilt wird. ber ich mu{ eben doch auf meıner 11N1€ leiben.
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in Zeitdruck, denn wegen der Lizenz in der DDR müssen wir die Mscr. 
früher als gewöhnlich vorlegen. Darum muß ich die Meditation (Drei 
Druckseiten) schon für den 10. bzw. 15.11. (letzter Termin) erbitten. Ich 
werde Sie bestimmt nicht immer quälen, aber für die erste gemeinsame 
Nummer, die im Osten übrigens wohl in Leipzig gedruckt werden wird, 
wäre es doch sehr schön. Falls es nicht geht, darf ich vielleicht um eine kurze 
Nachricht bitten, damit ich einen anderen Bearbeiter finde. Wir grüßen Sie 
und Ihre liebe Frau sehr herzlich und hoffen, daß Sie auch ein wenig Ferien 
haben. Nur jetzt wohl kaum? Mit vielen guten Wünschen Ihr

Hans Iwand
Der Text ist: Luk 18, 31-43. Estomihi.

Rudolf Hermann an Hans Joachim Iwand

Greifswald, d. 19. 8. 54
Lieber Herr Kollege!
Über Ihren Brief vom 12. August, der aus Ihrer Sommerfrische kam und 
den ich gestern bei unserer Rückkehr aus Goslar und Barmen vorfand, 
habe ich mich sehr gefreut. Hoffentlich hält Ihre Erholung, die ja nach 
Ihrer Beschreibung sehr nötig gewesen zu sein scheint, auch weiterhin 
an. Die Aufgaben, die Sie mit der vielen Reiserei nach Köln und Aachen 
hatten, waren in der Tat etwas reichlich hoch bemessen. Es ist aber gut, 
daß sie in dieser Häufung im nächsten Semester für Sie nicht in Betracht 
kommen. Was nun Ihre Bitte angeht, so bedaure ich es lebhaft, sie Ihnen 
nicht erfüllen zu können. Wir müssen, wie sie wissen, versuchen, unser 
freundschaftlich-menschliches Verhältnis nicht durch die Verschieden- 
heiten unserer Meinungen in Sachen von Theologie und Kirche stören zu 
lassen. Solange es Predigtmeditationen gibt, bin ich in dem ja nicht allzu 
großen Kreise, m it dem ich in Berührung gestanden habe, deutlich gegen 
diese Literatur gewesen, und zwar aus grundsätzlichen Erwägungen, die 
sich schwerlich beheben lassen. Da ich auch die Parole: »Einheit der 
Verkündigung«, so wie Sie sie offenbar meinen, nicht vertreten kann, 
würden diejenigen, die meine Meinung darüber kennen, wohl etwas 
verblüfft sein, wenn ich Ihnen zuliebe plötzlich als Verfasser einer 
Predigtmeditation aufträte. Ich will mich gewiß darüber freuen, daß diese 
Ihre Zeitschrift zu den Brücken gehören wird, die zwischen Osten und 
Westen bestehen oder neu geschlagen werden, -  wenn, wie Sie hoffen, die 
Lizenz erteilt wird. Aber ich muß eben doch auf meiner Linie bleiben.



uch die ähe VON Verkündigung und Theologie annn ich, U als theo-
logisch-methodisches Prinzıp, gerade nıcht vertreten.
ES handelt sich bei diesen Unterschieden auch nicht blofß die Predigt-
meditationen, sondern mancherlei andere theologische Richtungen
un: Posıitionen. FÜr mich sehe ich ın kirchlich und theologisc
Zeıten auch darın ıne Auifgabe, das Erbe hüten SO CI1NNAs ich ZU

eispie. Ihr Urteil ber die Theologie des I Jahrhunderts und ber die,
WI1IEe S1e bemerken, verhängnisvolle des Neuluthertums darın nıiıcht

teilen. Ich selber StammMe aus dem I Jahrhundert un bin eın
iıßchen stolz darauf Karl art Buch ber die Geschichte der protestantl-
schen Theologie besitze ich und habe auch mancherlei darin gelesen, 1n
aber Ihre Titulierung: »Das Abschiedsgeschen der einstmals schönen
deutschen Universitätswissenschatt« etwas überraschend. S1e mussen
mich, lieber Herr Kollege, schon verschleißen, w1€e ich IU  - einmal Din
un: auch immer SC WESCHu bin
UÜbrigens wWäal das letzte Separatum, W as ich Ihnen gesandt habe, nicht
meın Autsatz ber Lessing Ich nehme Ihnen keineswegs übel, dafs S1e
bei Ihrer WITKI1IC erheDBlıchen Arbeitsüberlastung das kleine Dıng nicht
oder och nicht gelesen en Die treundlich geäußerte Spannung aber,
UVOIl ohl gehandelt en INas, annn ich Ihnen nicht gut nehmen.
Was S1e ber die Überwindung des (‚egensatzes VO  - (JIst und West UrcC.
die Ereignisse schreiben, hat mich sechr interessiert Ich ore S1e
darüber SCIIH reden, auch 1St Ihre offene tellung ZU (Isten hierorts Ja
ekannt
Da{iß Sıe mMiıt Ihrer BANZCI Familie wieder einmal den tanı: der ()stsee
reisen konnten, w al Ja WIrK11Cc sehr schön. S1e werden mancherlei heimat-
1C. Geftühle €e1 gehabt aben, ebenso hre Kinder, die meine Frau un:‘
ich erzlıc. grüßen Wır bei der agung der Luther-Akademie (Gos
lar) un! dann eDenIialls 1n der alten eiımat (Barmen)|. Zu eıner wirklichen
rholung W ar aber die e1lt urz un: das Wetter ungünst1g.
In Berlin-  ahlsdorf habe ich eın Haus gekauft. Die Lage ist schön, und AUS

dem arten ann auch allerhand herausgeholt werden. Nur müßten WITr
eben erst darin sSe1in und das hat se1Ne Schwierigkeiten und 111 se1INe eıt
en Miıt dem September mu{(ß ich also einstweilen die allwöchent-
1C. Reisere1 ach Berlin und zurück wieder autnehmen. Ich habe dort

tunden Vorlesung angekündigt, die ich in 2'/, Tage bewältigen
habe

Mit herzlichen rüßen, übrigens auch Thomas, VO  - meıner Frau und
11117 Ihr Hermann
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Auch die Nähe von Verkündigung und Theologie kann ich, nun als theo- 
logisch-methodisches Prinzip, gerade nicht vertreten.
Es handelt sich bei diesen Unterschieden auch nicht bloß um die Predigt- 
meditationen, sondern um mancherlei andere theologische Richtungen 
und Positionen. Für mich sehe ich in kirchlich und theologisch erregten 
Zeiten auch darin eine Aufgabe, das Erbe zu hüten. So vermag ich zum 
Beispiel Ihr Urteil über die Theologie des 19. Jahrhunderts und über die, 
wie Sie bemerken, verhängnisvolle Rolle des Neuluthertums darin nicht 
zu teilen. Ich selber stamme aus dem 19. Jahrhundert und bin sogar ein 
bißchen stolz darauf. Karl Barths Buch über die Geschichte der protestant!- 
sehen Theologie besitze ich und habe auch mancherlei darin gelesen, finde 
aber Ihre Titulierung: »Das Abschiedsgeschenk der einstmals so schönen 
deutschen UniversitätsWissenschaft« etwas überraschend. Sie müssen 
mich, lieber Herr Kollege, schon so verschleißen, wie ich nun einmal bin 
und auch immer gewesen bin.
Übrigens war das letzte Separatum, was ich Ihnen gesandt habe, nicht 
mein Aufsatz über Lessing. Ich nehme es Ihnen keineswegs übel, daß Sie 
bei Ihrer wirklich erheblichen Arbeitsüberlastung das kleine Ding nicht 
oder noch nicht gelesen haben. Die freundlich geäußerte Spannung aber, 
wovon es wohl gehandelt haben mag, kann ich Ihnen nicht gut nehmen. 
Was Sie über die Überwindung des Gegensatzes von Ost und West durch 
die neuesten Ereignisse schreiben, hat mich sehr interessiert. Ich höre Sie 
darüber gern reden, auch ist Ihre offene Stellung zum Osten hierorts ja 
bekannt.
Daß Sie mit Ihrer ganzen Familie wieder einmal an den Stand der Ostsee 
reisen konnten, war ja wirklich sehr schön. Sie werden mancherlei heimat- 
liehe Gefühle dabei gehabt haben, ebenso Ihre Kinder, die meine Frau und 
ich herzlich grüßen. Wir waren bei der Tagung der Luther-Akademie (Gos- 
lar) und dann ebenfalls in der alten Heimat (Barmen). Zu einer wirklichen 
Erholung war aber die Zeit zu kurz und das Wetter zu ungünstig.
In Berlin-Mahlsdorf habe ich ein Haus gekauft. Die Lage ist schön, und aus 
dem Garten kann auch allerhand herausgeholt werden. Nur müßten wir 
eben erst darin sein und das hat seine Schwierigkeiten und will seine Zeit 
haben. Mit dem 7. September muß ich also einstweilen die allwöchent- 
liehe Reiserei nach Berlin und zurück wieder aufnehmen. Ich habe dort 
10 Stunden Vorlesung angekündigt, die ich in ca. 27ג Tage zu bewältigen 
habe.

Mit herzlichen Grüßen, übrigens auch an Thomas, von meiner Frau und 
mir Ihr R. Hermann



Postkarte
Berlin, 25.5.57

Lieber Herr ollege!
Wenige inuten VOI der Kollegstunde, 1n der ich heute mi1ıt der reVon der
Kirche begann, tand ich 1er 1 Dozentenzımmer Uhr Ihren M1r
freundlich zugesandten Aufsatz ber die »Entstehung VO  - Luthers Kirchen-
begriff«!>. Ich konnte also NUur erst eınen 1C hineinwerten, habe aber als-
bald den Schlufß des Autfsatzes 1mMm Kolleg vorgelesen und mich daran gefreut
Ich habe ımmer aufrecht erhalten, gerade 1n diesen Kollegstunden, 1112A11

die Unsichtbarkeit der Kirche 4us Luther nicht hinausbringen könne. esen
MUu: ich die Studie natürlich erst

Hottentlich geht Ihnen persönlich ohl Wır en gerade die letzte
Woche der Vorlesungen iın eit, nachdem neulich wlieder Castvorlesun-
CI Black AUS St Andrews!® unNiemöller). Ich ahm beiden teil

Wıe INas Ihren Kindern gehen, besonders auch Thomas? Ich stecke
wıieder tief 1n der Vorbereitung der Lutherakademie, die diesmal 1n Görlitz

wird. 1neel ber den Begriff der CJaritas scrıpturae 1n UDe CIVO

arbitrio VUO  - IMNır geht ın den nächsten agen den Verlag!”. »Fertig« 1Sst sS1e
eigentlich schon ange ber bei Geburten gibt oft eın langes Gedauer. SO
auch bei uULNSCICII Verandabau, der ndlich, ndlıch jetz stattiindet.

Herzliche rüße auch VOoO  - meılıner Frau
Ihr Hermann

Der 1U  : olgende letzte Brief ermanns Ilwand VOI dessen em Tode
117 Jahr 9260 zieht die Summe iıhrer vierzigjäihrigen Freundschaft ermann
hat den ZWO re Jüngeren ollegen och ZWwe1 re uüuberlebt 7Zu
Ilwands 60 Geburtstag sollte 1959 e1Nne Festschrift erscheinen, der auch
Hermann eiınen Beıtrag geschrieben hat!s WAanı:ı hat dessen Erscheinen
nıcht mehr erlebt

15 H.J J]wand, Zur Entstehung VO  - Luthers Kirchenbegrilff. Fın kritischer Beıtrag
dem gleichnamigen Autsatz VO  - Karl Holl, Festschrift Günther Dehn 7, 45—

166, Jetz 1n H.J Jwand, Glaubensgerechtigkeit. Gesammelte Autsätze Band {L,
München 1980, 198-239

Matthew aCcC geb 1908, se1t 1954 Protessor „of 1D11Ca. Criticism«in St
Andrews, Herausgeber der „New JTestament Studies«.

1/ Hermann, Von der Klarheit der Heiligen Schrift, Berlin 1958, jetz GnNnW 2,
170—255

I8 Später erschienen ın GNnW 3, 184-189
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Berlin, d. 28.5.57
Postkarte

Lieber Herr Kollege!
Wenige Minuten vor der Kollegstunde, in der ich heute mit der Lehre von der 
Kirche begann, fand ich hier im Dozentenzimmer um 8 Uhr Ihren mir 
freundlich zugesandten Aufsatz über die »Entstehung von Luthers Kirchen- 
begriff«15. Ich konnte also nur erst einen Blick hineinwerfen, habe aber als- 
bald den Schluß des Aufsatzes im Kolleg vorgelesen Und mich daran gefreut. 
Ich habe immer aufrecht erhalten, gerade in diesen Kollegstunden, daß man 
die Unsichtbarkeit der Kirche aus Luther nicht hinausbringen könne. Lesen 
muß ich die Studie natürlich erst.

Hoffentlich geht es Ihnen persönlich wohl. Wir haben gerade die letzte 
Woche der Vorlesungen in Arbeit, nachdem neulich wieder Gastvorlesun- 
gen waren. (Black aus St. Andrews16 und Niemöller). Ich nahm an beiden teil. 
-  Wie mag es Ihren Kindern gehen, besonders auch Thomas? -  Ich stecke 
wieder tief in der Vorbereitung der Lutherakademie, die diesmal in Görlitz 
tagen wird. Eine Arbeit über den Begriff der Claritas scripturae in De servo 
arbitrio von mir geht in den nächsten Tagen an den Verlag17. »Fertig« ist sie 
eigentlich schon lange. Aber bei Geburten gibt es oft ein langes Gedauer. So 
auch bei unserem Verandabau, der -  endlich, endlich -  jetzt stattfindet.

Herzliche Grüße auch von meiner Frau
Ihr R. Hermann

Der nun folgende letzte Brief Hermanns an Iwand vor dessen frühem Tode 
im Jahr 1960 zieht die Summe ihrer vierzigjährigen Freundschaft. Hermann 
hat den zwölf Jahre jüngeren Kollegen noch um zwei Jahre überlebt. Zu 
Iwands 60. Geburtstag sollte 1959 eine Festschrift erscheinen, zu der auch 
Hermann einen Beitrag geschrieben hat18. Iwand hat dessen Erscheinen 
nicht mehr erlebt.

15 H. J. Iwand, Zur Entstehung von Luthers Kirchenbegriff. -  Ein kritischer Beitrag 
zu dem gleichnamigen Aufsatz von Karl Holl, Festschrift Günther Dehn 1957,145- 
166, jetzt in: HJ. Iwand, Glaubensgerechtigkeit. Gesammelte Aufsätze Band II, 
München 1980, 198-239.

16 Matthew Black, geb. 1908, seit 1954 Professor »of Biblical Criticism«in St. 
Andrews, Herausgeber der »New Testament Studies«.

17 R. Hermann, Von der Klarheit der Heiligen Schrift, Berlin 1958, jetzt GnW 2, 
170-255.

18 Später erschienen in GnW 3, 184-189.
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Berlin-Mahlsdorft, .8
Lieber Herr ollege!
S1e en I1Tr csehr wWwWarTrTıl un: erzi1c geschrieben un!: auch der och
nicht erschienenen Festschrift beigetragen*. Ich an ihnen csehr erzZilıc.
afür, auch für Ihr Telegramm und Ihre Mitunterzeichnung der Tabula 51Id-
tulatoria. Alles das, Samıt den Erinnerungen, die Sie die Breslauer eıt
anklingen lassen, SOW1E die mM1r bereitete Festlichkeit 3.Ä un: die
vielen, vielen ucC. un!: Segenswünsche die LLUXI ZU. geringen Teile EerISst
beantwortet sind en mich sehr ertreut. eıne Frau un: ich gedenken
auch sehr SCIIL, un!: m1t an  arkeit, Ihres Elternhauses ın Jordansmühl,
der verschiedenen Radtouren und sonstigen 1ouren (Zobten], die WI1r eide,
oder ich allein, mıt Ihnen oder auch mıt ihrer Familie machten. Wiır geden-
ken Ihrer lieben Frau, die früh eterben mulßste, und deren Ende auch 1em -
iıch lange vorauszusehen war*®”, Ihrer Kinder und es dessen, W as u15 VE -

bindet
Wiıe ich höre, wurdeeAnwesenheit demnächst 1er bei uUuLLSCIII Zentra-

len Aspriantensemiinar gewünscht. Wenn S1e der Einladung folgen, ist CS

möglich, da{fiß W1r uns da sehen. Ich werde aber nıcht died  Ze1t an wesend
SCe1N und chreibe heute also vorher auf jeden Fall S1e Daiß S1e uns jeder-
zeıt 1ı1er ın Mahlsdort erz11c willkommen sind, brauche ich nıcht och
einmal wiederholen S1e sind Ja auch ohl Oft 1n Berlin, und brau-
chen 1U anzuruten s.0.]2! S1e mMuUusSsen Ja doch auch eigentlich einmal
hen, un: w1€e WIT hausen.

S1e tellen Nun ihre Breslauer Erinnerungen doch auch in eiınen Rahmen,
der das amalige studentische, theologische und allgemeine Treiben als
vielleicht der traurıgen Katastrophe, die bevorstand {N.S., Weltkrieg]
weni1g gewachsen erscheinen aßt Als ware doch vielleicht ,alle: falsch
gewesen«!? 42 Ich annn da doch nıicht recht mı1ıt ES INa gewiß e1in nter-
schied se1n, oh jemand sich mM1ıt eINer gewıissen Leidenschaft in das grofße

19 Solange ‚heute-: heißt Festgabe tür ermann ZU' Geb Überreicht VO|  e

Althaus u Berlin 1957 i1Jarın H.} Iwand, Die Freiheit des Christen und die
Untftreiheit des Willens ( — 46 jJetz ın ders., Um den rechten Clauben München
1959, 247-268

Der 1n wels Ist nicht recht verständlich. Sinnvoller das zunächst geschrie-
ene »Jange nicht vorauszusehen« doch hat vielleicht TAau ermann beim Durch-
lesen darauft hingewiesen, daß sich cdijie Sache anders verhielt.

21 Im Briefkopf 1st die Teletonnummer angegeben.
Iwands Beıtrag ZUTXI Hermann-Festschrift uınd Se1Nn Geburtstagsbrief enthalten

kErinnerungen Breslau, und WT €e1 ı1n eiınem zeitgeschichtlichen „Rahmen«.
e VO.  - ermann aufgegriffene Wendung tindet sich jedoch ın dem Brief|
6, 313}

Berlin-Mahlsdorf, CL8.XL57
Lieber Herr Kollege!
Sie haben mir sehr warm und herzlich geschrieben und auch zu der noch 
nicht erschienenen Festschrift beigetragen19. Ich danke ihnen sehr herzlich 
dafür, auch für Ihr Telegramm und Ihre Mitunterzeichnung der Tabula gra־ 
tulatoria. Alles das, samt den Erinnerungen, die Sie an die Breslauer Zeit 
anklingen lassen, sowie die ganze mir bereitete Festlichkeit am 3.X. und die 
vielen, vielen Glück- und Segenswünsche -  die nur zum geringen Teile erst 
beantwortet sind -  haben mich sehr erfreut. Meine Frau und ich gedenken 
auch sehr gern, und mit Dankbarkeit, Ihres Elternhauses in Jordansmühl, 
der verschiedenen Radtouren und sonstigen Touren (Zobten), die wir beide, 
oder ich allein, m it Ihnen oder auch mit ihrer Familie machten. Wir geden- 
ken Ihrer lieben Frau, die so früh sterben mußte, und deren Ende auch ziem- 
lieh lange vorauszusehen war20, Ihrer Kinder und alles dessen, was uns ver- 
bindet.

Wie ich höre, wurde Ihre Anwesenheit demnächst hier bei unserm zentra- 
len Aspriantenseminar gewünscht. Wenn Sie der Einladung folgen, so ist es 
möglich, daß wir uns da sehen. Ich werde aber nicht die ganze Zeit anwesend 
sein und schreibe heute also vorher auf jeden Fall an Sie. Daß Sie uns jeder- 
zeit hier in Mahlsdorf herzlich willkommen sind, brauche ich nicht noch 
einmal zu wiederholen. Sie sind ja auch wohl sonst oft in Berlin, und brau- 
chen nur anzurufen (s.o.)21. Sie müssen ja doch auch eigentlich einmal se- 
hen, wo und wie wir hausen.

Sie stellen nun ihre Breslauer Erinnerungen doch auch in einen Rahmen, 
der das damalige studentische, theologische und allgemeine Treiben als 
vielleicht der traurigen Katastrophe, die bevorstand (N.S., 2. Weltkrieg) zu 
wenig gewachsen erscheinen läßt. Als wäre doch vielleicht »alles falsch 
gewesen« ! ? 22. Ich kann da doch nicht recht mit. Es mag gewiß ein Unter- 
schied sein, ob jemand sich mit einer gewissen Leidenschaft in das große

19 Solange es »heute« heißt. Festgabe für R. Hermann zum 70. Geb. Überreicht von 
R Althaus u.a., Berlin 1957. Darin H.J. Iwand, Die Freiheit des Christen und die 
Unfreiheit des Willens ( 132-146) jetzt in: ders., Um den rechten Glauben. München 
1959, 247-268.

20 Der Hinweis ist nicht recht verständlich. Sinnvoller war das zunächst geschrie- 
bene »»lange nicht vorauszusehen«; doch hat vielleicht Frau Hermann beim Durch- 
lesen darauf hingewiesen, daß sich die Sache anders verhielt.

21 Im Briefkopf ist die Telefonnummer angegeben.
22 Iwands Beitrag zur Hermann-Festschrift und sein Geburtstagsbrief enthalten 

Erinnerungen an Breslau, und zwar beide in einem zeitgeschichtlichen »»Rahmen«. 
Die von Hermann aufgegriffene Wendung findet sich jedoch nur in dem Brief (NW
6, 3 1 3 ).
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Geschehen 1n Kirchengeschichte und Politik hineinstellt Oder hineinge-
stellt £fuüuhlt oder ob das W1€e bei M1r -— nicht der Fall ıst. Ich muüßte dann schon
nicht Professor und nicht eologe sein der 11Nan müßte mehr als e1n
Lehben en Nicht dafiß ich nicht das Geschehen mıiıt nnerer utmerksam-
eıt und Anteilnahme verfolgt hätte un!: heute och verfolge. Ich habe auch
manchmal den Oder jenen edanken, Ww1e€e dies oder Jjenes werden
könnte, oder nicht geschehen sSo ber meın eigentlicher atz ı1st anders-

berber colche menschliche Naturverschiedenheiten hinaus möch-
ich doch ıhren rückblickenden Betrachtungen daß CS eine (‚üte

Ottes 1St, daß CT un$s das jeweilen Zukünftige sehr etark vernuxu hält un!:
gehalten hat Wo bliebe das Carpe diem, was der Horazischen Prägung
des Wortlauts m.E eın tief christlicher Gedanke und ıe eigentliche Angel
mMe1iINer theologischen Arbeit ist“ wWEe1lll WT, ANStAaTtt ın der (‚egenwart, VOI-

nehmlich ın der WwWI1E oft nicht richtig gedeuteten! Zukunftenwollten
ıne Kassandra hat llion nicht viel gefruchtet; un:! der Trojanische rleg hat
doch den Irojanern für die 21CNWE fast mehr Ehre und innere Sympmpathie
gebrac als den Griechen, wenn CS für die TOJaner auch durch Blut und
Schrecken INg Die Haltung ın der Krıse, das Bestehen schwerer Zeıt,

viel auch daran immer tadeln leiben Inag erscheint I1Tr als etzten
Endes wichtiger, denn das Vorausgreifen, und VO)  - er Gestaltenwollen

Allerdings empfinde auch ich sehr stark m1t Ihnen das, W1e Niemöller CS

neulich ausdrückte, Auf-Eis-Liegen der Wiedervereinigung, die „damıiıt C-
waltig rhöhte aC. des Katholizismus,Geschehen in Kirchengeschichte und Politik hineinstellt oder hineinge-  stellt fühlt oder ob das - wie bei mir - nicht der Fall ist. Ich müßte dann schon  nicht Professor und nicht Theologe sein. Oder man müßte mehr als ein  Leben haben. Nicht daß ich nicht das Geschehen mit innerer Aufmerksam-  keit und Anteilnahme verfolgt hätte und heute noch verfolge. Ich habe auch  manchmal den oder jenen Gedanken, wie dies oder jenes getan werden  könnte, oder nicht geschehen solle. Aber mein eigentlicher Platz ist anders-  wo. - Aber über solche menschliche Naturverschiedenheiten hinaus möch-  te ich doch zu ihren rückblickenden Betrachtungen sagen, daß es eine Güte  Gottes ist, daß er uns das jeweilen Zukünftige sehr stark verhüllt hält und  gehalten hat. Wo bliebe das Carpe diem, was trotz der Horazischen Prägung  des Wortlauts m.E. ein tief christlicher Gedanke und die eigentliche Angel  meiner theologischen Arbeit ist?, wenn wir, anstatt in der Gegenwart, vor-  nehmlich in der - wie oft nicht richtig gedeuteten! — Zukunft leben wollten.  Eine Kassandra hat Ilion nicht viel gefruchtet; und der Trojanische Krieg hat  doch den Trojanern für die Nachwelt fast mehr Ehre und innere Sympathie  gebracht als den Griechen, - wenn es für die Trojaner auch durch Blut und  Schrecken ging. Die Haltung in der Krise, das Bestehen in schwerer Zeit, —  so viel auch daran immer zu tadeln bleiben mag —- erscheint mir als letzten  Endes wichtiger, denn das Vorausgreifen, und von daher Gestaltenwollen.  Allerdings empfinde auch ich sehr stark mit Ihnen das, wie Niemöller es  neulich ausdrückte, Auf-Eis-Liegen der Wiedervereinigung, die »damit ge-  waltig erhöhte Macht des Katholizismus, ... die Ächtung der protestanti-  schen Philosophie zugunsten einer völlig unhaltbaren Ontologie«, wie Sie  schreiben, u.a. Ich bin auch der Meinung, daß die westliche Politik den jetzt  durch die sowjetischen Erfolge in der Luft- und Raumschiffahrt erhaltenen  Schock entschieden verdient hat. Und wenn sie jetzt - ich kenne Eisen-  howers allerneueste Äußerung noch nicht, sondern las bloß eine Über-  schrift, Radio haben wir nicht - wieder nichts als: Einholen, Wettlauf, Pre-  stige-Wiedergewinnen etc. etc! zu sagen wissen, dann dokumentieren sie  die Unterlegenheit einer Politik, die schon deshalb schwach sein muß, weil  sie aus Angst und Verzeichnung geboren ist, auch handgreiflich. Ich bin  deshalb nicht einfach Ihrer Ansicht. Aber das muß ja auch nicht sein. Und  wer fragt auch viel nach meiner Meinung?  23 Hier spielt Hermann auf seine Zeittheologie an. Sein Satz >»Ich bin meine Zeit-,  den er auch an anderer Stelle mit dem Carpe diem in Zusammenhang bringt, ist  nicht denkbar ohne den ständigen Rekurs auf das Tholuck-Zitat: »Nur der Christ  kann ganz in der Gegenwart leben, denn die Vergangenheit ist ihm durchgestrichen  und die Zukunft gewiß«. — Vergleiche zu dieser Thematik vor allem H. Assel, Der  andere Aufbruch, Göttingen 1994, (u.a. 419 ff., 427ff.} und die dort besprochenen  Aufsätze Hermanns von 1924-1933.  67die Achtung der protestanti-
schen Philosophie einer völlig un  aren Ontologie«, w1e€e SIie
schreiben, Ich bin auch der Meınung, daß die westliche Politik den jetzt
UrCc die sowjetischen Erfolge iın der Lutt und Raumschittahrt erhaltenen
Schock entschieden verdient hat Und WE S1e Jetzt ich kenne E1ısen-
howers allerneueste Außerung och nicht, sondern 1as bla eine ber-
schrift, Radio en WI1Tr nicht wieder nichts als Einholen, Wettlautf, Pre-
stige-Wiedergewinnen EeticC etc! WI1ssen, dann dokumentieren S1e
die Unterlegenheit einer Politik, die schon eshalb chwach seın mukßß, weil
S1eE Adus Angst und Verzeichnung geboren 1St, auch handgreiflich. Ich bın
eshalb nicht eintach Ihrer Ansicht. ber das mu{1ß ja auch nicht sSenin Und
WCI fragt auch je] ach meıiner einung!‘

Hıer spielt ermann auf se1ıne Zeittheologie eın 5atz ‚Ich bın meılıne Ze1it«,
den uch anderer Stelle MmMiı1t dem (.arpe diem in Zusammenhang bringt, ı1st
nıcht denkbar hne den ständigen Rekurs auft das Tholuck-Zitat: „Nur der Christ
kann BallZ in der egenwar' eben, enn die Vergangenheit 1st ihm durchgestrichen
un die Zukuntt gewifß«. Vergleiche dieser Thematik VOTI allem Assel, Der
andere Autbruch, („Öttingen 1994, (u.a 419 {f., 427{t.)} und die dort besprochenen
Aufsätze Hermanns VO  - 024-
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Geschehen in Kirchengeschichte und Politik hineinstellt oder hineinge- 
stellt fühlt oder ob das -  wie bei mir -  nicht der Fall ist. Ich müßte dann schon 
nicht Professor und nicht Theologe sein. Oder man müßte mehr als ein 
Leben haben. Nicht daß ich nicht das Geschehen mit innerer Aufmerksam- 
keit und Anteilnahme verfolgt hätte und heute noch verfolge. Ich habe auch 
manchmal den oder jenen Gedanken, wie dies oder jenes getan werden 
könnte, oder nicht geschehen solle. Aber mein eigentlicher Platz ist anders- 
wo. -  Aber über solche menschliche Naturverschiedenheiten hinaus möch- 
te ich doch zu ihren rückblickenden Betrachtungen sagen, daß es eine Güte 
Gottes ist, daß er uns das jeweilen Zukünftige sehr stark verhüllt hält und 
gehalten hat. Wo bliebe das Carpe diem, was trotz der Horazischen Prägung 
des Wortlauts m.E. ein tief christlicher Gedanke und die eigentliche Angel 
meiner theologischen Arbeit ist23, wenn wir, anstatt in der Gegenwart, vor- 
nehmlich in der -  wie oft nicht richtig gedeuteten! -  Zukunft leben wollten. 
Eine Kassandra hat Ilion nicht viel gefruchtet; und der Trojanische Krieg hat 
doch den Trojanern für die Nachwelt fast mehr Ehre und innere Sympathie 
gebracht als den Griechen, -  wenn es für die Trojaner auch durch Blut und 
Schrecken ging. Die Haltung in der Krise, das Bestehen in schwerer Zeit, -  
so viel auch daran immer zu tadeln bleiben mag -  erscheint mir als letzten 
Endes wichtiger, denn das Vorausgreifen, und von daher Gestaltenwollen.

Allerdings empfinde auch ich sehr stark m it Ihnen das, wie Niemöller es 
neulich ausdrückte, Auf-Eis-Liegen der Wiedervereinigung, die »damit ge- 
waltig erhöhte Macht des Katholizismus, ... die Ächtung der protestant!- 
sehen Philosophie zugunsten einer völlig unhaltbaren Ontologie«, wie Sie 
schreiben, u.a. Ich bin auch der Meinung, daß die westliche Politik den jetzt 
durch die sowjetischen Erfolge in der Luft- und Raumschiffahrt erhaltenen 
Schock entschieden verdient hat. Und wenn sie jetzt -  ich kenne Eisen- 
howers allerneueste Äußerung noch nicht, sondern las bloß eine Über- 
schrift, Radio haben wir nicht -  wieder nichts als: Einholen, Wettlauf, Pre- 
stige-Wiedergewinnen etc. etc! zu sagen wissen, dann dokumentieren sie 
die Unterlegenheit einer Politik, die schon deshalb schwach sein muß, weil 
sie aus Angst und Verzeichnung geboren ist, auch handgreiflich. Ich bin 
deshalb nicht einfach Ihrer Ansicht. Aber das muß ja auch nicht sein. Und 
wer fragt auch viel nach meiner Meinung?

23 Hier spielt Hermann auf seine Zeittheologie an. Sein Satz »Ich bin meine Zeit«, 
den er auch an anderer Stelle mit dem Carpe diem in Zusammenhang bringt, ist 
nicht denkbar ohne den ständigen Rekurs auf das Tholuck-Zitat: »Nur der Christ 
kann ganz in der Gegenwart leben, denn die Vergangenheit ist ihm durchgestrichen 
und die Zukunft gewiß«. -  Vergleiche zu dieser Thematik vor allem H. Assel, Der 
andere Aufbruch, Göttingen 1994, (u.a. 419 ff., 427ff.) und die dort besprochenen 
Aufsätze Hermanns von 1924-1933.
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Man Irönnte och viel ber diese und damıiıt zusammenhängende Fragen,
auch 1ın Sachen der Theologie und der Kirche,«ber einmal würde das

ausführlich, und sodann e1gne sıch dazu auch nicht die Korrespondenz.
Um I11UI och einmal auf Ihren Rückblick auft Breslau etcC zurückzukom-
CIl 1evie] egen und Unverlierbaresen S1e gerade AULS der damaligen
»ruhigen« (»schuldhaft« ruhigen? eıt Ihres Elternhauses mitbekommen!
Wır vererben UNNS, Sagt Schlatter, nicht 198084 Böses, sondern (:Ott SE1 ank
auch C utes Ich jedentalls verehre meın altes Barmen mehr als SUZUSaSCH
alles, w 45 ich späater ertuhr. on das ‚Bibeikränzchen«* (ich schwieg TICUL-

ich Frıitz 1NZ’sS (2) Rühmen desselben], Ja selbst ihrem
chmerz mu{ ich das den SOgeNaNNtEN Kirchenkampf sehe ich viel-
ftach sehr kritisch; ich löste mich Ja auch VOIIl der und habe darüber eın
ReuebewulStsein. erargen Sie IMNır hbitte nicht, dafiß ich das Sapc. ES hat m1r
seinerzeıt nicht wen1g gekostet NNerer Erregung Ich alte überhaupt
csehr vieles für nicht richtig, W as geschehen 1sSt. Wenn WIr schon betreundet
Sind, lieber Herr Jwand, Sso verträgt eine tiefe innerliche Zusammengehörig-
eıt auch manchen Unterschied, jedentalls be1 IMr. Und eben deshalb meı1ıne
ich auch: Quälen S1e sich nicht mıt zuviel Vorwürten. „(soOtt ıst größer als

Herz, und erkennt alle Dinge«*,
Dai(i C5 ihnen gesun  eitlich nıiıcht gut ın diesen ahren AiNg, habe ich mıt

herzlicher Anteilnahme TeMmMm Briete iNnommen Von Ihrem Nierenleiden
wußte ich aum Mir, unNs, geht beschämend gut, unzutrieden
ich ınıt vielem bin, wa meıne Lebenstätigkeit betrifttft „Wıe grofß diese
Welt gestaltet, solang die Knospe S1€E och barg Wiıe weniges hat sich entf{al-
tEL, dies enige, w1€e ein, W1e karg«, Sagt der vielverachtete, aber immer-
hın deutsche Dichter Schiller?®. Sie en Schwereres erlebht als ich Das
weiß ich und CS nicht Bleiben Sie INr freundlich Zugetan, WIEe S1€e
CS iımmer Und se]len S1e nochmals herzlich für Ihren Brief und £ür
es andere edankt Ich habe manche herzliche und treundliche Auße.
rTuNnsecCnH meınem Geburtstag, gerade 1n Brieten, vernehmen dürten Ihr

Bibelkränzchen oder Bibelkreise, meist Schüler-, uch Mädchenbibelkreise
1N€ Art (Jugend-)Bewegung, die ın Hermanns CNSCICI eımat Elberteld-Barmen

ihren Ursprung hat Mıt dem schwer esbaren Namen Linz kkann gemeınt
SEe1IN' Ptarrer Dr riedrich L1nz, Düsseldorf, dessen Geburtstag ın unge Kirche
1960, 302 erwähnt ist.

25 Joh 3,20 quon1am 1 reprehenderit 1105 (T NOStrUumM, InNalor est Deus corde
OSITO e nNOVvIt OMmMN13. Die Stelle VONN großer Bedeutung tür Luther; vgl Sänger/
Pauly 3

Aus dem Gedicht „Die Ideale« (S Strophe der Fassung etzter Han: nach dem
Gedächtnis frei zıtiert

Man könnte noch viel über diese und damit zusammenhängende Fragen, 
auch in Sachen der Theologie und der Kirche, sagen. Aber einmal würde das 
zu ausführlich, und sodann eignet sich dazu auch nicht die Korrespondenz. 
Um nur noch einmal auf Ihren Rückblick auf Breslau etc. zurückzukom- 
men: Wieviel Segen und Unverlierbares haben Sie gerade aus der damaligen 
»ruhigen« (»schuldhaft« ruhigen?) Zeit Ihres Elternhauses mitbekommen! 
Wir vererben uns, sagt Schlatter, nicht nur Böses, sondern Gott sei Dank 
auch Gutes. Ich jedenfalls verehre mein altes Barmen mehr als sozusagen 
alles, was ich später erfuhr. Schon das »Bibelkränzchem24 (ich schwieg neu- 
lieh etwas zu Fritz Linz's (?) Rühmen desselben), ja selbst -  zu ihrem 
Schmerz muß ich das sagen: den sogenannten Kirchenkampf sehe ich viel- 
fach sehr kritisch; ich löste mich ja auch von der B. K. und habe darüber kein 
Reuebewußtsein. Verargen Sie mir bitte nicht, daß ich das sage. Es hat mir 
seinerzeit nicht wenig gekostet an innerer Erregung. Ich halte überhaupt 
sehr vieles für nicht richtig, was geschehen ist. Wenn wir schon befreundet 
sind, lieber Herr Iwand, so verträgt eine tiefe innerliche Zusammengehörig- 
keit auch manchen Unterschied, jedenfalls bei mir. Und eben deshalb meine 
ich auch: Quälen Sie sich nicht mit zuviel Vorwürfen. »Gott ist größer als 
unser Herz, und erkennt alle Dinge«25.

Daß es ihnen gesundheitlich nicht gut in diesen Jahren ging, habe ich mit 
herzlicher Anteilnahme Ihrem Briefe entnommen. Von Ihrem Nierenleiden 
wußte ich kaum etwas. Mir, uns, geht es beschämend gut, so unzufrieden 
ich mit vielem bin, was meine Lebenstätigkeit betrifft. »Wie groß war diese 
Welt gestaltet, solang die Knospe sie noch barg. Wie weniges hat sich entfal- 
tet, dies Wenige, wie klein, wie karg«, sagt der vielverachtete, aber immer- 
hin deutsche Dichter Schiller26. Sie haben Schwereres erlebt als ich. Das 
weiß ich und vergesse es nicht. Bleiben Sie mir freundlich zugetan, wie Sie 
es immer waren. Und seien Sie nochmals herzlich für Ihren Brief und für 
alles andere bedankt. Ich habe so manche herzliche und freundliche Äuße- 
rungen zu meinem Geburtstag, gerade in Briefen, vernehmen dürfen. Ihr

24 Bibelkränzchen oder Bibelkreise, meist Schüler-, auch Mädchenbibelkreise: 
eine Art (Jugend-)Bewegung, die in Hermanns engerer Heimat Elberfeld-Barmen 
um 1883 ihren Ursprung hat. -  Mit dem schwer lesbaren Namen Linz kann gemeint 
sein: Pfarrer Dr. Friedrich Linz, Düsseldorf, dessen 75. Geburtstag in Junge Kirche 
i960, 392 erwähnt ist.

25 i. Joh 3,20: quoniam si reprehenderit nos cor nostrum, maior est Deus corde 
nostro et novit omnia. Die Stelle war von großer Bedeutung für Luther; vgl. Sänger/ 
Pauly 32.

26 Aus dem Gedicht »Die Ideale« ( 5. Strophe der Fassung letzter Hand), nach dem 
Gedächtnis frei zitiert.
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Briet gehört auch den besonders schönen. en S1€e hbitte auch Ihre
Kinder, besonders Thomas, dem ich erz11c (Io0ttes Segen wünsche.

Meıne Frau grüßt S1e mı1t I1Tr aufs wAarmste
Ihr Rudolf Hermann

eine chrift ist nıcht schön. Hoffentlic können S1€e S1E entziffern.
€e1ne hermeneutische e1lt AUS dem vorıgen ahre?” sandte ich Ihnen
ohl nicht? Ich hole 65 ach

Dem Ilwand-Archiv 11 Beienrode s€1 herzlich gedankt, dafß M1r die Manuskripte VO:  ”
Iwand (22 7) und ermann (Nachkriegsbriefe] zugänglich gemacht wurden. Der
Dank gilt insbesondere Herrn eter Sanger, der bei der Transkription der Briete
mitgearbeitet und eın Gro{fßsteil der Erläuterungen dazu beigesteuert hat

Dr NO Wiebel, Metzer Str 16, 451 unster

DAS ENKEN WEFEI PHAREN

Theologie und Kirchenkamptf 1n der Auseinandersetzung zwischen
Rudolft Hermann und Hans oachim Ilwand

Von Arnold iebel

Von Robert Musil SCamMm e die Erkenntnis, keine geschichtlicheeıt uns

TEM! 1St, W1€e die 1g re VOTI uUNsererT eıgenen Geburt Dies INa
eiıner der TUnN! dafür se1n, dafß se1t der achtzigerreviele Gescheh-
N1SsSEe rund die nationalsozijalistische Herrschaft IICU gesehen und beur-
teilt werden. uch Zeıtzeugen äaufßern siıch Neu oder ZU erstenmal. ıne
Generation fragt, deren Miüuütter und ater ach 945 erst erwachsen ‚WOT-

27 Hermann, (‚Otteswort und Menschenwort ın der Bibel, Berlin 6; En W 3,
138-183
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Brief gehört auch zu den besonders schönen. Grüßen Sie bitte auch Ihre 
Kinder, besonders Thomas, dem ich herzlich Gottes Segen wünsche.

Meine Frau grüßt Sie m it mir aufs wärmste.
Ihr Rudolf Hermann

Meine Schrift ist nicht schön. Hoffentlich können Sie sie entziffern. 
Meine hermeneutische Arbeit aus dem vorigen Jahre27 sandte ich Ihnen 
wohl nicht? Ich hole es nach.

D.O.

Dem Iwand-Archiv im Beienrode sei herzlich gedankt, daß mir die Manuskripte von 
Iwand (22.7.37) und Hermann (Nachkriegsbriefe) zugänglich gemacht wurden. Der 
Dank gilt insbesondere Herrn Peter Sänger, der bei der Transkription der Briefe 
mitgearbeitet und ein Großteil der Erläuterungen dazu beigesteuert hat.

Dr. Arnold Wiebel, Metzer Str. 16, 48151 Münster

DAS D E N K E N  IN ZWEI S PH Ä RE N

Theologie und Kirchenkampf in der Auseinandersetzung zwischen 
Rudolf Hermann und Hans Joachim Iwand

Von Arnold Wiebel

Von Robert Musil stammt die Erkenntnis, daß keine geschichtliche Zeit uns 
so fremd ist, wie die dreißig Jahre vor unserer eigenen Geburt. Dies mag 
einer der Gründe dafür sein, daß seit M itte der achtziger Jahre viele Gescheh- 
nisse rund um die nationalsozialistische Herrschaft neu gesehen und beur- 
teilt werden. Auch Zeitzeugen äußern sich neu oder zum erstenmal. Eine 
Generation fragt, deren Mütter und Väter nach 1945 erst erwachsen gewor­

27 R. Hermann, Gotteswort und Menschenwort in der Bibel, Berlin 1956; GnW 3, 
138-183.
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den oder eTST geboren S1ind. Denn diese Müuültter und ater en iıhr
nicht vie]l berichten können.

Heiligsprechung un Verdammung auch kirchlicher und theologischer
Wortführer des Widerstandes Oder der passung werden 1mM Zuge dieser oft
erstaunlichen Wendung 11Cc  wr geprüft und revidiert. on VEISESSCILC Miıt-
Streiter des damaligen »Kirchenkampfes« ertahren CUu«c Beachtung. nbe-
kannte Dokumente 4AUS Nachlässen helten, schwarz-weifß gemalte Bilder
miıt Zwischentönen versehen, Oft auch, klar geäußerte eigene Posıtionen
ın den damaligen Fronten erstmals Z.u erkennen.

Zu den Theologen, deren tellung 1m Drıitten eich: späater ange eıt
eın Pauschalurteil gefallen 1St, gehört der Greitswalder Systematiı-

ker Rudolft Hermann 11887—-1962J). In ıta Thalmanns 1992 I1ICU aufgeleg-
ter Klepper-Biographie liest IT1l IS 94) „Nationalıstische Worttührer
VO  - Carl chmitt bis Wilhelm Stapel, ebenso Theologen w1e Paul Alt-
haus, Emanuel Hirsch und Hermann hatten mi1t unterschiedli-
chen Akzenten doch insgesamt das entsprechende Klima EYrZEUL«. Mıit
dem Klima 1st 1Nne Verehrung der atıon als Ottes Schöpfungsordnung
gemeılnt, eiıne Begrifflichkeit, Vr der Hermann ausdrücklic. die
unterschiedlichen Akzente 1er Hirsch als Wortführer der ‚Vvölkischen:
Theologie, dort Hermann als entschiedenes itglie VOI1l Bekenntnis-
Synoden scheinen für solche Betrachtung der damaligen eıt keiner g —-
AUCICI Analyse edurien.

Rudolf Hermann 1st eın Anhänger der Theologie Kar! Barths BEWESCHHIH,
schr CT ihm auch zeitlebens se1Nne Achtung und Verehrung ausgesprochen
hat Einiıge Jage, bevor beide auf der Bekenntnis-Synode VOoO  - Barmen 1I1l-

mentrafen, hat Hermann Barth SeEINE Kritik auch dessen taktischem
Vorgehen 1 Kirchenstreit hrieflich mitgeteilt und 3US  rliche Antwort
bekommen. Was die beiden gemeinsamen TrTeıiter theologisc trennte, hat
Hermann wiederum urz ach der ahlemer Synode art geschrieben,
wieder MmM1t Antwort und 1esmal auch (Gegenantwort ermanns 1ese
Briefe AUS dem Jahr 19734 arten och einer Veröftentlichung.

Was ın iıhnen Ofifen bar wird Hermannscher Eigentümlichkeit sE1NES
tehens 1 amp: die Mächte der eıt ın aa und Kirche, das bildet
auch den Hintergrund seiner Auseinandersetzung mıiıt Hans oachim Iwand,
seEINEM chüler un!:! Freund AUS gemeinsamen Breslaueragen Denn Ilwand
w al 1m Laufe der re estärker in die ähe Barths gerückt. Der Brie:  echsel
zwischen wWan und Hermann i1st veröffentlicht, WE auch L1LUT die eıne
eıte: ermanns Briefe sind 1 1n Dortmund verbrannt. Aus der
eıt der beginnenden Auseinandersetzung 1NnNerhna der Bekennenden K1r-
che ıst neuerdings eın 181 Hermanns Iwand 2115 Licht gekommen. Er
wird1 Zusammenhang mMi1t diesem Aufsatz vorgelegt, ebenso die erhalten

den oder sogar erst geboren sind. Denn diese Mütter und Väter haben ihr 
nicht viel berichten können.

Heiligsprechung und Verdammung auch kirchlicher und theologischer 
Wortführer des Widerstandes oder der Anpassung werden im Zuge dieser oft 
erstaunlichen Wendung neu geprüft und revidiert. Schon vergessene Mit- 
Streiter des damaligen »Kirchenkampfes« erfahren neue Beachtung. Unbe- 
kannte Dokumente aus Nachlässen helfen, schwarz-weiß gemalte Bilder 
m it Zwischentönen zu versehen, oft auch, klar geäußerte eigene Positionen 
in den damaligen Fronten erstmals zu erkennen.

Zu den Theologen, deren Stellung im »Dritten Reich* später lange Zeit 
unter ein Pauschalurteil gefallen ist, gehört der Greifswalder Systemati- 
ker Rudolf Hermann (1887-1962). In Rita Thalmanns 1992 neu aufgeleg- 
ter Klepper-Biographie liest man (S. 94): »Nationalistische Wortführer 
von Carl Schmitt bis zu Wilhelm Stapel, ebenso Theologen wie Paul Alt- 
haus, Emanuel Hirsch und Rudolf Hermann hatten mit unterschiedli- 
chen Akzenten doch insgesamt das entsprechende Klima erzeugt«. Mit 
dem Klima ist eine Verehrung der Nation als Gottes Schöpfungsordnung 
gemeint, eine Begrifflichkeit, vor der Hermann ausdrücklich warnt; die 
unterschiedlichen Akzente -  hier Hirsch als Wortführer der »völkischen* 
Theologie, dort Hermann als entschiedenes Mitglied von Bekenntnis- 
Synoden -  scheinen für solche Betrachtung der damaligen Zeit keiner ge- 
naueren Analyse zu bedürfen.

Rudolf Hermann ist kein Anhänger der Theologie Karl Barths gewesen, so 
sehr er ihm auch zeitlebens seine Achtung und Verehrung ausgesprochen 
hat. Einige Tage, bevor beide auf der Bekenntnis-Synode von Barmen zusam- 
mentrafen, hat Hermann Barth seine Kritik auch an dessen taktischem 
Vorgehen im Kirchenstreit brieflich mitgeteilt und ausführliche Antwort 
bekommen. Was die beiden gemeinsamen Streiter theologisch trennte, hat 
Hermann wiederum kurz nach der Dahlemer Synode an Barth geschrieben, 
wieder mit Antwort und diesmal auch Gegenantwort Hermanns. Diese 
Briefe aus dem Jahr 1934 warten noch einer Veröffentlichung.

Was in ihnen offenbar wird an Hermannscher Eigentümlichkeit seines 
Stehens im Kampf gegen die Mächte der Zeit in Staat und Kirche, das bildet 
auch den Hintergrund seiner Auseinandersetzung mit Hans Joachim Iwand, 
seinem Schüler und Freund aus gemeinsamen Breslauer Tagen. Denn Iwand 
war im Laufe der Jahre stärker in die Nähe Barths gerückt. Der Briefwechsel 
zwischen Iwand und Hermann ist veröffentlicht, wenn auch nur die eine 
Seite: Hermanns Briefe sind im Kriege in Dortmund verbrannt. -  Aus der 
Zeit der beginnenden Auseinandersetzung innerhalb der Bekennenden Kir- 
che ist neuerdings ein Brief Hermanns an Iwand ans Licht gekommen. Er 
wird im Zusammenhang mit diesem Aufsatz vorgelegt, ebenso die erhalten
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gebliebenen Nachkriegs-Briefe Hermanns und eın nicht abgesandter Briet
Iwands VON 1937/ ang eıner fünfjährigen Briefpause).

Rudaolt ermanns ellung 1m Kirchenkampf der eißiger re dieses
Jahrhunderts hat abgesehen VOIN Gerhard Krauses Einleitung Band der
‚Gesammelten un: nachgelassenen Werke-« erstmals e1Nne arstellung
gefunden 1n dem urzlıc. veröffentlichten Brietwechsel zwischen Rudaolt
Hermann und Jochen epper'.

i die olgende Darstellung 1st auf die Zeıt a 193 ausgerichtet. Miıt
der Augsburger Bekenntnis-Synode, der weder Karl Barth och
Hermann mehr teilgenommen aben, wWalt eine Entwicklung eingetreten,
die ermann ın eıne zunehmende Ditfferenz dem dahlemitischen Flügel
der geraten ieß Die orderung eigener Kirchlicher Hochschulen,
denen die theologische Ausbildung des Pftarrernachwuchses besser ges1-
chert werden sollte, als das den ZU Teil nationalsozialistisch überfrem -
deten Nıversıtaten erwarten W hatte 1ın Augsburg entsprechenden
Synodalbeschlüssen geführt. ermann sah diese Entwicklung sehr kritisch,
nıcht 11UT der Gefährdung seINeTr elt als Universitätslehrer (an
eıner Fakultät, deren Dozenten überwiegend auft dem Boden der Barmer
Erklärung standen). Er hatte auch tiefere .TUN! 1n se1ıner 1C VONN Volk
und Kirche, Ja ın Se1INer Lehre VO  - Gott dem chöpter, der sSE1INeE Schöpftung
nicht losgelassen hat, auch sS1e VO  j ihm abgefallen ıst

In SeiINeEr brieflichen Auseinandersetzung mıt Hans oachim wangeht 65
diesen Zusammenhang VOINl Gottesfrage und 1C. der Kirche wan:

hatte sich dem Urteil Barths angeschlossen, daß das eigentliche en! nicht
erst M1t den Deutschen Christen gekommen, sondern schon 1ın einem jahr.
hundertealten Abtfall begründet se1l Hermann gegen cah ihn mıiıt einer
solchen Ablehnung der „alten Kirche« und der Theologie des I Jahrhun-
derts auf einem Irrweg. egen die 1C. Barths, die 1 Autfsätzen unen
VU  = Bekenntnis-Christen nicht 11UT lwands ın jenen Jahren ın der Jat
häufig begegnet, hatte sich Hermann 1934 1n seinen Brieten Barth ZUuUZI

Wehr SESELZL.
Fın nicht geläufiger Ausdruck wird VO.  — Hermann ın diesen Jahren

ZurLr Kennzeichnung der Barthschen Haltung gebraucht: 1ın Autsätzen und

Assel (Hg.}, Der du die eıt 1n Händen hast Brietwechsel zwischen Rudaolft
ermann und Jochen Klepper. eıtraäge ZUuI evangelischen Theologie Bd. 3, Mun-
hen 1992; vgl dort ın den angeschlossenen ‚Theologischen und zeitgeschichtli-
chen Anmerkungen: den Abschnitt, 16 S_I78/ ber uch schon die entsprechen-
den Erläuterungen des Briefteils. Der Herausgeber Heinrich Assel, hat 1994
dem Titel »[Jer andere Autbruch IDIe Lutherrenaissance« ine eingehende nter-
suchung vorgelegt, die Hermanns Religionsphilosophie der Zwanzıger Jahre mıi1t
se1Ner spateren Stellung im Kirchenkampf bis 193 ın Zusammenhang bringt.
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gebliebenen Nachkriegs-Briefe Hermanns und ein nicht abgesandter Brief 
Iwands von 1937 (Anfang einer fünfjährigen Briefpause).

Rudolf Hermanns Stellung im Kirchenkampf der dreißiger Jahre dieses 
Jahrhunderts hat -  abgesehen von Gerhard Krauses Einleitung zu Band 6 der 
»Gesammelten und nachgelassenen Werke* -  erstmals eine Darstellung 
gefunden in dem kürzlich veröffentlichten Briefwechsel zwischen Rudolf 
Hermann und Jochen Klepper1.

Die folgende Darstellung ist auf die Zeit ab Mitte 1935 ausgerichtet. Mit 
der Augsburger Bekenntnis-Synode, an der weder Karl Barth noch Rudolf 
Hermann mehr teilgenommen haben, war eine Entwicklung eingetreten, 
die Hermann in eine zunehmende Differenz zu dem dahlemitischen Flügel 
der B.K. geraten ließ. Die Forderung eigener Kirchlicher Hochschulen, an 
denen die theologische Ausbildung des Pfarrernachwuchses besser gesi- 
chert werden sollte, als das an den zum Teil nationalsozialistisch überfrem- 
deten Universitäten zu erwarten war, hatte in Augsburg zu entsprechenden 
Synodalbeschlüssen geführt. Hermann sah diese Entwicklung sehr kritisch, 
nicht nur wegen der Gefährdung seiner Arbeit als Universitätslehrer (an 
einer Fakultät, deren Dozenten überwiegend auf dem Boden der Barmer 
Erklärung standen). Er hatte auch tiefere Gründe in seiner Sicht von Volk 
und Kirche, ja in seiner Lehre von Gott dem Schöpfer, der seine Schöpfung 
nicht losgelassen hat, auch wo sie von ihm abgefallen ist.

In seiner brieflichen Auseinandersetzung mit Hans Joachim Iwand geht es 
um diesen Zusammenhang von Gottesfrage und Sicht der Kirche. Iwand 
hatte sich dem Urteil Barths angeschlossen, daß das eigentliche Elend nicht 
erst m it den Deutschen Christen gekommen, sondern schon in einem jahr־ 
hundertealten Abfall begründet sei. Hermann dagegen sah ihn mit einer 
solchen Ablehnung der »alten Kirche« und der Theologie des 19. Jahrhun- 
derts auf einem Irrweg. Gegen die Sicht Barths, die in Aufsätzen und Reden 
von Bekenntnis-Christen -  nicht nur Iwands -  in jenen Jahren in der Tat 
häufig begegnet, hatte sich Hermann 1934 in seinen Briefen an Barth zur 
Wehr gesetzt.

Ein sonst nicht geläufiger Ausdruck wird von Hermann in diesen Jahren 
zur Kennzeichnung der Barthschen Haltung gebraucht: in Aufsätzen und

1 H. Assel (Hg.), Der du die Zeit in Händen hast. Briefwechsel zwischen Rudolf 
Hermann und Jochen Klepper. Beiträge zur evangelischen Theologie Bd. 113, Mün- 
chen 1992; vgl. dort in den angeschlossenen »Theologischen und zeitgeschichtli- 
chen Anmerkungen* den 6. Abschnitt, 165-178, aber auch schon die entsprechen- 
den Erläuterungen des Briefteils. Der Herausgeber Heinrich Assel, hat 1994 unter 
dem Titel »»Der andere Aufbruch. Die Lutherrenaissance** eine eingehende Unter- 
suchung vorgelegt, die Hermanns Religionsphilosophie der zwanziger Jahre mit 
seiner späteren Stellung im Kirchenkampf bis 1935 in Zusammenhang bringt.
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Brieten VOIN 3-1 spricht CI lImMmmer wieder VOINl eiNer ‚1 rennung der
Sphären: gemeınt 1St eine sakrale und eine profane Sphäre. Hermann kann
sich miıt der Heraustrennung eıner olchen profanen Sphäre theologisch
nicht antreunden. (:oOtt erreicht nıcht 1Ur ber die Kirche die VON iıhm g -
schaftenen Menschen. Und volkskirchliche Gegebenheiten dürten auch 1
‚Dritten Reich: nicht V der Zeıt Josgelassen werden, weil die Volkskirche

des Volkes willen nöt1g 1sSt nicht der Kirche willen)]
Durch die Briefe Ilwands und das wenige, W ads WIT VOIlN Hermann Wanı

erschließen un 110111 auch lesen können, wiırd diese Phase des Kirchenkamp-
fes ab in der Diftfterenziertheit der Stellungsnahmen sehrviel deutlicher
als bisher, auch 1 1C aut die ach dem Kriege breit eroörterte WEe1-
Reiche-Lehre?

Das Problem Irennung der Sphären
In den Brieifen, die Hans Joachim Iwand VO:  - August 1920 D1s August 1959

seinen Breslauer Lehrer ach Breslau, Greifswald und Berlin geschrieben
hat), stehen neben 1mMMer wiederkehrenden AÄußerungen der Dankbarkeit
se1it Maı 1931I auch Zeichen eines beginnenden Sich-auseinander-Lebens,
das in einem anklagenden Brieft 36 seinen Höhepunkt erreicht. 1 ie
lange Briefpause VO  — bis 10942 ist eingestandenermafßen einNne Folge der
Nnneren Entfernung, die durch Hermanns Weg innerhalb und se1t Ende
aufßerhalb der Bekennenden Kirche entstanden Warlr „Ich habe manchmal
versucht, Ihnen schreiben. ber ich konnte nicht In jener besonders
schweren e1ıt des Kamptes M1r besonders bitter, daß uUuNsSecCIC egner
uns teilweise gerade mM1t den Argumenten bekämptften, die S1e auch
Ihren Außerungen entnahmen«“*. ıne heftige Reaktion erImanns auf diese

erımmann hat den Ausdruck sehr zurückhaltend gebraucht. Wıe den Fra-
SCH der Eigengesetzlichkeit 1m staatlichen Handeln steht und WOorın sich (wie
uch wand| VOZN Kontessions-Lutheranern unterscheidet, das soll anhand der In
diesem Hefit veröftentlichten Briete einem spateren Aufsatz untersucht werden.
Daß ermann Grats ertretern e1Ines ‚;konservativen Kulturluthertums:
fehit, dürtte kein Zautall se1n IS den gleichnamigen Autsatz "ThK 988, 1—76;
32 {f., 66)

Hans oachim J]wand, Nachgelassene Werke 6, K.G Steck Hg.) München
1964| 6«)J Der Briet VUül Januar 1920 gehört nach 1021 (Datumsverschrei-
ber) So 1st der etz1ıge Briet NTrT. vV( ugus' 1920 ın Wirklichkeit der
Während die Eltern Iwands Hermann gegenüber VO  3 ‚Jochen: sprachen, NieTr-
schreibt dieser selbst alle Briete mılt Hans Ilwand.

6,296

Briefen von 1933-1937 spricht er immer wieder von einer »Trennung der 
Sphären* -  gemeint ist eine sakrale und eine profane Sphäre. Hermann kann 
sich mit der Heraustrennung einer solchen profanen Sphäre theologisch 
nicht anfreunden. Gott erreicht nicht nur über die Kirche die von ihm ge־ 
schaffenen Menschen. Und volkskirchliche Gegebenheiten dürfen auch im 
»Dritten Reich* nicht vor der Zeit losgelassen werden, weil die Volkskirche 
um des Volkes willen nötig ist (nicht um der Kirche willen).

Durch die Briefe Iwands und das wenige, was wir von Hermann an Iwand 
erschließen und nun auch lesen können, wird diese Phase des Kirchenkamp־ 
fes ab 19 3 5 in der Differenziertheit der Stellungsnahmen sehr viel deutlicher 
als bisher, auch im Blick auf die nach dem Kriege breit erörterte Zwei- 
Reiche-Lehre2.

Das Problem: Trennung der Sphären

In den Briefen, die Hans Joachim Iwand von August 1920 bis August 1959 
an seinen Breslauer Lehrer nach Breslau, Greifswald und Berlin geschrieben 
hat3, stehen neben immer wiederkehrenden Äußerungen der Dankbarkeit 
seit Mai 1931 auch Zeichen eines beginnenden Sich-auseinander-Lebens, 
das in einem anklagenden Brief vom 1.1.36 seinen Höhepunkt erreicht. Die 
lange Briefpause von 1937 bis 1942 ist eingestandenermaßen eine Folge der 
inneren Entfernung, die durch Hermanns Weg innerhalb und seit Ende 1938 
außerhalb der Bekennenden Kirche entstanden war: »»Ich habe manchmal 
versucht, Ihnen zu schreiben. Aber ich konnte es nicht. In jener besonders 
schweren Zeit des Kampfes war es mir besonders bitter, daß unsere Gegner 
uns teilweise gerade mit den Argumenten bekämpften, die sie u.a. auch 
Ihren Äußerungen entnahmen**4. Eine heftige Reaktion Hermanns auf diese

2 Hermann hat den Ausdruck sehr zurückhaltend gebraucht. Wie er zu den Fra- 
gen der Eigengesetzlichkeit im staatlichen Handeln steht und worin er sich (wie 
auch Iwand) von Konfessions-Lutheranern unterscheidet, das soll anhand der in 
diesem Heft veröffentlichten Briefe in einem späteren Aufsatz untersucht werden. 
Daß Hermann unter F.W. Grafs Vertretern eines »konservativen Kulturluthertums* 
fehlt, dürfte kein Zufall sein (s. den gleichnamigen Aufsatz ZThK 1988, 31-76; u.a.
32 ff-, 66).

3 Hans Joachim Iwand, Nachgelassene Werke Bd. 6, (K.G. Steck Hg.) München 
1964 (»»NW 6**). -  Der Brief vom Januar 1920 gehört nach 1921 (Datumsverschrei- 
ber). So ist der jetzige Brief Nr. 2 vom August 1920 in Wirklichkeit der erste. -  
Während die Eltern Iwands Hermann gegenüber von »Jochen* sprachen, unter- 
schreibt dieser selbst alle Briefe mit Hans Iwand.

4 NW 6,296.
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Orte fand sich neuerdings auf eiInNnemM Notiz-Zettel, den sich Hermann
dieser arte VO 3.8.42 angelegt hat; die Notizen sind wahrscheinlich iın
einen der im rıeg verbrannten] Antwortbriefe ermanns eingegangen

1 Sollte 1114a also Fehler und Schwächen: ın der nicht ekämpten?
Sich ihr 41sS0 unterwerten? Dann hätte S1e uns den Kirchenbegriff1I1-

delt Es ware vielleicht die Erwartung och größer geworden| ber später
ach ihr? 1e. Lwand alles das Fremde nicht, das iın ihr 1St un: war‘

2} Er Sagt TE1LLC 1n dieser arte weniger mMelıs yWIT« und Das 1St
schwerlich das ‚Wiır:« der GCesamtkirche. Warum redet nıcht VO  — der ache,
VOo Glaubensinhalt(?)?

3} Freilich 1st die Gesamtkirche Von der „Niederzwingung«> der ei-
w 4S geistlich mMatt und sucht ZUuU Teil U:  3 beim Katholizismus Anlehnung.
ber das ıst nicht blofß ihre Schuld

4) Warum hatte TL114a1l 1n der harte ren un!: tat 1e1 Unrecht? CC

In dieser Reaktion 1st eutlich, dafß (außer persönlicher Verletztheit auch
auf ermanns Seite} eın theologischer TUN! für Se1Ne rennung VOoO  — der
aC vorliegt, tür die er doch 1n Barmen und Dahlem un auf Bekenntnis-
synoden seiner Provınz Pommern jahrelang mut1ig gestanden hatte

Wie konnte CS dazu kommen, dafß erselbe theologische Lehrer, der
auf der ersten Freizeit der Bruderscha Junger Theologen OmmMerns ber
„Theologische Fragen ZuT kirchlichen KrT1IS1S« gesprochen hatte®, 1939 1mM
Auftrag des evangelischen Oberkirchenrats mi1t Vorträgen ätig wurde?

Se1in chüler Gerhard Krause, Mitherausgeber der Werkausga-
be, widmet dieser rage eiınen Teil der Einleitung Bd Den Hauptakzent
rag €e1 das edenken ermanns gegenüber der Hochschulpolitik der
B auch ause sieht dieses edenken nicht rein taktisch egründet. ber
daiß Hermann darüber hinaus eine V OI1 Gründen tür seıne iederle-
U1 der Synodalämter 1935 und für seinen schließlichen usSstr! Ende
1938 gehabt hat, geht deutlich AUS den ‚Viıer Sätzen theologischen und
kirchlichen Gegenwartsiragen: hervor’.

Dort 1sSt die CGetahr eiNer Unterstellung der eologie die Kirchen-
leitung LU die vierte und letzte seiner Anmerkungen. Vorher VOI
einer Überstrapazierung des Begriffs Gehorsam (unter gleichzeitigem Zu-
rücktreten der Rede VO Glauben); CI kann zweıtens nicht Ja

Be1 Iwand »Niederringung«.
Krause, Bruderschaftt un Kirche 1934-193 1n Yommern, Zeugnis und

lJenst Sprondel, Hg.) Bremen 0 /4, Y y (Vgl unAnm. Der dort gehaltene
Vortrag wird identisch seıin mi1t dem anders überschriebenen Autsatz GNW
6, 69-83 VO  } 193 \ y wWw1e AUusSs KTrauses Bericht hervorgeht.

Das Evangelische Deutschland, Berlin-Steglitz L36, 82 fI Jetz GNW 6, 143 f{
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Worte fand sich neuerdings auf einem Notiz-Zettel, den sich Hermann zu 
dieser Karte vom 3.8.42 angelegt hat; die Notizen sind wahrscheinlich in 
einen der (im Krieg verbrannten) Antwortbriefe Hermanns eingegangen:

» i ) Sollte man also »Fehler und Schwächen« in der B.K. nicht bekämpfen? 
Sich ihr also unterwerfen? -  Dann hätte sie uns den Kirchenbegriff verwan- 
delt. Es wäre vielleicht die Erwartung noch größer geworden(?). Aber später 
nach ihr? Sieht Iwand alles das Fremde nicht, das in ihr ist und war?

2) Er sagt -  freilich in dieser Karte weniger -  meist »wir« und »uns«. Das ist 
schwerlich das »Wir« der Gesamtkirche. Warum redet er nicht von der Sache, 
vom Glaubensinhalt( ? ) ?

3) Freilich ist die Gesamtkirche von der »»Niederzwingung««5 der B.K. et- 
was geistlich m att und sucht zum Teil nun beim Katholizismus Anlehnung. 
Aber das ist nicht bloß ihre Schuld.

4) Warum hatte man in der B.K. so harte Ohren und tat so viel Unrecht? ««

In dieser Reaktion ist deutlich, daß (außer persönlicher Verletztheit auch 
auf Hermanns Seite) ein theologischer Grund für seine Trennung von der 
Sache vorliegt, für die er doch in Barmen und Dahlem und auf Bekenntnis- 
synoden seiner Provinz Pommern jahrelang mutig gestanden hatte.

Wie konnte es dazu kommen, daß derselbe theologische Lehrer, der 1934 
auf der ersten Freizeit der Bruderschaft junger Theologen Pommerns über 
»»Theologische Fragen zur kirchlichen Krisis«« gesprochen hatte6, 1939 im 
Auftrag des evangelischen Oberkirchenrats m it Vorträgen tätig wurde?

Sein Schüler Gerhard Krause, Mitherausgeber der postumen Werkausga- 
he, widmet dieser Frage einen Teil der Einleitung zu Bd. 6. Den Hauptakzent 
trägt dabei das Bedenken Hermanns gegenüber der Hochschulpolitik der 
B.K.; auch Krause sieht dieses Bedenken nicht rein taktisch begründet. Aber 
daß Hermann darüber hinaus eine Fülle von Gründen für seine Niederle- 
gung der Synodalämter 1935 und für seinen schließlichen Austritt Ende 
1938 gehabt hat, geht deutlich aus den »Vier Sätzen zu theologischen und 
kirchlichen Gegenwartsfragen« hervor7.

Dort ist die Gefahr einer Unterstellung der Theologie unter die Kirchen- 
leitung nur die vierte und letzte seiner Anmerkungen. Vorher warnt er vor 
einer Überstrapazierung des Begriffs Gehorsam (unter gleichzeitigem Zu- 
rücktreten der Rede vom Glauben); er kann -  zweitens -  nicht Ja sagen zu

5 BeiIwand»»Niederringung««.
6 G. Krause, Bruderschaft und Kirche 1934-1936 in Pommern, Zeugnis und 

Dienst (G. Sprondel, Hg.) Bremen 1974,9 5. (Vgl. unten Anm. 13). Der dort gehaltene 
Vortrag wird identisch sein mit dem etwas anders überschriebenen Aufsatz GnW 
6, 69-83 von 1935, wie aus Krauses Bericht hervorgeht.

7 Das Evangelische Deutschland, Berlin-Steglitz 1936,282 f.; jetzt GnW 6,143 ff.
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einer Identifizierung der Kirche mıiıt dem auferstandenen Christus; und CI

Degründet sodann se1ine VO  - den beherrschenden Theologen der abwel-
chende Kirchenauffassung theologisc. (1m CINSCICIL Sinn des Wortes]): »„Man
hat 1ın der Theologie der etzten anderthalb Jahrzehnte vIieltac. SESAZT, und
gehört, ( rOtt Ge1 der BANlZ eregegenüber em Weltlichen, Irdischen und
Menschlichen Man hat darüber hoffentlich nicht VErBESSECI, da{fß die Welt
SsSeINeEeTr Hände Werk 1St, daf(ß sSe1N Werk ın se1INer and und SE1INE and bei
seInNem Werke bleibt Daher soll auch die Kirche, wWwWenn 616e Clottes and
un! Werk glaubt, ohl der Welt Ntg|  entreten, nicht aber der Welt ‚DCE-
gensein«®,

Hıer zelgt sich, daß die eidenschaftlichen Kämpfe die ahrheı Z7W1-
schen Hermann und lwand nicht taktisch-kirchenpolitischer Art nl
dafßß S1e vielmehr theologisc. cdie Kirche selbst und damit den illen
oOttes fÜür diese Welt geführt wurden (das gilt 1 übrigen für lwand w1e tür
Hermann]). Daher rührt auch der charte l1on gegenüber der Bekennenden
Kirche auftf jenem Notizzettel oben ‚unter »l J)ann hätte S1e unlls den KI1T-
chenbegriff verwandelt«.

Hermann kennzeichnet 17 den Brieten das, WUSCEHCH CI sich wendet, 17N-
IL1CT wieder als eın Denken In zwel Sphären uch 1n diesem Jahr 1936, 1iın
den Sieben Thesen«” finden WIr den Begri{ff 1ın der These erläutert: » er
Christ dart(nıcht ottes Schöptung als ‚profane Sphäre:« bezeichnen. (,ott
1sSt des Osen ihrer mächtig geblieben. Se1in Sohn ward teisch 115

1e1 Erlösung. 1 Die Weit bleibt das irdische und zeitliche Feld, das (,Ott 1n
rechter Weıse ebauen eioNlen hat S1e bleibt auch für den Samen des
Wortes (iottes der Acker Wohl besteht e11 tieter („egensatz zwischen der ge-
g/aubten Kirche und der gottfeindlichen Welt uch zwischen der Kirche,
w1e S1€ sichtbar 1st, und der Welt, wiewohl WIT S1€ 1n der Han:  C des Schöptfers
WI1Ssen dürfen, 1sSt ohl unterscheiden. ber WIr en die Weilt nicht
profanieren«.

In den neuerdings VO  — Heinrich Assel 1 Marbacher Klepper-Nachlafß
entdeckten Briefen Rudolf Hermanns tindet sich immer wieder Antwort auf
Kleppers Nachfrage, w1e ermanns tellung ZUTr Bekennenden Kirche cei1%
DiIie letzte der Stellungnahmen ermanns 1mM Neujahrsbrieft 1942 benutzt

Ebd., 14  D
Das Evangel. Westfalen, Wıtten 1936, 122 f,; GNW 6, 122 'Text nach dem

Original).
Vgl dazu Assels Kommentar und SSaYy 1n Der du die eıt ın Händen hast: S

Anm 1} e1ıte 165-175, SOW1e die Brietstellen 41 (Anm 43}, 4, 1, 0, 6I, 62, 7O,
72, (!J, (!], Yvo, 1OL, 104, 109, 11I {!] 125 !]

einer Identifizierung der Kirche mit dem auferstandenen Christus; und er 
begründet sodann seine von den beherrschenden Theologen der B.K. abwei- 
chende Kirchenauffassung theologisch (im engeren Sinn des Wortes): »Man 
hat in der Theologie der letzten anderthalb Jahrzehnte vielfach gesagt, und 
gehört, Gott sei der ganz Andere gegenüber allem Weltlichen, Irdischen und 
Menschlichen. Man hat darüber hoffentlich nicht vergessen, daß die Welt 
seiner Hände Werk ist, daß sein Werk in seiner Hand und seine Hand bei 
seinem Werke bleibt. Daher soll auch die Kirche, wenn sie an Gottes Hand 
und Werk glaubt, wohl der Welt entgegentreten, nicht aber der Welt entge- 
gensein«8.

Hier zeigt sich, daß die leidenschaftlichen Kämpfe um die Wahrheit zwi- 
sehen Hermann und Iwand nicht taktisch-kirchenpolitischer Art waren, 
daß sie vielmehr theologisch um die Kirche selbst und damit um den Willen 
Gottes für diese Welt geführt wurden (das gilt im übrigen für Iwand wie für 
Hermann). -  Daher rührt auch der scharfe Ton gegenüber der Bekennenden 
Kirche auf jenem Notizzettel oben (unter 1): »Dann hätte sie uns den Kir- 
chenbegriff verwandelt«.

Hermann kennzeichnet in den Briefen das, wogegen er sich wendet, im- 
mer wieder als ein Denken in zwei Sphären. Auch in diesem Jahr 1936, in 
den »Sieben Thesen«9 finden wir den Begriff in der 2. These erläutert: »Der 
Christ darf (...) nicht Gottes Schöpfung als »profane Sphäre« bezeichnen. Gott 
ist trotz des Bösen ihrer mächtig geblieben. Sein Sohn ward Fleisch zu unse- 
rer Erlösung. Die Welt bleibt das irdische und zeitliche Feld, das Gott in 
rechter Weise zu bebauen befohlen hat. Sie bleibt auch für den Samen des 
Wortes Gottes der Acker. Wohl besteht ein tiefer Gegensatz zwischen der ge- 
glaubten Kirche und der gottfeindlichen Welt. Auch zwischen der Kirche, 
wie sie sichtbar ist, und der Welt, wiewohl wir sie in der Hand des Schöpfers 
wissen dürfen, ist wohl zu unterscheiden. Aber wir haben die Welt nicht zu 
profanieren«.

In den neuerdings von Heinrich Assel im Marbacher Klepper-Nachlaß 
entdeckten Briefen Rudolf Hermanns findet sich immer wieder Antwort auf 
Kleppers Nachfrage, wie Hermanns Stellung zur Bekennenden Kirche sei10. 
Die letzte der Stellungnahmen Hermanns im Neujahrsbrief 1942 benutzt

8 Ebd., 144.
9 Das Evangel. Westfalen, Witten 1936, S. 123 f.; GnW 6, 132 (Text nach dem 

Original).
10 Vgl. dazu Asseis Kommentar und Essay in »Der du die Zeit in Händen hast« (s. 

Anm. !)Seite 165-175, sowie die Brief stellen S. 41 (Anm. 43), 45, 51, 59, 61, 62, 70, 
72, 74 (!), 76 (!), 99, 101, 104, 109, u i  (!), 125 (!).

74



wiederum die Begrifflichkeit VOI der profanen phäre*. »Jwiederum die Begrifflichkeit von der profanen Sphäre‘'. » ... Im übrigen ist  es nach wie vor sehr schwer, über die ganze Lage etwas Vernünftiges zu  denken oder zu sagen, weil die Voraussetzungen für die Beurteilung durch  Mangel an Kenntnissen fehlen und durch eine Fülle von Wertumkehrungen  belastet sind. Die Trennung der Sphären, gegen die ich so sehr bin, nämlich  in eine unserem Mitsprechen und unserem Einflußnehmen entzogene und  eine persönliche, private, empfindungsmäßige andere, wird durch die ganze  Gestaltung der Verhältnisse sehr nahe gelegt. Ich werde aber fortfahren,  mich dagegen zu wehren. Es ist, mit umgekehrtem Vorzeichen, die alte  Gegenüberstellung von heiliger und profaner Sphäre, gegen die die Reforma-  tion doch auch ein Protest von der natürlichen Seite gewesen bzw. geworden  ist. Unheimlich, wie beeinflußbar und formbar der Mensch ist«., (Kursive  A.W.)  Interessant ist vor allem die Gleichsetzung der privaten Sphäre, sozusagen  des Rückzugs in die Innerlichkeit, mit der »heiligen Sphäre« und die Bezeich-  nung der profanen Sphäre als des Bereichs, der »unserem Mitsprechen und  unserem Einflußnehmen entzogen« werden soll. Wenn das hier »mit umge-  kehrtem Vorzeichen», d.h. wohl: von seiten der politischen Machthaber  betrieben wird, dann ist Hermanns Gegenwehr —- so verlockend man auch  solchen Rückzug ins Innerliche finden könnte - ein entschiedenes Stehen  zu den Barmer Thesen II und V. Ja, er hatte den Verfechtern einer rechtlich  selbständigen Bekennenden Kirche immer wieder vorgeworfen, daß sie —  nun wieder mit umgekehrtem Vorzeichen - eine heilige Sphäre verselbstän-  digen wollten und die dann sogenannte profane aus dem Herrschaftsbereich  Gottes entlassen. In dieser doppelten Front werden wir ihn auch in seinen  Auseinandersetzungen mit Iwand wiederfinden.  Wie sehr er von aktiven Mitkämpfern der Bekennenden Kirche darin  falsch eingeschätzt und wegen seiner Zusammenarbeit mit dem Konsisto-  rium {ab 1939) in das Muster der herkömmlichen protestantischen Konfor-  mität dem Staat gegenüber« eingeordnet wurde, das beweist eine Äußerung  Helmut Gollwitzers vom 5.7.1975 gegenüber Rita Thalmann, wiedergege-  ben in deren Klepperbiographie'!?. »Theologisch, so hatte ich den Eindruck,  war Klepper im Blick auf Luther im wesentlichen auf Studieneindrücke bei  Rudolf Hermann beschränkt geblieben. Zweifellos ist ihm von diesem eini-  ges an Kernsubstanz Lutherscher Theologie erschlossen und eingeprägt  worden, allerdings auch mit einer gewissen Vereinseitigung zur Individual-  ! Ebd., S. 125, 124. - Assel ordnet die Äußerung zwar mit Recht dem stärker  werdenden Druck des Staates zu, sieht sie aber auch im Rahmen der Gedanken zur  Bekennenden Kirche.  2 München 1992, 271.  75Im übrigen 1St
CS ach w16e VOT csehr schwer, ber die Lage Vernünftiges
denken oOder Fweil die Voraussetzungen für die Beurteilung Uurc
angel Kenntnissen fehlen und UurCc eine VON Wertumkehrungen
belastet Sind. Die Tennung der Sphären, die ich sehr bin, nämlich
1ın ine uUuNnscTeEMmM Mitsprechen un!: UuUNSCICII Eintlußnehmen enNntzogene und
eiıne persönliche, prıvate, empfindungsmäßige andere, wird urCc die
Gestaltung der Verhältnisse sehr ahe gelegt Ich werde aber fortfahren,
mich dagegen wehren. ES 1St, miıt umgekehrtem Vorzeichen, die alte
Gegenüberstellung VON eiliger un!: profaner Sphäre, die die Retorma-
tıon doch auch eın Protest VoNn der natürlichen e1ıte SCWCSCIL bzw. geworden
ist Unheimlich, w1e beeinflu{(sbar und ormbar der Mensch 1St« (Kursive
A,W.|

Interessan 1st VOT em die Gleichsetzung derprıvaten Sphäre, SOZUSASCH
des ücCkzugs ıIn die Innerlichkeit, mıt der ‚heiligen Sphäre: un: die Bezeich-
NUuNng der profanen Sphäre als des Bereichs, der »UNSCICI1I) Mitsprechen und
unseTrTeNM Einflußnehmen CENTIZOBEN« werden soll Wenn das 1er »IMM1t umsge-
kehrtem Vorzeichen», ohl VO  — se1ıten der politischen Machthaber
betrieben wird, dann 1St ermanns Gegenwehr verlockend 1Nnan auch
olchen Rückzug 1Ns Innerliche finden könnte e1n entschiedenes Stehen

den Barmer Thesen I und Ja, CT hatte den Vertfechtern einer rechtlich
selbständigen Bekennenden Kirche immMer wieder vorgeworten, dAafß 1E
HU:  z wieder mıit umgekehrtem Vorzeichen eiINe heilige Sphäre verselbstän-
igen wollten und die dann SOgeNaNNTtE profane 2US$S dem Herrschaftsbereich
(iottes entlassen. In dieser doppelten ToON werden WI1Tr ih: auch iın seınen
Auseinandersetzungen mi1it Iwand wiederfinden.

Wiıe sehr CI VOÜ.  H aktıven Mitkämptern der Bekennenden Kirche darın
talsch eingeschätzt und se1ıner Zusammenarbeit mıiıt dem KOns1sto-
11um (aD 39] ın das Muster der herkömmlichen protestantischen Kontftor-
m 1ıta dem anat gegenüber: eingeordnet wurde, das beweist 1ne Außerung
Helmut Gollwitzers VO L/ gegenüber ıta Thalmann, wiedergege-
ben in deren Klepperbiographie'* »„Theologisch, hatte ich den Eindruck,
Wäal Klepper 111 1C auft Luther 1171 wesentlichen auf Studieneindrücke bei
Rudaolf ermann beschränkt geblieben. Zweitellos 1st ihm VO  — diesem 1N1-
CS Kernsubstanz Lutherscher Theologie erschlossen und eingeprägt
worden, allerdings auch mi1t eiıner gew1ssen Vereinseltigung ZUT Individual-

Ebd., 125, 12 Assel Ordnet die Außerung 7 W, mıiıt Recht dem etärker
werdenden Druck des Staates Z sicht S1€e ber uch 117 Rahmen der Cedanken ZUT

Bekennenden Kirche.
ünchen 1L002, 271
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wiederum die Begriff lichkeit von der profanen Sphäre11. »... Im übrigen ist 
es nach wie vor sehr schwer, über die ganze Lage etwas Vernünftiges zu 
denken oder zu sagen, weil die Voraussetzungen für die Beurteilung durch 
Mangel an Kenntnissen fehlen und durch eine Fülle von Wertumkehrungen 
belastet sind. Die Trennung der Sphären, gegen die ich so sehr bin, nämlich 
in eine unserem Mitsprechen und unserem Einflußnehmen entzogene und 
eine persönliche, private, empfindungsmäßige andere, wird durch die ganze 
Gestaltung der Verhältnisse sehr nahe gelegt. Ich werde aber fortfahren, 
mich dagegen zu wehren. Es ist, m it umgekehrtem Vorzeichen, die alte 
Gegenüberstellung von heiliger und profaner Sphäre, gegen die die Reforma- 
tion doch auch ein Protest von der natürlichen Seite gewesen bzw. geworden 
ist. Unheimlich, wie beeinflußbar und formbar der Mensch ist«. (Kursive 
A. W.)

Interessant ist vor allem die Gleichsetzung der privaten Sphäre, sozusagen 
des Rückzugs in die Innerlichkeit, mit der »heiligen Sphäre« und die Bezeich- 
nung der profanen Sphäre als des Bereichs, der »unserem Mitsprechen und 
unserem Einflußnehmen entzogen« werden soll. Wenn das hier »mit umge- 
kehrtem Vorzeichen», d.h. wohl: von seiten der politischen Machthaber 
betrieben wird, dann ist Hermanns Gegenwehr -  so verlockend man auch 
solchen Rückzug ins Innerliche finden könnte -  ein entschiedenes Stehen 
zu den Barmer Thesen II und V. Ja, er hatte den Verfechtern einer rechtlich 
selbständigen Bekennenden Kirche immer wieder vorgeworfen, daß sie -  
nun wieder mit umgekehrtem Vorzeichen -  eine heilige Sphäre verselbstän- 
digen wollten und die dann sogenannte profane aus dem Herrschaftsbereich 
Gottes entlassen. In dieser doppelten Front werden wir ihn auch in seinen 
Auseinandersetzungen m it Iwand wiederfinden.

Wie sehr er von aktiven Mitkämpfern der Bekennenden Kirche darin 
falsch eingeschätzt und wegen seiner Zusammenarbeit m it dem Konsisto- 
rium (ab 1939) in das Muster der herkömmlichen protestantischen Konfor- 
mität dem Staat gegenüber« eingeordnet wurde, das beweist eine Äußerung 
Helmut Gollwitzers vom 5.7.1975 gegenüber Rita Thalmann, wiedergege- 
ben in deren Klepperbiographie12. »Theologisch, so hatte ich den Eindruck, 
war Klepper im Blick auf Luther im wesentlichen auf Studieneindrücke bei 
Rudolf Hermann beschränkt geblieben. Zweifellos ist ihm von diesem eini- 
ges an Kernsubstanz Lutherscher Theologie erschlossen und eingeprägt 
worden, allerdings auch mit einer gewissen Vereinseitigung zur Individual­

11 Ebd., S. 125, 124. -  Assel ordnet die Äußerung zwar mit Recht dem stärker 
werdenden Druck des Staates zu, sieht sie aber auch im Rahmen der Gedanken zur 
Bekennenden Kirche.

12 München 1992, 271.
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frömmigkeit bzw. ZU individuelien Claubensverständnis. Was Hermann
Ww1€e auch Klepper abging, wäarl e1n kritisches Kirchenverständnis, kritisch
auch hinsichtlic. des Verhältnisses VOI1l aa und Kirche 1erıin hat sich
Hermann doch 1n der herkömmlichen protestantischen Kontormität dem
aa gegenüber verhalten. SO 1e Rudolf Hermann w1e Jochen epper1
wesentlichen AUS diesen Gründen auf eiıner Linıe der Distanz gegenüber der
Bekennenden Kirche. Eın staatskritisches Auftreten, w 1e 1ı1er VOoO  = uns

geübt wurde, jeß sich nicht 1n inklang mi1t ihrer nationalen Einstellung
bringen

Dailß Kleppers Haltung gegenüber der nicht mıt der ermanns eintfach
identifiziert werden dart, hat Assel überzeugend nachgewiesen; Klepper
verstand das nliegen der Bekennenden Kirche VOoT em als eın politi-
sches!?

SO pauscha. Gollwitzers Urteil ber die Hermannsche Lutherinterpreta-
t10N auch klingt, viele Beispiele staatskritischem Eiıntreten für die
ahrheıt sich ın den inzwischen veröffentlichten Werken und Schriften
auch finden, iın eiINem hat Gollwitzer doch recht ihre vaterländische Eın
stellung ıst 1ın durchaus konservativer Gestalt für ermann w1e für
Klepper bestimmend SCWESENN. uch das Volk, nicht 7zuletzt das deutsche
Volk, 1st für Hermann nicht etwa Offenbarungsquelle, auch nicht »Schöp
fungsordnung« aber Feld der Verantwortung für die Kirche In sSsEINETr Aus
einandersetzung mıiıt Gerhard Kittel stehen die Kittel entgegenkommen-
den] Worte „Als Staat und damit ın CNgSteEr Verbundenheit mıit se1ıner Ge
schichte eıgnet dem auch die Anredbarkeit Urc Clotta«!t

Hıer LLU.:  D hat Hermann 1mM gleichen Jahr 35, ın dem die Auseinander-
setzung m1t Kittel stattfand se1ine nfragen wan! uch s1e stehen
wieder dem Stichwort VOIL1 der Abtrennung eiıner ‚profanen Sphäre«.
LMe spürbar aufgeladene Stiımmung, 1ın der Hermann diesen Grundgedanken
1mM September verficht, 1st veranlaist urCc. eine Publikation der Beken-

Siehe Assel, Der du die eıt ın Händen hast, 74, 76, 166, 170 Hermanns
doppelte TON 1 Kirchenkampf und se1inNn Ekıntreten tür den ‚sschmalen Mittelweg:
hat se1in Schüler Gerhard Krause treifen! analysiert (Vgl Einleitung Gn W 6, „8f
Er hat 1n der Praxıs des pommerschen eges der Bruderscha:‘ Junger Theologen
versucht, 13 darin folgen unter schmerzhatter Irennung VOIL Finkenwalde
und Bonhoefter. Siehe dazu uch Bethge, Dietrich Bonhoettfer, München 1970,
655 694697 und KTauses eıgene Darstellung 1 Sprondel (Hg.), Zeugni1s und
LDienst .unter Besch zZu Geburtstag, Bremen 197/74, X G f SOWI1e (ab 1936
Klän, der Wegscheide, ın Maser, (Hg.]}, Der Kirchenkampf 1m Deutschen
sten, („‚Öttingen 1992, 136-158, hier 14/ ff

14 (n  S 6I 1U Vgl AaZu
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frömmigkeit bzw. zum individuellen Glaubens Verständnis. Was Hermann 
wie auch Klepper abging, war ein kritisches Kirchenverständnis, kritisch 
auch hinsichtlich des Verhältnisses von Staat und Kirche. Hierin hat sich 
Hermann doch in der herkömmlichen protestantischen Konformität dem 
Staat gegenüber verhalten. So blieb Rudolf Hermann wie Jochen Klepper im 
wesentlichen aus diesen Gründen auf einer Linie der Distanz gegenüber der 
Bekennenden Kirche. Ein staatskritisches Auftreten, wie es hier von uns 
geübt wurde, ließ sich nicht in Einklang mit ihrer nationalen Einstellung 
bringen...«.

Daß Kleppers Haltung gegenüber der B.K. nicht mit der Hermanns einfach 
identifiziert werden darf, hat Assel überzeugend nachgewiesen; Klepper 
verstand das Anliegen der Bekennenden Kirche vor allem als ein politi- 
sches13.

So pauschal Gollwitzers Urteil über die Hermannsche Lutherinterpreta- 
tion auch klingt, so viele Beispiele an staatskritischem Eintreten für die 
Wahrheit sich in den inzwischen veröffentlichten Werken und Schriften 
auch finden, in einem hat Gollwitzer doch recht: ihre vaterländische Ein- 
Stellung ist -  in durchaus konservativer Gestalt -  für Hermann wie für 
Klepper bestimmend gewesen. Auch das Volk, nicht zuletzt das deutsche 
Volk, ist für Hermann nicht etwa Offenbarungsquelle, auch nicht »Schöp- 
fungsordnung« -  aber Feld der Verantwortung für die Kirche. In seiner Aus- 
einandersetzung mit Gerhard Kittel stehen die (Kittel entgegenkommen- 
den) Worte: »Als Staat und damit in engster Verbundenheit m it seiner Ge- 
schichte eignet dem Volke auch die Anredbarkeit durch Gott«14.

Hier nun hat Hermann -  im gleichen Jahr 1935, in dem die Auseinander- 
setzung mit Kittel stattfand -  seine Anfragen an Iwand. Auch sie stehen 
wieder unter dem Stichwort von der Abtrennung einer »profanen Sphäre*. 
Die spürbar aufgeladene Stimmung, in der Hermann diesen Grundgedanken 
im September 1935 verficht, ist veranlaßt durch eine Publikation der Beken­

13 Siehe H. Assel, Der du die Zeit in Händen hast, 74, 76, 166,170 f. -  Hermanns 
doppelte Front im Kirchenkampf und sein Eintreten für den »schmalen Mittelweg* 
hat sein Schüler Gerhard Krause treffend analysiert (Vgl. Einleitung zu GnW 6 ,28f. ). 
Er hat in der Praxis des pommerschen Weges der Bruderschaft junger Theologen 
versucht, ihm darin zu folgen -  unter schmerzhafter Trennung von Finkenwalde 
und Bonhoeffer. Siehe dazu auch E. Bethge, Dietrich Bonhoeffer, München 1970, 
688 u. 694-697 und Krauses eigene Darstellung in G. Sprondel (Hg.), Zeugnis und 
Dienst. Günter Besch zum 70. Geburtstag, Bremen 1974, 86 ff. sowie (ab 1936) W. 
Klän, An der Wegscheide, in P. Maser, (Hg.), Der Kirchenkampf im Deutschen 
Osten, Göttingen 1992, 136-158, hier 147 ff.

14 GnW 6, 100. Vgl. dazu unten S. 79.
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nenden Kirche die ‚Meditationen ZUr Augsburger Botschaft«>. Gegen die
Theologie VOoO aat, die 1n dieser rundbriefartigen chrift vertreten wird,
en Greitswalder Theologen, vermutlich Federführung ermanns,

8.193 einen förmlichen Lehrprotest eingelegt.
Vor em 1St Cc5 die Deutung des Staates 418 eıner „menschlichen VOIlL

Menschen gemachten Ordnung«, die der Lehrprotest sich wendet. In
der lat steht 1 Bibeltext, der der Botschaft Ww1€e der Meditation zugrunde-
liegt (I etr.2, 3} ‚Seid er menschlichen Schöpfung T1tan>) Wenn das
VO  e} vielen UÜbersetzern mıt ‚menschlich eingesetzter Ordnung: oder ‚Behör-
de: wiedergegeben wird, oibt CS für solche Deutung 1 zeitgenössischen
Criechisch keinerlei Beleg; gemeınnt sind die menschlichen Geschöptfe (:0t-
LCS, denen sich die Christen unterordnen sollen

Auf die genannte Fe.  eutung aber gründet die ‚Meditation: ihre Staats-
auffasung: »[Damıiıt wird, deutlicher, als das Omer geschieht, der aa
zunächst gallz 1n die profane Sphäre hineingestelltnenden Kirche: die »Meditationen zur Augsburger Botschaft«>, Gegen die  Theologie vom Staat, die in dieser rundbriefartigen Schrift vertreten wird,  haben Greifswalder Theologen, vermutlich unter Federführung Hermanns,  am 31.8.1935 einen förmlichen Lehrprotest eingelegt.  Vor allem ist es die Deutung des Staates als einer »menschlichen d.h. von  Menschen gemachten Ordnung«, gegen die der Lehrprotest sich wendet. In  der Tat steht im Bibeltext, der der Botschaft wie der Meditation zugrunde-  liegt (1.Petr.2,13): >Seid aller menschlichen Schöpfung untertan>. Wenn das  von vielen Übersetzern mit menschlich eingesetzter Ordnung: oder »Behör-  de« wiedergegeben wird, so gibt es für solche Deutung im zeitgenössischen  Griechisch keinerlei Beleg; gemeint sind die menschlichen Geschöpfe Got-  tes, denen sich die Christen unterordnen sollen.  Auf die genannte Fehldeutung aber gründet die »Meditation« ihre Staats-  auffasung: »Damit wird, deutlicher, als das Römer 13 geschieht, der Staat  zunächst ganz in die profane Sphäre hineingestellt ... Er ist als menschliche  Tat vergänglich und sündig.« Genau diese Argumentation greift Hermann,  wie in seinem Lehrprotest, so auch gegenüber Iwand auf und an.  Daß der Staat nur zur Abwehr des Bösen da sei, wie es die Meditation  unterstreicht, wird ebenso zurückgewiesen wie die Abwertung von Begei-  sterung und Liebe ihm gegenüber. Hermann hat im übrigen eine Kritik auch  an Luther nicht gescheut, wo dieser die Aufgabe des Staates aufs »Schwert  gegen die Bösen« beschränkt. Volk und Staat bleiben für sein Denken positiv  besetzt, auch in einer Zeit, wo der Kirche die Arbeit schwer gemacht wird.  Es ist im Grunde die Anfrage, ob Iwand mit Barth auf eine Freikirche  zugehe. Damit würde er etwas für Hermann nicht Aufgebbares berühren:  »Die Volkskirche ist nicht um der Kirche, sondern um des Volkes willen  notwendig. Wir dürfen unser Volk nicht ohne Kirche lassen, mag uns das  auch noch so bitter gemacht werden. Ihnen z.B. persönlich ganz besonders.«  »Die theologische Jugend unter Barths Einfluß steht aber in der Tat in  Gefahr, die Gewalt des vaterländischen Gebundenheitsgefühls zu verlieren  und nur noch die »Kirche« zu sehen. Alles andere ist »profane Sphäre« und in  erster Linie etwas Vergängliches.«  Diese Sätze stehen in einem Brief Hermanns an Iwand, der bei der Veröf-  15 Der Text der »Botschaft an die Gemeinden, ihre Pfarrer und Ältesten« bei W.  Niemöller, Augsburg. AGK 20, Göttingen 1969, 76-80; die »Meditationen« sind in  den Archiven der Westfälischen und der Rheinischen Kirche nur bruchstückhaft  vorhanden, so daß der Absender (nach einem weiteren Fragment im EZA Berlin: der  Bruderrat der Altpreußischen Bekenntnissynode) und die Datierung (zwischen 7.8.  und 31.8.1935) nicht daraus zu ersehen sind. Die Meditation zum dritten  Abschnitt(Obrigkeit) steht auf den Seiten 9-12 des hektographierten Textes.  77Er l1st als menschliche
Jat vergänglich und sündig. eNau diese gumentatıiıon greift Hermann,
w1e ın S$EINEM Lehrprotest, auch gegenüber Ilwand auf un:

Da{iß der aa 1Ur ZuUuUI1 Abwehr des Osen sel, w1e CS die Meditation
unterstreicht, wird ebenso zurückgewiesen w1€e die Abwertung VOI Begei-
Sterung un: Liebe ihm gegenüber. Hermann hat1 übrigen eine Kritik auch

Luther nicht gescheut, dieser die Aufgabe des Staates aufs „Schwert
die Osen« beschränkt Volk und Staat leiben für seın Denken POSLtEIV

besetzt, auch 1n eiıner Zeıt, der Kirche die eıt schwer emacht wird.
Es 1st 1m Grunde die Anfrage, ob WAan:ı: mıiıt Barth auft eine Freikirche

zugehe. amı würde el für Hermann nıcht Aufgebbares erühren
„Die Volkskirche 1St nicht der Kirche, sondern des Volkes willen
notwendig. Wır dürfen Volk nicht ohne Kirche lassen, INnas uns das
auch och bitter gemacht werden. Ihnen 75 persönlich 5a11 besonders.

»J die theologische Jugend Barths FEintfluiß steht aber ın der 1Tat 1ın
Gefahr, die Gewalt des vaterländischen Gebundenheitsgefühls verlieren
un! {1UI och die ‚Kirche-« sehen. Alles andere ist ‚profane Sphäre: und 1n
erster Linıe Vergängliches.«

1e6Sse atze stehen 1n eiINeM Brief ermanns [wand, der bei der Veröt-

15 Der ext der ‚Botschaft die Gemeinden, ihre Pfarrer und Altesten: bei
Niemöller, Augsburg. AGK 2 Göttingen 1969, 76-—80; die ‚Meditationen: sind ın
den Archiven der Westfifälischen un: der Rheinischen Kirche I11UT bruchstückhaft
vorhanden, da{ßß der Absender Inach eiınem weıteren ragment 1M EZA Berlin: der
Bruderrat der Altpreußischen Bekenntnissynode| und die atıerung zwischen 7.8
un! 31.8.1935] nıcht daraus ersehen iınd Die Meditation ZU dritten
Abschnitt(Obrigkeit) steht auf den Seıten 0—12 des hektographierten lextes

nenden Kirche: die »Meditationen zur Augsburger Botschaft«15. Gegen die 
Theologie vom Staat, die in dieser rundbriefartigen Schrift vertreten wird, 
haben Greifswalder Theologen, vermutlich unter Federführung Hermanns, 
am 31.8.1935 einen förmlichen Lehrprotest eingelegt.

Vor allem ist es die Deutung des Staates als einer »menschlichen d.h. von 
Menschen gemachten Ordnung«, gegen die der Lehrprotest sich wendet. In 
der Tat steht im Bibeltext, der der Botschaft wie der Meditation zugrunde- 
liegt (i.Petr.2,13): »Seid aller menschlichen Schöpfung untertan». Wenn das 
von vielen Übersetzern mit »menschlich eingesetzter Ordnung« oder »Behör- 
de« wiedergegeben wird, so gibt es für solche Deutung im zeitgenössischen 
Griechisch keinerlei Beleg; gemeint sind die menschlichen Geschöpfe Got- 
tes, denen sich die Christen unterordnen sollen.

Auf die genannte Fehldeutung aber gründet die »Meditation« ihre Staats- 
auffasung: »Damit wird, deutlicher, als das Römer 13 geschieht, der Staat 
zunächst ganz in die profane Sphäre hineingestellt... Er ist als menschliche 
Tat vergänglich und sündig.« Genau diese Argumentation greift Hermann, 
wie in seinem Lehrprotest, so auch gegenüber Iwand auf und an.

Daß der Staat nur zur Abwehr des Bösen da sei, wie es die Meditation 
unterstreicht, wird ebenso zurückgewiesen wie die Abwertung von Begei- 
sterung und Liebe ihm gegenüber. Hermann hat im übrigen eine Kritik auch 
an Luther nicht gescheut, wo dieser die Aufgabe des Staates aufs »Schwert 
gegen die Bösen« beschränkt. Volk und Staat bleiben für sein Denken positiv 
besetzt, auch in einer Zeit, wo der Kirche die Arbeit schwer gemacht wird.

Es ist im Grunde die Anfrage, ob Iwand mit Barth auf eine Freikirche 
zugehe. Damit würde er etwas für Hermann nicht Aufgebbares berühren: 
»Die Volkskirche ist nicht um der Kirche, sondern um des Volkes willen 
notwendig. Wir dürfen unser Volk nicht ohne Kirche lassen, mag uns das 
auch noch so bitter gemacht werden. Ihnen z.B. persönlich ganz besonders.« 
... »Die theologische Jugend unter Barths Einfluß steht aber in der Tat in 
Gefahr, die Gewalt des vaterländischen Gebundenheitsgefühls zu verlieren 
und nur noch die »Kirche« zu sehen. Alles andere ist »profane Sphäre« und in 
erster Linie etwas Vergängliches.«

Diese Sätze stehen in einem Brief Hermanns an Iwand, der bei der Veröf­

15 Der Text der »Botschaft an die Gemeinden, ihre Pfarrer und Ältesten« bei W. 
Niemöller, Augsburg. AGK 20, Göttingen 1969, 76-80,· die »Meditationen« sind in 
den Archiven der Westfälischen und der Rheinischen Kirche nur bruchstückhaft 
vorhanden, so daß der Absender (nach einem weiteren Fragment im EZA Berlin: der 
Bruderrat der Altpreußischen Bekenntnissynode) und die Datierung (zwischen 7.8. 
und 31.8.1935) nicht daraus zu ersehen sind. Die Meditation zum dritten 
Abschnitt(Obrigkeit) steht auf den Seiten 9-12 des hektographierten Textes.
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fentlichung der Iwand-Briefe ohl och unbekannt W ädal. Er hat sich als
Durchschlag 1n ermanns Nachlafß gefunden un wird 1mM Zusammenhang
miıt diesem Aufsatz 1m vollständigen ext wiedergegeben!®. LDer Rrieft 4ANL-
Ortiet autf die beiden vorhergehenden lwands!/’. Er 1st zugleic. eın Ooku-
mMent des Rıngens den Freund der gemeınsamen Anfänge und eiıne 4are
Darstellung der vermuteten Trennungslinien zwischen ihnen beiden

1es5 11Aan den Brief 1mM Zusammenhang, erkennt INan, w1e der Gedanke
VON den 7Z7wWwel getrennten Sphären un: dessen Ablehnung UrCc. ermann
alle Einzelargumentationen durchzieht Allein viermal findet sich der Be.
ori ‚profane Sphäre: ın jeweils verschiedenen Zusammenhängen‘'® und
jedesma. wird deutlich, da{ß Hermann ihrer Abtrennung VO  = eiıner ‚heiligen
Sphäre> leidenschaftlich widerspricht.

[)as sind erstaunliche orte für eıinen, den 1114 als Lutherschüler viel-
leicht eher genelgt seehen möchte, den lon auf die Irennung der beiden
Sphären des Weltlichen un: des VO  5 (:Ott Geheiligten legen.

Hermanns Standort 1m re 193

ECVOTr WITr 1U auf Ilwands 1C der ınge eingehen, zunächst och einıge
Bemerkungen zu Verständnis dieses Hermannschen Briefs VO I Sep-
tember 109235 [)as Wissenschaftliche agebuch, das VO Begınn sSe1INESs
Theologiestudiums bis Zu Tode geführt hat, ze1ıg schon 1m Februar y y
also längst VOXI der Augsburger Synode, da{(ß CT Karl art für den es10
logischen und theologischen Weg verantwortlich sieht, den CT se1Nerselts
nicht gehen annn

»I IIie Furcht VOL der Verweltlichung der Kirche (Barth) annn auch eine
Nachwirkung gerade der mpanzıpatiıon des weltlichen Denkens VO  - dem
kirchlichen SE1N. Man hat sıich gleichsam VO  - der Wissenschatt und 110-
sophie einreden lassen, da{fß sich die Kirche miıt dem Übernatürlichen begnü-
CI mOge, während Jjene das Menschliche und Weltliche verwalteten. Weil
816e es 11UT weltlich sehen kann, se1 die Welt auch 11UT Welt und nicht
Ottes eschöp(f. Das nımmt IHNan VO  — theologischer Se1lite auftfentlichung der Iwand-Briefe wohl noch unbekannt war. Er hat sich als  Durchschlag in Hermanns Nachlaß gefunden und wird im Zusammenhang  mit diesem Aufsatz im vollständigen Text wiedergegeben!®. Der Brief ant-  wortet auf die beiden vorhergehenden Iwands!’. Er ist zugleich ein Doku-  ment des Ringens um den Freund der gemeinsamen Anfänge und eine klare  Darstellung der vermuteten Trennungslinien zwischen ihnen beiden.  Liest man den Brief im Zusammenhang, so erkennt man, wie der Gedanke  von den zwei getrennten Sphären und dessen Ablehnung durch Hermann  alle Einzelargumentationen durchzieht. Allein viermal findet sich der Be-  griff »profane Sphäre« in jeweils verschiedenen Zusammenhängen!?, und  jedesmal wird deutlich, daß Hermann ihrer Abtrennung von einer >»heiligen  Sphäre» leidenschaftlich widerspricht.  Das sind erstaunliche Worte für einen, den man als Lutherschüler viel-  leicht eher geneigt sehen möchte, den Ton auf die Trennung der beiden  Sphären des Weltlichen und des von Gott Geheiligten zu legen.  Hermanns Standort im Jahre 1935  Bevor wir nun auf Iwands Sicht der Dinge eingehen, zunächst noch einige  Bemerkungen zum Verständnis dieses Hermannschen Briefs vom 21. Sep-  tember 1935. Das Wissenschaftliche Tagebuch, das er vom Beginn seines  Theologiestudiums bis zum Tode geführt hat, zeigt schon im Februar 1935,  also längst vor der Augsburger Synode, daß er Karl Barth für den ekklesio-  logischen und theologischen Weg verantwortlich sieht, den er seinerseits  nicht gehen kann:  »Die Furcht vor der Verweltlichung der Kirche (Barth) kann auch eine  Nachwirkung gerade der Empanzipation des weltlichen Denkens von dem  kirchlichen sein. Man hat sich gleichsam von der Wissenschaft und Philo-  sophie einreden lassen, daß sich die Kirche mit dem Übernatürlichen begnü-  gen möge, während jene das Menschliche und Weltliche verwalteten. Weil  sie alles nur weltlich sehen kann, sei die Welt auch nur Welt und nicht  Gottes Geschöpf. Das nimmt man von theologischer Seite auf ... «!?. Hier  weist er sozusagen Barth nach, woher es bei ihm zu einer Trennung der  Sphären gekommen sein kann. Kaum aber wird Barth von einem der Bar-  men-Kritiker angegriffen, weiß Hermann, wohin er gehört.  16 Siehe oben, Briefe, 52-56.  7 Nr. 96 und 97 vom 29.8.35 und vom 20.9.35 aus Bloestau: NW 6, 280 f., 281 f.  18 Briefe, 53, 54.  ”» Wissenschaftliches Tagebuch 1924-1940, 143 f. (Hermann-Nachlaß, Berlin).  78Ta Hıer
welilist SUZUSaBCIl Barth nach, woher bei ihm einer rennung der
Sphären gekommen sein annn aum aber wird Barth V  - einem der Bar-
men-Kritiker angegriffen, weiß Hermann, wohin gehört.

Siehe oben, Briete, 52-56
1/ Nr 96 un VO un VO AUS Bloestau: 6, 250 ,, 25I
I5 Briefe, 535,

Wissenschattliches Tagebuch 4-1940, 143 (Hermann-Nachlaß, erlin)
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fentlichung der Iwand-Briefe wohl noch unbekannt war. Er hat sich als 
Durchschlag in Hermanns Nachlaß gefunden und wird im Zusammenhang 
m it diesem Aufsatz im vollständigen Text wiedergegeben16. Der Brief ant- 
wortet auf die beiden vorhergehenden Iwands17. Er ist zugleich ein Doku- 
ment des Ringens um den Freund der gemeinsamen Anfänge und eine klare 
Darstellung der vermuteten Trennungslinien zwischen ihnen beiden.

Liest man den Brief im Zusammenhang, so erkennt man, wie der Gedanke 
von den zwei getrennten Sphären und dessen Ablehnung durch Hermann 
alle Einzelargumentationen durchzieht. Allein viermal findet sich der Be- 
griff >profane Sphäre* in jeweils verschiedenen Zusammenhängen18, und 
jedesmal wird deutlich, daß Hermann ihrer Abtrennung von einer »heiligen 
Sphäre» leidenschaftlich widerspricht.

Das sind erstaunliche Worte für einen, den man als Lutherschüler viel- 
leicht eher geneigt sehen möchte, den Ton auf die Trennung der beiden 
Sphären des Weltlichen und des von Gott Geheiligten zu legen.

Hermanns Standort im  fahre 193 s

Bevor wir nun auf Iwands Sicht der Dinge eingehen, zunächst noch einige 
Bemerkungen zum Verständnis dieses Hermannschen Briefs vom 21. Sep- 
tember 1935. Das Wissenschaftliche Tagebuch, das er vom Beginn seines 
Theologiestudiums bis zum Tode geführt hat, zeigt schon im Februar 1935, 
also längst vor der Augsburger Synode, daß er Karl Barth für den ekklesio- 
logischen und theologischen Weg verantwortlich sieht, den er seinerseits 
nicht gehen kann:

»»Die Furcht vor der Verweltlichung der Kirche (Barth) kann auch eine 
Nachwirkung gerade der Empanzipation des weltlichen Denkens von dem 
kirchlichen sein. Man hat sich gleichsam von der Wissenschaft und Philo- 
sophie einreden lassen, daß sich die Kirche mit dem Übernatürlichen begnü- 
gen möge, während jene das Menschliche und Weltliche verwalteten. Weil 
sie alles nur weltlich sehen kann, sei die Welt auch nur Welt und nicht 
Gottes Geschöpf. Das nim m t man von theologischer Seite auf ... «19. Hier 
weist er sozusagen Barth nach, woher es bei ihm zu einer Trennung der 
Sphären gekommen sein kann. Kaum aber wird Barth von einem der Bar- 
men-Kritiker angegriffen, weiß Hermann, wohin er gehört.

16 Siehe oben, Briefe, 52-56.
17 Nr. 96 und 97 vom 29.8.35 und vom 20.9.35 aus Bloestau: NW 6, 280 f., 281 f.
18 Briefe, 53, 54.
19 Wissenschaftliches Tagebuch 1924-1940, 143 f. (Hermann-Nachlaß, Berlin).
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Barth hatte1Jahr vorher miıt Gerhard Kittel eine hriefliche Auseinander-
Setzung ber die Barmer Theologische rklärung geführt. Hermann kannte
urc ttels Zusendung schon Junı 10934 die ersten vier Briete*®,
Kittel hatte 616 ihm ohl ın rwartung se1lnNner Zustimmung gesandt. Hıer
nNu kann INnan Hermann kennenlernen: 1n eiınem privaten Antwortschrei-
ben verweigert Hınwels auf Kittels Außerungen ZUr!r Judenfrage ın
der Kirche jegliches Einverständnis mi1t einer Erweıterung der Barmer Sätze
un: trıtt energisch auf die e1ıte Barths. Er hat Kittels Theologie der g -
schichtlichen Stunde dann auch 1ın einem Vortrag bei der Bruderschaf: POIN-
merscher Junger Theologen?! angegriffen un: auf eınen ffenen T1€E: Kittels
ebenso offeng  T, We111 auch 1m lon konzilianter und ın der AaC
abwägend*?. Darauf ezieht sich der typisch Hermannsche ang des Y1e-
fes lwand »„Dafili Sie meınen tffenen RBrieft Kittel freundlich beurteilen,
ıst M1r e1ıne Freude. Ich hatte das Gegenteil Kittel selhest beurteilt
ih: mır freundlich, W 4S mich besorgt gemacht hat.«

Ilwands » Freude un Zustimmung«* täuscht Hermann aber nicht darüber
hinweg, da(s jener 1ın Sachen der ‚Alten und der Kirche-« auf der Seıite
Barths stehen werde, bschon CT ih: sicher nicht pauschal der „theolo-
gischen Jugend Barths Einfluf(ß« rechnet?*.
u stark wirkt die in diesen Kreisen verbreitete Lehre VOI1 der Abqualifi-

zıerung der Welt, des Staates und des Volkes un: damit auch der Volkskirche
bei Hermann nach, als daß CI sich bitterer Ironıe enthalten könnte: WEeNn das
es »profane Sphäre und vergänglich« seıin coll und ZuUIK ‚Alten Kirche:
gehört, dann 1st schließlich das Leidenmüssen dieser Kirche das e1in-
zıge vaterländischem Verbundenheitsgefühl, WwWas bei der och übrig
leiben wird.

Er sieht hinter der Kirchenauffassung, die 1n der VeErmuftet, eın
katholisches Denkmuster, W1€e C später auch 1n dem oben zıtıerten TE

Klepper VO 1,1.42 aufdeckt Daiß CT diese Verherrlichung der Kirche
auch 1ın der erTheokratie Calvins wiederfindet, INa e1in weiterer NE1-
enhieb auf den starken Einflufiß Barths 1n der Se1N; weiıter rückt

dann Ja auch VO  - dem, » sich heute Unı1ion NENNT«, mi1t der gleichen
Nunmehr Nr 1—4 1n arl Barth Rudolt Kittel. Eın theologischer Brietwech-

sel Stuttgart 190934
21 Vgl ben AÄAnm 6,

Wort und 1lat, 1935, 262-277; jetz @111 6, 3-—1 Kittels ftener Brieft
ermann wWäar erschienen 1n Deutsche Theologie \ y y erzıtierte Privat-
rief, den ermann uch Asmussen und Niemöllers Assıstentin Christa
Müller geschickt hat, ist noch nicht veröffentlicht IHermann-Nachladf, Berlin).

6,281
Briete, 53

Barth hatte im Jahr vorher mit Gerhard Kittel eine briefliche Auseinander- 
Setzung über die Barmer Theologische Erklärung geführt. Hermann kannte 
durch Kittels Zusendung schon M itte Juni 1934 die ersten vier Briefe20, 
Kittel hatte sie ihm wohl in Erwartung seiner Zustimmung gesandt. Hier 
nun kann man Hermann kennenlernen: in einem privaten Antwortschrei- 
ben verweigert er unter Hinweis auf Kittels Äußerungen zur Judenfrage in 
der Kirche jegliches Einverständnis mit einer Erweiterung der Barmer Sätze 
und tritt energisch auf die Seite Barths. Er hat Kittels Theologie der ge- 
schichtlichen Stunde dann auch in einem Vortrag bei der Bruderschaft pom- 
merscher junger Theologen21 angegriffen und auf einen offenen Brief Kittels 
ebenso offen geantwortet, wenn auch im Ton konzilianter und in der Sache 
abwägend22. Darauf bezieht sich der typisch Hermannsche Anfang des Brie- 
fes an Iwand: »Daß Sie meinen offenen Brief an Kittel freundlich beurteilen, 
ist mir eine Freude. Ich hatte das Gegenteil erwartet. Kittel selbst beurteilt 
ihn mir zu freundlich, was mich etwas besorgt gemacht hat.«

Iwands »Freude und Zustimmung«23 täuscht Hermann aber nicht darüber 
hinweg, daß jener in Sachen der »Alten und der neuen Kirche* auf der Seite 
Barths stehen werde, obschon er ihn sicher nicht pauschal zu der »theolo- 
gischen Jugend unter Barths Einfluß« rechnet24.

Zu stark wirkt die in diesen Kreisen verbreitete Lehre von der Abqualifi- 
zierung der Welt, des Staates und des Volkes und damit auch der Volkskirche 
bei Hermann nach, als daß er sich bitterer Ironie enthalten könnte: wenn das 
alles »profane Sphäre und vergänglich« sein soll und zur »Alten Kirche« 
gehört, dann ist schließlich das Leidenmüssen unter dieser Kirche das ein- 
zige an vaterländischem Verbundenheitsgefühl, was bei der B.K. noch übrig 
bleiben wird.

Er sieht hinter der Kirchenauffassung, die er in der B.K. vermutet, ein 
katholisches Denkmuster, wie er es später auch in dem oben zitierten Brief 
an Klepper vom 1.1.42 aufdeckt. Daß er diese Verherrlichung der Kirche 
auch in der Genfer Theokratie Calvins wiederfindet, mag ein weiterer Sei- 
tenhieb auf den starken Einfluß Barths in der B.K. sein; weiter unten rückt 
er dann ja auch von dem, »was sich heute Union nennt«, m it der gleichen

20 Nunmehr Nr. 1-4 in: Karl Barth -  Rudolf Kittel. Ein theologischer Briefwech- 
sel. Stuttgart 1934.

21 Vgl. oben Anm. 6, S. 73.
22 Wort und Tat, 1935, 262-277; jetzt GnW 6, 93-110. Kittels offener Brief an 

Hermann war erschienen in Deutsche Theologie 1935,105-114. Der zitierte Privat- 
brief, den Hermann auch an Asmussen und an Niemöllers Assistentin Christa 
Müller geschickt hat, ist noch nicht veröffentlicht (Hermann-Nachlaß, Berlin).

23 NW 6,281.
24 Briefe, 53.
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Begründung ab, während CI och Februar 193 die Thesen VO  -

Weber uUrc SC1NE Unterschriftt ebenso Ww1€e Barth miıtgetragen hatte?
Hermann 111 sich nicht ALULS der Verantwortung 1mM gemeiınsamen KIr-

chenstreit herausschleichen. eine Niederlegung der Synodalämter, Vo  - der
Iwand gehört hatte, egründet CT sorgfältig. Fest stehen 1m Bekenntnis
Christus und ZU Evangelium bleibt das Verbindende, bei möglicher Dıiffe-
16117 1n Sachfragen wWw1e der Kirchenfinanzregelung. och theologisc.
annn CT die Auseinandersetzung auch miıt Freunden nicht beiseite schieben.

In dem ohl aufregendsten Absatz se1iNESs Briefes?® präzisiert Hermann
ocheinmal, WwWas oben miıt der ‚profanen Sphäre« angedeutet WAaILl. Er wirft der
Bekennenden Kirche VÜTL, 5aI1Z ıches machen w1e das, W as den
Deutschen Christen gerade V  — ihrer Se1ite angekreidet worden Wäal. sich
UrC. die Hitlersche Konzeption des Staatsbegriffes motivieren lassen
einem ‚Gegenbild: V  - Kirche dies bei den eın ‚Entsprechungs-
bild,, bei der eın ‚Gegenbild: 1Sst, hindert ih: nicht, darın eiıne ormale
Ahnlichkeit finden Der Leitgedanke der ‚profanen Sphäre:« berechtigt
dieser Interpretation des kühnen Vergleichs: ermann kämpft darum,
auch bei einer Pervertierung des Staatsbegriffs der aa nicht dem Teutel
überlassen werden darf Er bedauert, AUS verschiedenen CGründen
darüber nicht Ööffentlich sprechen annn w1e se1iNerselits Barth

An Mut hatte CI C nicht tehlen lassen: Im März des ahres hatte ermann
Se1Ne Eingabe den i1nıster ust gesandt, 1ın der CT dessen Verbot politi-
scherStellungnahmen als unannehmbar zurückweist?’. Er hat och1glei-
chen lage eiINe Abschrift dem Präases der Pommerschen Bekenntnissynode
zugeschickt, gleichzeitig aber auch seine Kritik eiıner Kanzelabkündi-

der ZU Volkstrauertag eutl1ıc gemacht??.
DIie Ilwand geschriebenen Begründungen für die Niederlegung SE1INET

Amter dürten, WwI1IEe S1E geäußert werden, auch werden
ermanns oft als Angstlichkeit gedeutete vorsichtige Abwägung er (E-
sichtspunkte mu nicht als verschwiegener Grund für seinen wachsenden
Abstand untergeschoben werden. Zu viele eugnisse lassen sich dagegen
antühren: VO  a} SE1NEeM Brief Karl Koch 1933 die Übernahme des

25 Theologische Bedenken 711 Kampf die Union gedruc. 1ın unge Kirche
194 \ ; 229 Oie sind unterzeichnet VON Lütgert, Barth, Orst, Weber, Wolft, Deiß-
NCI, Hermann, Schott, Frommel, Hertzberg, v.Soden, Büchsel, Wehrung.

Briete, 54, /7/—131.
27 GNW 6, 84-86; dieser Erlafiß Universitätslehrer tamımte VO: 28.2.1935

Die Durchschrift Se1Nes kritischen Schreibens Präses och der VUIBCSC-
henen Kanzelabkündigung und der Briet VO. 3.19 enebenso w1ıe
die Durchschrift des Brietes Mın ust 1m Archiv der EKVW )y NT. und 522
AaSC

XO

Begründung ab, während er noch M itte Februar 1935 die Thesen von H.E. 
Weber durch seine Unterschrift ebenso wie Barth mitgetragen hatte25.

Hermann will sich nicht aus der Verantwortung im gemeinsamen Kir- 
chenstreit herausschleichen. Seine Niederlegung der Synodalämter, von der 
Iwand gehört hatte, begründet er sorgfältig. Fest zu stehen im Bekenntnis zu 
Christus und zum Evangelium bleibt das Verbindende, bei möglicher Diffe- 
renz in Sachfragen wie der neuen Kirchenfinanzregelung. Doch theologisch 
kann er die Auseinandersetzung auch mit Freunden nicht beiseite schieben.

In dem wohl aufregendsten Absatz seines Briefes26 präzisiert Hermann 
noch einmal, was oben mit der *profanen Sphäre* angedeutet war. Er wirft der 
Bekennenden Kirche vor, etwas ganz ähnliches zu machen wie das, was den 
Deutschen Christen gerade von ihrer Seite angekreidet worden war: sich 
durch die Hitlersche Konzeption des Staatsbegriffes motivieren zu lassen zu 
einem »Gegenbild« von Kirche. Daß dies bei den D.C. ein »Entsprechungs- 
bild», bei der B.K. ein »Gegenbild« ist, hindert ihn nicht, darin eine formale 
Ähnlichkeit zu finden. Der Leitgedanke der »profanen Sphäre« berechtigt zu 
dieser Interpretation des kühnen Vergleichs: Hermann kämpft darum, daß 
auch bei einer Pervertierung des Staatsbegriffs der Staat nicht dem Teufel 
überlassen werden darf. Er bedauert, daß er aus verschiedenen Gründen 
darüber nicht so öffentlich sprechen kann wie seinerseits Barth.

An Mut hatte er es nicht fehlen lassen: Im März des Jahres hatte Hermann 
seine Eingabe an den Minister Rust gesandt, in der er dessen Verbot politi- 
scher Stellungnahmen als unannehmbar zurückweist27. Er hat noch am glei- 
chen Tage eine Abschrift dem Präses der Pommerschen Bekenntnissynode 
zugeschickt, gleichzeitig aber auch seine Kritik an einer Kanzelabkündi- 
gung der B.K. zum Volks trauertag deutlich gemacht28.

Die an Iwand geschriebenen Begründungen für die Niederlegung seiner 
Ämter dürfen, so wie sie geäußert werden, auch ernst genommen werden -  
Hermanns oft als Ängstlichkeit gedeutete vorsichtige Abwägung aller Ge- 
sichtspunkte muß nicht als verschwiegener Grund für seinen wachsenden 
Abstand untergeschoben werden. Zu viele Zeugnisse lassen sich dagegen 
anführen: von seinem Brief an Karl Koch 1933 gegen die Übernahme des

25 Theologische Bedenken zum Kampf um die Union (Abgedruckt in Junge Kirche 
1935, 229 f.). Sie sind unterzeichnet von Lütgert, Barth, Horst, Weber, Wolf, Deiß- 
ner, Hermann, Schott, Frommei, Hertzberg, v.Soden, Büchsel, Wehrung.

26 Briefe, 54, Z. 7-11.
27 GnW 6, 84-86; dieser Erlaß an Universitätslehrer stammte vom 28.2.1935.
28 Die Durchschrift seines kritischen Schreibens an Präses Koch zu der vorgese- 

henen Kanzelabkündigung und der Brief vom 15.3.1935 an v.Thadden ebenso wie 
die Durchschrift des Briefes an Min. Rust im Archiv der EKvW 5,1 Nr. 519 und 522 
Fase. r.
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Arierparagraphen 1n die Kirche?? his hin den erst neuerdings veröffent-
lichten, VON der NS-Zensur unterdrückten Thesen Glaube und Krleg:
1940°

Daiß auch die Augsburger Hochschulentschließung der seiNeEr
Entfremdung VO herrschenden urs beigetragen hat, schreibt e1 Wanı:ı
Es rIt ih: zu vierten Mal innerhalb desselben Brietes auf die ‚profane
Sphäre:: Eın Ewigkeitsdogma er 616e ohl ironisch, weil der göttliche
Nnspruc des Staates damit gekennzeichnet werden kann damit knüpft
Hermann den ersten Verwerfungssatz der Barmer ese an} Deshalb
verurteilen Ja auch die ahlemer, wI1e ermann formuliert, dieses ‚EWI1g-
keitsdogma:. 1ese selbst aber, w1ıe schon oben 1mM T1€: entwickelt, eKun-
den ihre eigene rennung der Sphären durch eın übereiltes Auifgeben der
Theologenausbildung 1n staatlıchen Fakultäten, als selen diese dem 1leu-
te] überlassen.

Daiß Hermann 1er dem ruck VO  — beiden Seiten gelitten hat,
schreibt Klepper 37°Arierparagraphen in die Kirche? bis hin zu den erst neuerdings veröffent-  lichten, von der NS-Zensur unterdrückten Thesen zu »Glaube und Krieg:«  1940°  Daß auch die Augsburger Hochschulentschließung der B.K. zu seiner  Entfremdung vom herrschenden Kurs beigetragen hat, schreibt er an Iwand.  Es führt ihn zum vierten Mal innerhalb desselben Briefes auf die »profane  Sphäre«: Ein Ewigkeitsdogma nennt er sie wohl ironisch, weil der göttliche  Anspruch des Staates damit gekennzeichnet werden kann (damit knüpft  Hermann an den ersten Verwerfungssatz der V. Barmer These an}. Deshalb  verurteilen ja auch die Dahlemer, wie Hermann formuliert, dieses »Ewig-  keitsdogma:«. - Diese selbst aber, wie schon oben im Brief entwickelt, bekun-  den ihre eigene Trennung der Sphären durch ein übereiltes Aufgeben der  Theologenausbildung in staatlichen Fakultäten, so als seien diese dem Teu-  fel zu überlassen.  Daß Hermann hier unter dem Druck von beiden Seiten gelitten hat,  schreibt er an Klepper am 3.4.37*. » ... speziell den theologischen Fakultäten  droht genug, - übrigens nicht nur von »weltanschaulicher« Seite; sondern  auch die Dahlemer heizen uns ein«.  Iwands Rede von den »zwei Kirchen«  Will man die Trennung Iwands von dem theologischen Denken Rudolf Her-  manns bis zu ihren Anfängen zurückverfolgen, so muß man es wohl an dem  Dissens festmachen, der zwischen beiden in der Beurteilung der >alten Kir-  che» schon 1931 aufbricht. Auf der anderen Seite zeigt sich auch in den spä-  ten Briefen noch eine Abneigung Iwands gegen das >Schwärmertum:, das er  innerhalb der B.K. beobachtet, und an diesen Stellen wie auch bei seiner nie  verleugneten Herkunft von Luther ist er wieder Rudolf Hermann sehr nahe.  Abgesehen von einer frühen Klage über den Niedergang des Protestantis-  mus (15.2.29) und der Vermutung (31.3.29), daß Hermann im Gespräch mit  Jwand über dessen religionsphilosophische Stellung nicht glücklich sein  würde, bahntssich ein erstes Zerwürfnis in dem Brief vom 27.5.31 an, dessen  Original auch auffallend viele Randanmerkungen von Hermanns Hand  trägt”, Iwand hatte im vorangehenden Brief zum erstenmal seine Kritik an  2 Zitiert bei W. Gerlach, Als die Zeugen schwiegen, Berlin 1987, 69; der voll-  ständige Wortlaut liegt mir durch die Freundlichkeit von Herrn Gerlach vor.  30 Assel, siehe Anm. ı, 183-192.  31 Assel, ebd., 51.  32 NW 6,183, 191, 229 f.; die Originale der Iwand-Briefe mit Hermanns »Lesespu-  ren« jetzt im Iwand-Archiv, Beienrode.  81spezie. den theologischen Fakultäten
oht SCHUS, übrigens nıicht 11U[I VO  — ‚weltanschaulicher: Seite; sondern
auch die ahljemer heizen u1lls e1In«.

Iwands Rede VONn den »ZWEeI Kirchen«

Will INäan die rennung Iwands VOoO  - dem theologischen Denken Rudalt Her-
bis ihren Anfängen zurückverfolgen, muß IDan CS ohl dem

I )issens ftestmachen, der zwischen beiden der Beurteilung der ‚alten KIr-
che> schon I utfbricht der anderen Seite ze1igt sich auch 1n den Spa-
ten Brieten och ıne Abneigung Iwands das ‚Schwärmertum:, das er

innerhalb der beobachtet, und diesen tellen w1ıe auch bei SE1INETr nıe
verleugneten Herkunft VOIMN Luther 1st CT wiıieder Rudolf Hermann sehr ahe

Abgesehen VONMN einNner en age ber den Niedergang des Protestantis-
I11US ( I 2.29] und der Vermutung \ 3.29), dafß Hermann 1m espräc) muiıt
Ilwand ber dessen religionsphilosophische tellung nicht glücklich sSEe1IN
würde, bahntsich eın erstes Zerwürtfnis 1 dem Brief VO d dessen
rigina. auch auffallend viele Randanmerkungen VOIl ermanns and
trägt“*. Ilwand hatte 1mM vorangehenden Brieft ZU erstenmal seine Kritik

Zitiert bei Gerlach, Als die Zeugen schwiegen, Berlin 1987, 69; der voll
ständige Wortlaut liegt M1r UrCc. die Freundlichke:i: VO'  - Herrn Gerlach ÖOVL.

Assel, siehe Anm 1, 183-1092.
Assel, ebd., 5ı

352 6,183, 1L, 229 f.; die Originale der Ilwand-Briete nN1t Hermanns ‚LesesSpu-
ICI Jetz 11 Jwand-Archiv, Beienrode.
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Arierparagraphen in die Kirche29 bis hin zu den erst neuerdings veröffent- 
lichten, von der NS-Zensur unterdrückten Thesen zu »Glaube und Krieg< 
194030.

Daß auch die Augsburger Hochschulentschließung der B.K. zu seiner 
Entfremdung vom herrschenden Kurs beigetragen hat, schreibt er an Iwand. 
Es führt ihn zum vierten Mal innerhalb desselben Briefes auf die »profane 
Sphäre*: Ein Ewigkeitsdogma nennt er sie wohl ironisch, weil der göttliche 
Anspruch des Staates damit gekennzeichnet werden kann (damit knüpft 
Hermann an den ersten Verwerfungssatz der V. Barmer These an). Deshalb 
verurteilen ja auch die Dahlemer, wie Hermann formuliert, dieses »Ewig- 
keitsdogma*. -  Diese selbst aber, wie schon oben im Brief entwickelt, bekun־ 
den ihre eigene Trennung der Sphären durch ein übereiltes Aufgeben der 
Theologenausbildung in staatlichen Fakultäten, so als seien diese dem Teu- 
fei zu überlassen.

Daß Hermann hier unter dem Druck von beiden Seiten gelitten hat, 
schreibt er an Klepper am 3.4.3 731. »... speziell den theologischen Fakultäten 
droht genug, -  übrigens nicht nur von »weltanschaulicher* Seite; sondern 
auch die Dahlemer heizen uns ein«.

Iwands Rede von den »zwei Kirchen«

Will man die Trennung Iwands von dem theologischen Denken Rudolf Her- 
manns bis zu ihren Anfängen zurückverfolgen, so muß man es wohl an dem 
Dissens festmachen, der zwischen beiden in der Beurteilung der »alten Kir- 
che» schon 1931 aufbricht. Auf der anderen Seite zeigt sich auch in den spä- 
ten Briefen noch eine Abneigung Iwands gegen das »Schwärmertum*, das er 
innerhalb der B.K. beobachtet, und an diesen Stellen wie auch bei seiner nie 
verleugneten Herkunft von Luther ist er wieder Rudolf Hermann sehr nahe.

Abgesehen von einer frühen Klage über den Niedergang des Protestantis־ 
mus ( 15.2.29) und der Vermutung (31.3.29), daß Hermann im Gespräch mit 
Iwand über dessen religionsphilosophische Stellung nicht glücklich sein 
würde, bahnt sich ein erstes Zerwürfnis in dem Brief vom 27.5.31 an, dessen 
Original auch auffallend viele Randanmerkungen von Hermanns Hand 
trägt32. Iwand hatte im vorangehenden Brief zum erstenmal seine Kritik an

29 Zitiert bei W. Gerlach, Als die Zeugen schwiegen, Berlin 1987, 69; der voll- 
ständige Wortlaut liegt mir durch die Freundlichkeit von Herrn Gerlach vor.

30 Assel, siehe Anm. 1, 183-192.
31 Assel, ebd., 51.
32 NW 6,183,191, 229 f.; die Originale der Iwand-Briefe mit Hermanns »Lesespu- 

ren* jetzt im Iwand-Archiv, Beiemode.
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der Destehenden evangelischen Kirche eutli1ic tormuliert, dafß( Hermann
ihm ohi Abhängigkeit VO  - Barths chrift ‚Quousque tandem: angelastet
und diesen Umständen die Mitwirkung bei e1INer geplanten Studen.
tenftreizeit abgesagt hatte In Se1INeTr AÄAntwort kommen erstmals solche oOne
VOTI wWw1e „Verstehen S1le 6S denn nicht, C lwand älßt ZWaTt In diesem Brief
auch SCeiINeEe Kritik Karl] Barth und Günther ehn laut werden, nımmt aber
gleichzeitig Barth dessen Angreiter 1n Schutz Vor em aber hittet CT

Hermann, se1ine Kirchenkritik nicht dem Einflu{(ß theologischer Frogram-
981 sondern se1iner Königsberger Ertahrung zuzuschreiben. Um schöner,
da{fßelnicht die ege streichen und Hermann auft der TE1Z€E1 der KÖni1gsS-
berger Theologenschatt 1ın Palmnicken Ende Jun1 931 dann doch eiınen
Vortrag gehalten hat

Hermanns Vermutungen einer anderen ‚;theologischen Richtung: bei
Iwand mögen dieser eıt auch auf umherschwirrenden Gerüchten beru-
hen Das annn Al vielleicht daraus entnehmen, daß die berkirchenräte
1n Berlin 1im Jahr arauft fürchten, Iwand E1 ;dialektisch beeinflußt «S

Ab 109233 häutfen sich Cdie Verurteilungen der ‚alten Kirche-: bei Iwand Er
sieht immer wieder den chaden der Kirche nicht erst mM1t den Mäch-
ten gekommen, sondern schon 1n einer langen Entwicklung angebahnt. Er
schreihbht das auch unbefangen seINEN Lehrer, weiıl CT iıhn gallz auf der
(Gegenseite sieht, auf der Hermann Ja durch Teilnahme in Barmen und
Dahlem OfIfenDar auch steht

„DDIie sind die uslauftfer und en einer Theologie, die längst schon
bei uns War und die sehen und mit der brechen, WIT mals 1n ren
Kollegs iın Breslau ZU. ersten Mal gelernt haben «34

eW1emerkt CI ermanns zunehmendes Eıntreten für die Volkskirche
oder Gesamtkirche und versichert 1n selben Bried, »„gehöre nicht de:
NCIL, die sich auft die Y zurückziehen wollen, die treu bleiben«, »denn WITr
mussen doch daran testhalten, da{iß die auft dem erge nicht verborgen
leiben annn und der Herr seinen Jüngern die Verheißung mitgegeben hat,
S1€e würden das Licht der ‚Welt: SCE1IN«.

Andererseits kommen Bemerkungen, die ermanns Widerstand hervor-
ruten INUSSEN!:

»„Freilich annn ich die ınge doch nicht anders sehen 4ls 1 da{ß WIT 6S mi1t
den Symptomen einer sehr langen Fehlentwicklung en CW1der bestehenden evangelischen Kirche so deutlich formuliert, daß Hermann  ihm wohl Abhängigkeit von Barths Schrift »Quousque tandem: angelastet  und unter diesen Umständen die Mitwirkung bei einer geplanten Studen-  tenfreizeit abgesagt hatte. In seiner Antwort kommen erstmals solche Töne  vor wie » Verstehen Sie es denn nicht, ... «. Iwand läßt zwar in diesem Brief  auch seine Kritik an Karl Barth und Günther Dehn laut werden, nimmt aber  gleichzeitig Barth gegen dessen Angreifer in Schutz. Vor allem aber bittet er  Hermann, seine Kirchenkritik nicht dem Einfluß theologischer Program-  me, sondern seiner Königsberger Erfahrung zuzuschreiben. Um so schöner,  daß beide nicht die Segel streichen und Hermann auf der Freizeit der Königs-  berger Theologenschaft in Palmnicken Ende Juni 1931 dann doch einen  Vortrag gehalten hat.  Hermanns Vermutungen einer anderen »theologischen Richtung« bei  Iwand mögen zu dieser Zeit auch auf umherschwirrenden Gerüchten beru-  hen. Das kann man vielleicht daraus entnehmen, daß die Oberkirchenräte  in Berlin im Jahr darauf fürchten, Iwand sei »dialektisch beeinflußt«®.  Ab 1933 häufen sich die Verurteilungen der >»alten Kirche« bei Iwand. Er  sieht immer wieder den Schaden der Kirche nicht erst mit den neuen Mäch-  ten gekommen, sondern schon in einer langen Entwicklung angebahnt. Er  schreibt das auch unbefangen an seinen Lehrer, weil er ihn ganz auf der  Gegenseite sieht, auf der Hermann ja durch seine Teilnahme in Barmen und  Dahlem offenbar auch steht:  »Die D.C. sind die Ausläufer und Erben einer Theologie, die längst schon  bei uns war und die zu sehen und mit der zu brechen, wir damals in Ihren  Kollegs in Breslau zum ersten Mal gelernt haben«*,  Gewiß bemerkt er Hermanns zunehmendes Eintreten für die Volkskirche  oder Gesamtkirche und versichert im selben Brief, er »gehöre nicht zu de-  nen, die sich auf die 10 % zurückziehen wollen, die treu bleiben«, »denn wir  müssen doch daran festhalten, daß die Stadt auf dem Berge nicht verborgen  bleiben kann und der Herr seinen Jüngern die Verheißung mitgegeben hat,  sie würden das Licht der »Welt:« sein«.  Andererseits kommen Bemerkungen, die Hermanns Widerstand hervor-  rufen müssen:  »Freilich kann ich die Dinge doch nicht anders sehen als so, daß wir es mit  den Symptomen einer sehr langen Fehlentwicklung zu tun haben. Gewiß ...  auch das kann eine Redensart sein, aber es kann doch auch das andere be-  deuten, daß es darauf ankommt, die Menschen aus der Kirche, die sich auf  die vergänglichen Positionen dieser Welt gründete, heraus und in die Kirche  3 NW 6,240 (1.5.32).  % Ebd., 278 (2.6.35).  82auch das kann eiıne Redensart se1N, aber C5 annn doch auch das andere be
deuten, C555 darauft ankommt, die Menschen (aqAuS der Kirche, die sich auf
die vergänglichen Positionen dieser Welt gründete, heraus und in die Kirche

6,240 1.5.32)
A4 Ebd., 278 2.6.35)
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der bestehenden evangelischen Kirche so deutlich formuliert, daß Hermann 
ihm wohl Abhängigkeit von Barths Schrift »Quousque tandem* angelastet 
und unter diesen Umständen die Mitwirkung bei einer geplanten Studen- 
tenfreizeit abgesagt hatte. In seiner Antwort kommen erstmals solche Töne 
vor wie »Verstehen Sie es denn n i c h t , I w a n d  läßt zwar in diesem Brief 
auch seine Kritik an Karl Barth und Günther Dehn laut werden, nim mt aber 
gleichzeitig Barth gegen dessen Angreifer in Schutz. Vor allem aber bittet er 
Hermann, seine Kirchenkritik nicht dem Einfluß theologischer Program- 
me, sondern seiner Königsberger Erfahrung zuzuschreiben. Um so schöner, 
daß beide nicht die Segel streichen und Hermann auf der Freizeit der Königs- 
berger Theologenschaft in Palmnicken Ende Juni 1931 dann doch einen 
Vortrag gehalten hat.

Hermanns Vermutungen einer anderen »theologischen Richtung* bei 
Iwand mögen zu dieser Zeit auch auf umherschwirrenden Gerüchten beru- 
hen. Das kann man vielleicht daraus entnehmen, daß die Oberkirchenräte 
in Berlin im Jahr darauf fürchten, Iwand sei »dialektisch beeinflußt**33.

Ab 1933 häufen sich die Verurteilungen der »alten Kirche* bei Iwand. Er 
sieht immer wieder den Schaden der Kirche nicht erst m it den neuen Mäch- 
ten gekommen, sondern schon in einer langen Entwicklung angebahnt. Er 
schreibt das auch unbefangen an seinen Lehrer, weil er ihn ganz auf der 
Gegenseite sieht, auf der Hermann ja durch seine Teilnahme in Barmen und 
Dahlem offenbar auch steht:

»Die D.C. sind die Ausläufer und Erben einer Theologie, die längst schon 
bei uns war und die zu sehen und mit der zu brechen, wir damals in Ihren 
Kollegs in Breslau zum ersten Mal gelernt haben**34.

Gewiß bemerkt er Hermanns zunehmendes Eintreten für die Volkskirche 
oder Gesamtkirche und versichert im selben Brief, er »gehöre nicht zu de- 
nen, die sich auf die 10 % zurückziehen wollen, die treu bleiben**, »denn wir 
müssen doch daran festhalten, daß die Stadt auf dem Berge nicht verborgen 
bleiben kann und der Herr seinen Jüngern die Verheißung mitgegeben hat, 
sie würden das Licht der »Welt* sein**.

Andererseits kommen Bemerkungen, die Hermanns Widerstand hervor- 
rufen müssen:

»Freilich kann ich die Dinge doch nicht anders sehen als so, daß wir es mit 
den Symptomen einer sehr langen Fehlentwicklung zu tun haben. Gew iß... 
auch das kann eine Redensart sein, aber es kann doch auch das andere be- 
deuten, daß es darauf ankommt, die Menschen aus der Kirche, die sich auf 
die vergänglichen Positionen dieser Welt gründete, heraus und in die Kirche

33 NW 6,240 (1.5.32).
34 Ebd., 278 (2.6.35).
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hineinzurufen, die sich auf den Felsen gründet, der nicht VON der Zeıiten
TOM hinweggespült wird«®>
amı greift CI theologisc. das I ahrhundert un!: stellt sich auf die

e1te Barths, dessen KOnNntroverse miı1ıt TUuNNer ausdrücklich ennt Und
auch kirchlich ist CI mi1t der Unterscheidung der ZWEeI Kirchen auf einer
anderen Linıie als ermann.

Da sich ihre edanken ennoch berühren, macht die Fortsetzung des
Brietes VO 25.12.34 eutlich, AUS dem diese ıtate StammMen. ıner ren-
NUunNng der beiden Sphären redet auch WAanı:ı nicht das Wort Es erscheint ihm
unmöglich, die Glaubensfragen auf eın isoliertes Lebensgebiet beschrän-
ken, den Kirchenkampf »1M aum der rche« auszutragen. uch bei ihm
hängt das 1 tiefsten mıiı1t der Gottesirage Später IMUuU sich
Hermann gegenüber wehren, mıiıt denen identitftiziert werden, die eiıne
solche JIrennung der beiden Sphären en oder eimlıc. vertreten, w1e s1e
in Hermanns Brief VO 536 der vorgeworfen wird. Zu olchem
Wehren gehört CS, WE CI auch ach dem harten Fragebrief VO 36
och eutlıiıc Abstand wahrt VUÜ  M der »Schwarmgeisterei«, die CI bei 111A11-

chen iın der Bekennenden Kirche auf der Oeynhauser Synode und späater
beobachtet?”.

In die Debatte dieser re hat Ilwand miıt eigenen Publikationen seltener
eingegriften als Hermann Se1in Autsatz ‚UDDıIie Predigt des (esetzes: ındet
Hermanns Wohlgefallen, WwI1e Iwand mi1t Freude hervorhe Er hatte 1MmM
Brieft ZUuVor” den Autsatz angekündigt als »„einen Ausdruck me1iner Abge-
kämpftheit«., DIie polemische Spitze, der »Vertall, den das (:esetz erleidet,
WEnl CS iıntach AUS Gegebenheiten abgeleitet wird, wWenn jene Umstellung
VOINN Wirklichkeit und Wahrheit erfolgt, die dem esetz seINeN gebietenden
Charakter nımmt«, dürfte Oogartens Rede VO olksnomos
gerichtet se1n, auch WEnnn 1n dem „»nNnicht SallzZ klaren« Abschnitt ber 1  e,
Moral und (:ottesgesetz“ keine amen oderThesen gENaANNT werden. eNn-

45 Ebd.,, 272 (Kursive A.W.}
46 Briefe 52 f (passiım) vgl Ilwands Kritik der »Jangen Fehlentwicklung«

seınen Aufsatz: Über das Verhältnis VO  - Theologie un: Kirche, Ges utfs Mün-
hen 1959, 202213 1203 ff.}

&7 6, 283 290, 292 25.2.36; 20.6.37}.
A 6, 264, Brieft VO Der Autsatz 1m ersten Jahrgang ‚Evangelische

Theologie: 1934, 55—78 e uftfs 2, 145—170
I12.5.1934, 6,261 ff.; 264
Ges uts 2, siehe dort auch Anm 7.- Vgl 1m übrigen den ertog,

Befreiende Erkenntnis, Neukirchen 1994, 16' Den Hertogs Versuch, ermann 1m
Urteil Ilwands 1ın (‚Ogartens Nähe rücken, hält dem Quellenbefun: nicht Hanz
stand (vgl 139 Anm mit der Kezension hLZ 1929, Sp 569, Iwand Her-
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hineinzurufen, die sich auf den Felsen gründet, der nicht von der Zeiten 
Strom hinweggespült wird«35.

Damit greift er theologisch das 19. Jahrhundert an und stellt sich auf die 
Seite Barths, dessen Kontroverse mit Brunner er ausdrücklich nennt. Und 
auch kirchlich ist er mit der Unterscheidung der zwei Kirchen auf einer 
anderen Linie als Hermann.

Daß sich ihre Gedanken dennoch berühren, macht die Fortsetzung des 
Briefes vom 25.12.34 deutlich, aus dem diese Zitate stammen: einer Tren- 
nung der beiden Sphären redet auch Iwand nicht das Wort. Es erscheint ihm 
unmöglich, die Glaubensfragen auf ein isoliertes Lebensgebiet zu beschrän- 
ken, den Kirchenkampf »im Raum der Kirche« auszutragen. Auch bei ihm 
hängt das im tiefsten mit der Gottesfrage zusammen. Später muß er sich 
Hermann gegenüber wehren, mit denen identifiziert zu werden, die eine 
solche Trennung der beiden Sphären offen oder heimlich vertreten, wie sie 
in Hermanns Brief vom 21.9.193536 der B.K. vorgeworfen wird. Zu solchem 
Wehren gehört es, wenn er -  auch nach dem harten Fragebrief vom 1.1.36- 
noch deutlich Abstand wahrt von der »Schwarmgeisterei«, die er bei man- 
chen in der Bekennenden Kirche auf der Oeynhauser Synode und später 
beobachtet37.

In die Debatte dieser Jahre hat Iwand mit eigenen Publikationen seltener 
eingegriffen als Hermann. Sein Aufsatz »Die Predigt des Gesetzes« findet 
Hermanns Wohlgefallen, wie Iwand mit Freude hervorhebt38. Er hatte im 
Brief zuvor39 den Aufsatz angekündigt als »einen Ausdruck meiner Abge- 
kämpftheit«. Die polemische Spitze, der »Verfall, den das Gesetz erleidet, 
wenn es einfach aus Gegebenheiten abgeleitet wird, wenn jene Umstellung 
von Wirklichkeit und Wahrheit erfolgt, die dem Gesetz seinen gebietenden 
Charakter nimmt«, dürfte u.a. gegen Gogartens Rede vom Volksnomos 
gerichtet sein, auch wenn in dem »nicht ganz klaren« Abschnitt über Sitte, 
Moral und Gottesgesetz40 keine Namen oder Thesen genannt werden. Kenn­

35 Ebd., 272 (Kursive A.W.).
36 Briefe 52 ff. (passim) -  vgl. zu Iwands Kritik der »langen Fehlentwicklung« u.a. 

seinen Aufsatz: Über das Verhältnis von Theologie und Kirche, Ges. Aufs. I. Mün- 
chen 1959, 202-213 (203 ff.).

37 NW 6, 283 f. 290, 292 (25.2.36; 20.6.37).
38 NW 6,264, Brief vom 19.8.19 34-D er Aufsatz im ersten Jahrgang »Evangelische 

Theologie« 1934, 55-78: Ges. Aufs. 2, 145-170.
39 12.5.1934, NW 6,261 ff.; 264.
40 Ges. Aufs. 2 ,15 7 f. -  siehe dort auch Anm. 17 -  Vgl. im übrigen G.C. den Hertog, 

Befreiende Erkenntnis, Neukirchen 1994,160. Den Hertogs Versuch, Hermann im  
Urteil Iwands in Gogartens Nähe zu rücken, hält dem Quellenbefund nicht ganz 
stand (vgl. S. 139 Anm. 2 mit der Rezension ThLZ 1929, Sp. 569, wo Iwand Her-
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zeichnend für Ilwands Vorgehensweise IST, daf® auf Luther selbst zurück-
geht, den CT ber ehnmal Zzitiert

] Jas bestimmt auch den Weg, auf dem CT 1936 den Auftrag des ates der
lutherischen Kirche Deutschlands rfüllt die Barmer rklärung ITh un:
2) darauf prüfen 1eWEe1t SIC der lutherischen Theologie entspricht“
€e1 werden aum die Bekenntnisschriften VOINl lutherischen Theologen
gerade Wel erwähnt Luther selbst aber auf jeder Seite zıtiert 1e68$€ES$ Ver-
ständnis VO  — Ilutherisch hatte bei Hermann gelernt Seiner ustiımmung
konnte sich Ilwand auch sicher SCHIL, wenn CI gleich Begınn SC111C5$5 Plädoy
C155 IN1T ZwWee1 Luther Thesen Lehrgesetzlichkeit zieht“* die
Hermann bei der Jahren oft rugte

Doch 1ST die Ditfterenz zwischen beiden urc. ermanns Anerkennung
der Kirchenausschüsse stark geworden dafs der Brietwechsel tür üunt
re Balld verstumm Ilwand kann nıcht mehr schreiben bricht das
espräc ah ET 1ST dann auch der 1942 M1t der UÜbersendung V  - ‚Cilau-
bensgerechtigkeit ach Luthers Lehre«® Zeugn1s SC1LICI bleibenden
Schülerschaift die Verbindung LEeEUu knüpft Wenn ermann darauthin die
‚Theologischen Anliegen ZU1 Kirchenfrage:« VO! 1937/ mM1 Ilwand C1-

treuenden Begleitbriet schickt dann 15{ das Zeichen dalß SC111C1I1

damaligen Schritten verstanden werden möchte Iwand hat die Hälite
gleich gelesen ESs 15{ hotten spater auch den zweıten Tell gelesen
hat dessen eschatologischer ematı 1St der rad der Konkretion
(193 1937 och er als 11 den einleitenden Worten »Zur Lage« Was
Hermann den beiden Sphären: verstand 15t aber beiden Teilen sehr
klar ausgedrückt““

Der Unterschie den theologischen und kirchenpolitischen Auferun-
SCH ermanns und Ilwands 15L{ mM1 den Jahren nicht ILUT stilistisch größer
geworden Hermann TUC Orwort der chrift VO  - 1937 AUS WIC

schwer ıhm das wird »Gewiß verhandelt iINan nıcht SCIN Gegensätzliches
I1T tapferen Männern und Christen wenln S1C schon SOW16SO

Kampfte stehen der alle Kräfte Leibes un!‘ der eele anspannt Dennoch

1111 Kritik Stange tem IN1T der (Hermanns!] ATl (‚ogarten reteriert
und €e1 TSLT fragt obh ermann die CIBCINC Kritik BailzZ gesichert sei] Das
ermann Bild dieser ON! ehr gründlichen Ilwandmonographie lohnt 116 CIBCENC
Untersuchung.

41 Abgedruckt FV e 1986, 214-—-231 Vgl dazu den ertog, siehe
Anm 40, 510

Ebd 215
etz Gesammelte Autfsätze 2 Mchn 1980
GN W 149-185, insbesondere 162 165, 179 1 185
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zeichnend für Iwands Vorgehensweise ist, daß er auf Luther selbst zurück- 
geht, den er über zehnmal zitiert.

Das bestimmt auch den Weg, auf dem er 1936 den Auftrag des Rates der 
lutherischen Kirche Deutschlands erfüllt, die Barmer Erklärung (Th. 1 und 
2) darauf zu prüfen, wieweit sie der lutherischen Theologie entspricht41. 
Dabei werden kaum die Bekenntnisschriften, von lutherischen Theologen 
gerade zwei erwähnt, Luther selbst aber auf jeder Seite zitiert. Dieses Ver- 
ständnis von »lutherisch* hatte er bei Hermann gelernt. Seiner Zustimmung 
konnte sich Iwand auch sicher sein, wenn er gleich zu Beginn seines Plädoy- 
ers mit zwei Luther-Thesen gegen Lehrgesetzlichkeit zu Felde zieht42, die 
Hermann bei der B.K. in jenen Jahren oft rügte.

Doch ist die Differenz zwischen beiden durch Hermanns Anerkennung 
der Kirchenausschüsse so stark geworden, daß der Briefwechsel für fünf 
Jahre ganz verstummt. Iwand kann nicht mehr schreiben, er bricht das 
Gespräch ab. Er ist es dann auch, der 1942 mit der Übersendung von »Glau- 
bensgerechtigkeit nach Luthers Lehre*43, einem Zeugnis seiner bleibenden 
Schülerschaft, die Verbindung neu knüpft. Wenn Hermann daraufhin die 
»Theologischen Anliegen zur Kirchenfrage* von 1937 mit einem Iwand er- 
freuenden Begleitbrief schickt, dann ist das ein Zeichen, daß er in seinen 
damaligen Schritten verstanden werden möchte. Iwand hat die erste Hälfte 
gleich gelesen. Es ist zu hoffen, daß er später auch den zweiten Teil gelesen 
hat: in dessen eschatologischer Thematik ist der Grad der Konkretion 
(1935-1937) noch höher als in den einleitenden Worten »»Zur Lage**. Was 
Hermann unter den »beiden Sphären* verstand, ist aber in beiden Teilen sehr 
klar ausgedrückt44.

Der Unterschied in den theologischen und kirchenpolitischen Äußerun- 
gen Hermanns und Iwands ist m it den Jahren nicht nur stilistisch größer 
geworden. Hermann drückt im Vorwort der Schrift von 1937 aus, wie 
schwer ihm das wird: »»Gewiß verhandelt man nicht gern Gegensätzliches 
mit tapferen Männern und Christen, wenn sie schon sowieso in einem 
Kampfe stehen, der alle Kräfte Leibes und der Seele anspannt. Dennoch

manns Kritik an Stange in einem Atem mit der (Hermanns!) an Gogarten referiert 
und dabei erst fragt, ob Hermann gegen die eigene Kritik ganz gesichert sei). -  Das 
Hermann-Bild dieser sonst sehr gründlichen Iwandmonographie lohnt eine eigene 
Untersuchung.

41 Abgedruckt in Ev. Theol. 1986, 214-231. Vgl. dazu G.C. den Hertog, siehe 
Anm. 40, 510.

42 Ebd., 215.
43 Jetzt: Gesammelte Aufsätze 2, Mchn. 1980, 110-125.
44 GnW 6,149-185, insbesondere 162, 165, 179 f., 185.
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scheint CS INr notwendig Se1iNn auszusprechen, W 15 Nan theologisch und
kirchlich auf dem Herzen hatscheint es mir notwendig zu sein auszusprechen, was man theologisch und  kirchlich auf dem Herzen hat. ... Sonst richten schiefe Fronten Unheil an!«  ‚Christus steht draußen« (Hebr 13,12 f.)  Iwand und Hermann haben einander nie losgelassen, wie die Fortsetzung  ihrer Korrespondenz nach dem Kriege bezeugt“.  Daß auch die lange Schreibpause zwischen 1937 und 1942 kein Loslassen  war, kann man aus Iwands zu Beginn zitierter Bemerkung ablesen, er habe  manchmal versucht, ihm zu schreiben. Daß es sich dabei nicht um Gedan-  kenbriefe gehandelt hat, beweist ein 11 Seiten umfassendes Brieffragment,  das im Beienroder Iwand-Archiv erhalten ist. Er trägt das Datum des 22. Juli  1937 und klingt in vielen Formulierungen an Hermanns »Theologische  Anliegen zur Kirchenfrage« an, mit denen er Mitte 1937 den Mitstreitern  und Gegnern Rechenschaft gegeben hat über seinen Weg in der Bekennen-  den Kirche; Iwand hat die Schrift, wie gesagt, erst später bekommen.  Woher er nun auch die Formulierungen Hermanns gehabt haben mag, ob  aus einem Vorabdruck von dessen programmatischer Kirchenschrift oder  aus den Briefen Hermanns seit 1935, Iwand waren die Gedanken zur Volks-  kirche, zu Gottes Willen an Kirche und Welt, zur Gefahr einer Identifizie-  rung der Kirche mit Christus, zur Verachtung der >»alten« Kirche, zur Tren-  nung der beiden Sphären bekannt. Viele von ihnen scheinen in Hermanns  Geburtstagsbrief (zum ı1. Juli 1937) erneut zur Sprache gekommen zu sein.  Iwand antwortet:  »So ähnlich, wie wir einst, als Studenten, eben dadurch ergriffen wurden,  % Was von Hermanns Antwortbriefen noch aufzufinden war, ist jetzt vollständig  abgedruckt im Dokumentarteil »Briefe« vorn in diesem Heft. - Iwands Nähe zu  Hermanns Gedanken auch nach dem Kriege läßt sich ablesen aus einem Absatz  seiner Predigtmeditationen. Wenn Hermann auch immer »gegen diese Literatur«  eingetreten ist (s. Briefe, 63), an der sich ja Barth ebenfalls nie beteiligt hat, so sind  doch die Meditationen Iwands deutlich etwas anderes, als was Hermann dabei vor  Augen gehabt hat. Die folgende Stelle (H.J. Iwand, Predigt-Meditationen I, Göttin-  gen 1963, 650 f.) stammt aus dem letzten Lebensjahr:  »Wie ein Wahn sollte uns jener böse Dualismus erscheinen, nach dem Gott das  Regiment über diese Welt, über sein Werk und seinen Bund einem anderen abgetre-  ten hätte, damit dieser, der Gegengott, sie mit seinem Machtzeichen und seinen  Machtfunktionen beherrsche ... Hier dürfte der Glaube an Gott, den Schöpfer seine  echten, nicht philosophischen, nicht kosmogonischen Wurzeln haben. So eng ge-  hört der Schöpfungsglaube und die Botschaft von der Nähe des Reiches in Jesus  Christus zueinander.«  85OnNs richten chiete Fronten Unheil an!

‚OC hristius steht draußen:e I13,12

Ilwand und Hermann en einander n1€e losgelassen, WwW1e die Fortsetzung
ihrer Korrespondenz ach dem Kriıege bezeugt®.

Daiß a2uch die lange Schreibpause zwischen ı un: 042 eın Loslassen
WAaTl, an 1111A1 AUS Iwands Begınn zıtlerter Bemerkung ablesen, habe
manchmal versucht, ihm schreiben. Da CS sich €e1 nıiıcht Cedan-
kenbriete gehandelt hat, beweist eın Seiten umfassendes Brieifragment,
das 1 Beienroder Iwand-Archiv erhalten 1St Er rag das atum des Juli
1937 und klingt 1n vielen Formulierungen ermanns ‚Theologische
Anliegen ZUuUr Kirchenfrage: d  J mıiıt denen CT Miıtte 19237 den Mıiıtstreıiıtern
und (‚egnern Rechenschaft gegeben hat ber seinen Weg in der Bekennen-
den Kirche; Iwand hat die Schrift, w1ıe ZESAZT, erst später bekommen.

Woher Tu auch die Formulierungen ermanns gehabt en INaß, b
aus einem Vorabdruck VO  - dessen programmatischer Kirchenschrift oder
A4US den Briefen Hermanns se1t 1 5y Iwand die edanken ZuUr
kirche, Ottes illen Kirche un Welt, Zur!r Getahr eiıner Identifizie-
Iung der Kirche mi1t Christus, ZUFT> Verachtung der ‚alten: Kirche, ZUur ren-
NuNg der beiden Sphären bekannt 1ele Von ihnen scheinen ın ermanns
Geburtstagsbrief (zum L. Juli 37) eErneEeut ZUuUr Sprache gekommen sSe1in
wan antwortet

))SO ähnlich, W1€e WI1r einst, als Studenten, eben adurch ergriffen wurden,

45 Was VO  — Hermanns Antwortbrieten noch autzutinden Wal, ıst Jetz: vollständig
abgedruckt 117 Dokumentarteil ‚Briete-« VOIIL ın diesem Hett Iwands Nähe
Hermanns Gedanken auch nach dem Kriıege äfßt sich blesen AUS einem Absatz
seıner Predigtmeditationen. Wenn ermann uch immer BCBC diese Liıteratur«
eingetreten 1st S Briefe, 63), der sich Ja Barth ebenftfails nıe beteiligt hat, sind
doch die Meditationen lwands deutlich anderes, als W ds ermann dabei VOT

Augen gehabt hat DIie olgende Stelle (H.J Iwand, Predigt-Meditationen L, (,Ott1n-
CI 1963, 650 SCAaAMMtT AUS dem etzten Lebensjahr:

»„Wlıe eın Wahn sollte u11 jener Ose Dualismus erscheinen, nach dem ( +‚Ott das
egıment über diese Welt, über seın Werk und seinen Bund eINeMmM anderen abgetre-
ten hätte, damıit dieser, der (‚egengott, s1€e mıt sSeinem Machtzeichen und Sseinen
Machtfunktionen beherrschescheint es mir notwendig zu sein auszusprechen, was man theologisch und  kirchlich auf dem Herzen hat. ... Sonst richten schiefe Fronten Unheil an!«  ‚Christus steht draußen« (Hebr 13,12 f.)  Iwand und Hermann haben einander nie losgelassen, wie die Fortsetzung  ihrer Korrespondenz nach dem Kriege bezeugt“.  Daß auch die lange Schreibpause zwischen 1937 und 1942 kein Loslassen  war, kann man aus Iwands zu Beginn zitierter Bemerkung ablesen, er habe  manchmal versucht, ihm zu schreiben. Daß es sich dabei nicht um Gedan-  kenbriefe gehandelt hat, beweist ein 11 Seiten umfassendes Brieffragment,  das im Beienroder Iwand-Archiv erhalten ist. Er trägt das Datum des 22. Juli  1937 und klingt in vielen Formulierungen an Hermanns »Theologische  Anliegen zur Kirchenfrage« an, mit denen er Mitte 1937 den Mitstreitern  und Gegnern Rechenschaft gegeben hat über seinen Weg in der Bekennen-  den Kirche; Iwand hat die Schrift, wie gesagt, erst später bekommen.  Woher er nun auch die Formulierungen Hermanns gehabt haben mag, ob  aus einem Vorabdruck von dessen programmatischer Kirchenschrift oder  aus den Briefen Hermanns seit 1935, Iwand waren die Gedanken zur Volks-  kirche, zu Gottes Willen an Kirche und Welt, zur Gefahr einer Identifizie-  rung der Kirche mit Christus, zur Verachtung der >»alten« Kirche, zur Tren-  nung der beiden Sphären bekannt. Viele von ihnen scheinen in Hermanns  Geburtstagsbrief (zum ı1. Juli 1937) erneut zur Sprache gekommen zu sein.  Iwand antwortet:  »So ähnlich, wie wir einst, als Studenten, eben dadurch ergriffen wurden,  % Was von Hermanns Antwortbriefen noch aufzufinden war, ist jetzt vollständig  abgedruckt im Dokumentarteil »Briefe« vorn in diesem Heft. - Iwands Nähe zu  Hermanns Gedanken auch nach dem Kriege läßt sich ablesen aus einem Absatz  seiner Predigtmeditationen. Wenn Hermann auch immer »gegen diese Literatur«  eingetreten ist (s. Briefe, 63), an der sich ja Barth ebenfalls nie beteiligt hat, so sind  doch die Meditationen Iwands deutlich etwas anderes, als was Hermann dabei vor  Augen gehabt hat. Die folgende Stelle (H.J. Iwand, Predigt-Meditationen I, Göttin-  gen 1963, 650 f.) stammt aus dem letzten Lebensjahr:  »Wie ein Wahn sollte uns jener böse Dualismus erscheinen, nach dem Gott das  Regiment über diese Welt, über sein Werk und seinen Bund einem anderen abgetre-  ten hätte, damit dieser, der Gegengott, sie mit seinem Machtzeichen und seinen  Machtfunktionen beherrsche ... Hier dürfte der Glaube an Gott, den Schöpfer seine  echten, nicht philosophischen, nicht kosmogonischen Wurzeln haben. So eng ge-  hört der Schöpfungsglaube und die Botschaft von der Nähe des Reiches in Jesus  Christus zueinander.«  85Hıer dürtte der CGlaube Al ( Ott, den Schöpfer sSe1Ne
echten, nıcht philosophischen, nicht kosmogonischen Wurzeln en 50 CN SC-
hört der Schöpfungsglaube und die Botschaft V OIl der Nähe des Reiches ın ESUS
Christus zueinander.«
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scheint es mir notwendig zu sein auszusprechen, was man theologisch und 
kirchlich auf dem Herzen h a t.... Sonst richten schiefe Fronten Unheil an!«

>Christus steht draußen< (Hebi 13,12 f.)

Iwand und Hermann haben einander nie losgelassen, wie die Fortsetzung 
ihrer Korrespondenz nach dem Kriege bezeugt45.

Daß auch die lange Schreibpause zwischen 1937 und 1942 kein Loslassen 
war, kann man aus Iwands zu Beginn zitierter Bemerkung ablesen, er habe 
manchmal versucht, ihm zu schreiben. Daß es sich dabei nicht um Gedan- 
kenbriefe gehandelt hat, beweist ein 11 Seiten umfassendes Brieffragment, 
das im Beienroder Iwand-Archiv erhalten ist. Er trägt das Datum des 22. Juli 
1937 und klingt in vielen Formulierungen an Hermanns »Theologische 
Anliegen zur Kirchenfrage« an, mit denen er Mitte 1937 den Mitstreitern 
und Gegnern Rechenschaft gegeben hat über seinen Weg in der Bekennen- 
den Kirche; Iwand hat die Schrift, wie gesagt, erst später bekommen.

Woher er nun auch die Formulierungen Hermanns gehabt haben mag, ob 
aus einem Vorabdruck von dessen programmatischer Kirchenschrift oder 
aus den Briefen Hermanns seit 1935, Iwand waren die Gedanken zur Volks- 
kirche, zu Gottes Willen an Kirche und  Welt, zur Gefahr einer Identifizie- 
rung der Kirche mit Christus, zur Verachtung der »alten« Kirche, zur Tren- 
nung der beiden Sphären bekannt. Viele von ihnen scheinen in Hermanns 
Geburtstagsbrief (zum 11. Juli 1937) erneut zur Sprache gekommen zu sein. 
Iwand antwortet:

»»So ähnlich, wie wir einst, als Studenten, eben dadurch ergriffen wurden,

45 Was von Hermanns Antwortbriefen noch aufzufinden war, ist jetzt vollständig 
abgedruckt im Dokumentarteil »Briefe« vorn in diesem Heft. -  Iwands Nähe zu 
Hermanns Gedanken auch nach dem Kriege läßt sich ablesen aus einem Absatz 
seiner Predigtmeditationen. Wenn Hermann auch immer »»gegen diese Literatur«« 
eingetreten ist (s. Briefe, 63), an der sich ja Barth ebenfalls nie beteiligt hat, so sind 
doch die Meditationen Iwands deutlich etwas anderes, als was Hermann dabei vor 
Augen gehabt hat. Die folgende Stelle (H.J. Iwand, Predigt-Meditationen I, Göttin- 
gen 1963, 650 f.) stammt aus dem letzten Lebensjahr:

»»Wie ein Wahn sollte uns jener böse Dualismus erscheinen, nach dem Gott das 
Regiment über diese Welt, über sein Werk und seinen Bund einem anderen abgetre- 
ten hätte, damit dieser, der Gegengott, sie mit seinem Machtzeichen und seinen 
Machtfunktionen beherrsche... Hier dürfte der Glaube an Gott, den Schöpfer seine 
echten, nicht philosophischen, nicht kosmogonischen Wurzeln haben. So eng ge- 
hört der Schöpfungsglaube und die Botschaft von der Nähe des Reiches in Jesus 
Christus zueinander.«
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WITr CN sgerade bei Ihnen ertuhren geht 19808  - weıter e Saat geht
WITrKLC. auf, und indem WI1Tr abnehmen, wächst Christus! Daii dies gerade
der alten ICwiderfährt, 17 der WITr groß geworden sind, dafß CS ıhr wider-
fährt, weiıl uınd sofern 61€ NeuUu 1St, das eben macht u15 Ja roh und sicher

er Bangigkeit!«
CWIL die Warnungen Hermanns 111 nıcht ın den Wind schlagen. „S1e

schreiben MI1r WI1r und ich sollte acht aben, dafß WI1r unNns nicht bsolut
setzen Gerade das möchte ich Ja nicht und weiß wohl, da{f(ß INan ın GCeftfahr
kommen kann, 6cS doch fUuN.«

Und auch WwW4Ss 61 ANSCHNOMIMCN hat VO  — ermManns Mahnen, schreibt CT

eutlıc.
„Ich habe iın den etzten ahren verstanden, daß S1e recht aben, WwWenn S16e

mich warnten, ber die alte Kirche ger1ing denken, ich glaube auch nicht,
da{fß Jjener Bericht CS me1inte. Wır sind Ja ın Ostpreußen 1M besten Bunde
miıt der älteren („eneratlon, aber WITr freuen uUu1lls doch und CS 1sSt auch eiıne
große aCcC sehen, w1€e sich heute das Wort ottes die sammeln, die
er nicht mehr erreichen ATCI1L.«

Er weilß sich ın vielem ein1ıg miıt seinem Lehrer, auch dieser glaubt, ıhn
1n die Tendenzen un! Irrwege einordnen müuüssen, die CT bei seinen kir
chenpolitischen (Gegnern innerhalh der erkennt.

„Ich möchte eben nıiıcht Christus un: die Kirche ın der Identität sehen, w1€e
das heute weithin geschieht Christus steht draufßen!wir es gerade bei Ihnen erfuhren — so geht es nun weiter: Die Saat geht  wirklich auf, und indem wir abnehmen, wächst Christus! Daß dies gerade  der alten Kirche widerfährt, in der wir groß geworden sind, daß es ihr wider-  fährt, weil und sofern sie neu ist, das eben macht uns ja so froh und sicher  - trotz aller Bangigkeit!«  Gewiß, die Warnungen Hermanns will er nicht in den Windschlagen. »Sie  schreiben mir: wir und ich sollte acht haben, daß wir uns nicht absolut  setzen. Gerade das möchte ich ja nicht und weiß wohl, daß man in Gefahr  kommen kann, es doch zu tun.«  Und auch was er angenommen hat von Hermanns Mahnen, schreibt er  deutlich:  »Ich habe in den letzten Jahren verstanden, daß Sie recht haben, wenn Sie  mich warnten, über die alte Kirche gering zu denken, ich glaube auch nicht,  daß jener Bericht es so meinte. Wir sind ja in Ostpreußen im besten Bunde  mit der älteren Generation, aber wir freuen uns doch —- und es ist auch eine  große Sache - zu sehen, wie sich heute um das Wort Gottes die sammeln, die  früher nicht mehr zu erreichen waren.«  Er weiß sich in vielem einig mit seinem Lehrer; auch wo dieser glaubt, ihn  in die Tendenzen und Irrwege einordnen zu müssen, die er bei seinen kir-  chenpolitischen Gegnern innerhalb der B.K. erkennt.  »Ich möchte eben nicht Christus und die Kirche in der Identität sehen, wie  das heute weithin geschieht - Christus steht draußen! - ... Aber ist es darum  nicht gerade richtig, daß wir herausmüssen zu Christus, daß er kein Glied  der Volksgemeinschaft, keine tradierbare Größe der Kirchengemeinschaft  ist. Und gerade weil mir Ihr Satz aus dem Herzen gesprochen ist, daß man  auch über das weltliche Geschäft Gottes Wort hören müsse, meine ich, daß  wirklich im Wort vom Kreuz Gott zu der ganzen Welt geredet hat. Die  Heiligung möchte ich nicht so verstanden wissen, daß dadurch zwei Sphä-  ren, das Sakrale und das Profane geschaffen werden, aber doch im Sinne der  Eigentumserklärung Gottes«*,  Das Ausmaß der Übereinstimmungen würde Hermann wohl überrascht  haben, wenn er diesen Brief je erhalten hätte. Es mag sein, daß Iwand ihn für  nicht mehr hörfähig gehalten hat. Wahrscheinlicher ist mir, daß er ihm die  Härten des Briefes nicht hat zumuten wollen — die vielen »Schwer ist mir  daran nur eins: Sie sehen mich immer wieder in einer kirchenpolitischen  Konstellation« oder »Bitte glauben Sie mir doch ...« oder » ... das ist mir  wirklich fremd.«  Was ihn »etwas aus dem Konzept bringt« ist die Tatsache, gerade von  denen angegriffen zu werden, für die und mit denen er in diesem Kirchen-  % Briefe, 6, Z. 59, Z. 22-36.  86ber ist CS darum
nicht gerade richtig, daß WI1r herausmüssen Christus, da{(ßß eın 1€
der Volksgemeinschaft, keine tradierbare TO der Kirchengemeinschaft
1st Und gerade weil INr Ihr Satz AUuUSs dem erzen gesprochen 1st, dafß 1INnan
auch ber das weltliche escha ottes Wort hören mMUuUSsSe, meı1ıne ich, da{iß
WITEILIC. 1m Wort VO TEUZ (,Ott der ZAalNlZCH Welt geredet hat DIie
Heiligung möchte ich nicht verstanden WI1Sssen, daiß adurch Z7WEeI1 Sphä
FEIN, das Sakrale und das Protane geschaffen werden, aber doch 1 Sinne der
Eigentumserklärung (r‚Ottes«“6.

Las Ausmafß der Übereinstimmungen würde Hermann ohl überrascht
aben, WEenn diesen T1e Je erhalten hätte ES 11A5 se1in, dafß Iwand ih: für
nicht mehr Örfähig gehalten hat Wahrscheinlicher 1st mM1r dafß ihm die
arten des Brietes nicht hat zumuten wollen die vielen ;Schwer 1st M1r
daran 11UT e1ns S1e sehen mich 1ımMmMer wieder 1ın einer kirchenpolitischen
Konstellation« oder „Bıtte glauben S1€e IMIr dochwir es gerade bei Ihnen erfuhren — so geht es nun weiter: Die Saat geht  wirklich auf, und indem wir abnehmen, wächst Christus! Daß dies gerade  der alten Kirche widerfährt, in der wir groß geworden sind, daß es ihr wider-  fährt, weil und sofern sie neu ist, das eben macht uns ja so froh und sicher  - trotz aller Bangigkeit!«  Gewiß, die Warnungen Hermanns will er nicht in den Windschlagen. »Sie  schreiben mir: wir und ich sollte acht haben, daß wir uns nicht absolut  setzen. Gerade das möchte ich ja nicht und weiß wohl, daß man in Gefahr  kommen kann, es doch zu tun.«  Und auch was er angenommen hat von Hermanns Mahnen, schreibt er  deutlich:  »Ich habe in den letzten Jahren verstanden, daß Sie recht haben, wenn Sie  mich warnten, über die alte Kirche gering zu denken, ich glaube auch nicht,  daß jener Bericht es so meinte. Wir sind ja in Ostpreußen im besten Bunde  mit der älteren Generation, aber wir freuen uns doch —- und es ist auch eine  große Sache - zu sehen, wie sich heute um das Wort Gottes die sammeln, die  früher nicht mehr zu erreichen waren.«  Er weiß sich in vielem einig mit seinem Lehrer; auch wo dieser glaubt, ihn  in die Tendenzen und Irrwege einordnen zu müssen, die er bei seinen kir-  chenpolitischen Gegnern innerhalb der B.K. erkennt.  »Ich möchte eben nicht Christus und die Kirche in der Identität sehen, wie  das heute weithin geschieht - Christus steht draußen! - ... Aber ist es darum  nicht gerade richtig, daß wir herausmüssen zu Christus, daß er kein Glied  der Volksgemeinschaft, keine tradierbare Größe der Kirchengemeinschaft  ist. Und gerade weil mir Ihr Satz aus dem Herzen gesprochen ist, daß man  auch über das weltliche Geschäft Gottes Wort hören müsse, meine ich, daß  wirklich im Wort vom Kreuz Gott zu der ganzen Welt geredet hat. Die  Heiligung möchte ich nicht so verstanden wissen, daß dadurch zwei Sphä-  ren, das Sakrale und das Profane geschaffen werden, aber doch im Sinne der  Eigentumserklärung Gottes«*,  Das Ausmaß der Übereinstimmungen würde Hermann wohl überrascht  haben, wenn er diesen Brief je erhalten hätte. Es mag sein, daß Iwand ihn für  nicht mehr hörfähig gehalten hat. Wahrscheinlicher ist mir, daß er ihm die  Härten des Briefes nicht hat zumuten wollen — die vielen »Schwer ist mir  daran nur eins: Sie sehen mich immer wieder in einer kirchenpolitischen  Konstellation« oder »Bitte glauben Sie mir doch ...« oder » ... das ist mir  wirklich fremd.«  Was ihn »etwas aus dem Konzept bringt« ist die Tatsache, gerade von  denen angegriffen zu werden, für die und mit denen er in diesem Kirchen-  % Briefe, 6, Z. 59, Z. 22-36.  86Oder »} das 1st IMIr
WITrKILIC remd.«

Was ihn »ELWa AUS dem KONZzept bringt« ıst die Tatsache, gerade VO

denen angegriffen werden, für die und mıiıt denen CI 1n diesem Kirchen-

Briete, 6, 59I 22—36

wir es gerade bei Ihnen erfuhren -  so geht es nun weiter: Die Saat geht 
wirklich auf, und indem wir abnehmen, wächst Christus! Daß dies gerade 
der alten Kirche widerfährt, in der wir groß geworden sind, daß es ihr wider- 
fährt, weil und sofern sie neu ist, das eben macht uns ja so froh und sicher 
-  trotz aller Bangigkeit!«

Gewiß, die Warnungen Hermanns will er nicht in den Wind schlagen. »Sie 
schreiben mir: wir und ich sollte acht haben, daß wir uns nicht absolut 
setzen. Gerade das möchte ich ja nicht und weiß wohl, daß man in Gefahr 
kommen kann, es doch zu tun.«

Und auch was er angenommen hat von Hermanns Mahnen, schreibt er 
deutlich:

»Ich habe in den letzten Jahren verstanden, daß Sie recht haben, wenn Sie 
mich warnten, über die alte Kirche gering zu denken, ich glaube auch nicht, 
daß jener Bericht es so meinte. Wir sind ja in Ostpreußen im besten Bunde 
m it der älteren Generation, aber wir freuen uns doch -  und es ist auch eine 
große Sache -  zu sehen, wie sich heute um das Wort Gottes die sammeln, die 
früher nicht mehr zu erreichen waren.«

Er weiß sich in vielem einig mit seinem Lehrer, auch wo dieser glaubt, ihn 
in die Tendenzen und Irrwege einordnen zu müssen, die er bei seinen kir- 
chenpolitischen Gegnern innerhalb der B.K. erkennt.

»Ich möchte eben nicht Christus und die Kirche in der Identität sehen, wie 
das heute weithin geschieht -  Christus steht draußen! -... Aber ist es darum 
nicht gerade richtig, daß wir herausmüssen zu Christus, daß er kein Glied 
der Volksgemeinschaft, keine tradierbare Größe der Kirchengemeinschaft 
ist. Und gerade weil mir Ihr Satz aus dem Herzen gesprochen ist, daß man 
auch über das weltliche Geschäft Gottes Wort hören müsse, meine ich, daß 
wirklich im Wort vom Kreuz Gott zu der ganzen Welt geredet hat. Die 
Heiligung möchte ich nicht so verstanden wissen, daß dadurch zwei Sphä- 
ren, das Sakrale und das Profane geschaffen werden, aber doch im Sinne der 
Eigentumserklärung Gottes«46.

Das Ausmaß der Übereinstimmungen würde Hermann wohl überrascht 
haben, wenn er diesen Brief je erhalten hätte. Es mag sein, daß Iwand ihn für 
nicht mehr hörfähig gehalten hat. Wahrscheinlicher ist mir, daß er ihm die 
Härten des Briefes nicht hat zumuten wollen -  die vielen »Schwer ist mir 
daran nur eins: Sie sehen mich immer wieder in einer kirchenpolitischen 
Konstellation« oder »Bitte glauben Sie mir doch ...« oder »... das ist mir 
wirklich fremd.«

Was ihn »etwas aus dem Konzept bringt« ist die Tatsache, gerade von 
denen angegriffen zu werden, für die und m it denen er in diesem Kirchen­

46 Briefe, 6, Z. 59, Z. 22-36.
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amp steht In der Härte des Briefes VOoO 1.1.36 oder der arteV 3.5.42
TUC dieses Fragment nıcht AU:  N ETr subsumiert gewi Hermann auch
nicht die ersonen, die CI ın diesem Brief angreift.

ber w as die TUnNn: auch sSeın mögen der Briet VOo 22 1937 ist nicht
abgesandt worden. Yst heutige ECesSer können ıhm sehen, daiß die übli.
chen Zuordnungen der beiden Briefschreiber festumrissenen („ruppen1
Kirchenkampf nıcht ausreichen.

Für Hermann stand die Barmer Erklärung, die mıiıt beschlossen hatte,
bei en Einwänden einzelne Wendungen, als Zeugn1s des geme1nsa-
11111 Bekennens VOIL lutherischen, unlerten und reformierten Christen ber
cdie kommenden re hin fest und 1e CS auch ach 1945, wiewohl CT ihr
nicht den Rang e1Nes Bekenntnisses zumafs. Seine are Ablehnung e1iner
„gleichgeschalteten« Theologie, der viele gerade 1mM Luthertum ne1igten,
1e auch 1ın den Jahren ach seinem Ausscheiden Au den B.K.-Synoden
erhalten. In der Beurteilung des 15 un 1 Jahrhunderts un: in der och-
schulpolitik konnte CI keinem inklang mi1ıt dem Barthischen Flügel der
Bekennenden Kirche kommen. elche theologischen TUN: hinter diesen
Entscheidungen standen, sollte die vorliegende Arbeit AUS den Schritten und
Brieten jener Jahre authellen

Vor den Folgerungen, die etwa Elert damals AUSs der Erlanger Tradition
lutherischer Theologie BEZUBCI hat, INa Hermann neben Se1INemM eigenstän-
digen edenken der ‚Zwei-Reiche-Lehre«+ auch die Freundschatt mıiıt der
Jüngeren (:eneratiıon ewahrt en LDer ständige Austausch mıt Jochen
Klepper hätte ihm Ce1NE Versöhnung mM1t dem orgehen Hitlers die
en jedem Zeitpunkt unmöglich gemacht (\wie auch SE1INE freund-
sSschaitlıche Verehrung Hönigswalds*®). und die wechselvoalle Freundschaftft
mıt Hans oachim Ilwand wird ihn davor ewahrt aben, eın ja Barmen

er spateren edenken einzutauschen die kontessionslutheri-
sche Bestreitung der damals ausgedrückten anhnrheıt

Wıe Se1ın Verhältnis Ilwand un dessen Theologie ZWanZzıg re Spä-
ter 1m Rückblick sieht, das ze1g der Brief, mi1ıt dem Hermann auft Ilwands
Ciratulation Uun!: ank Zu Geburtstag ANntwortet Er 1st 1ın den bisher
unveröftentlichten tücken ihrer Korrespondenz lesen*?:

A 7 Siehe oben Anm.
4X Richard Hönigswald 11875—-1947], Philosoph, Gesprächspartner 1n Breslau,

dessen Kollegs ermann noch als jJähriger Kollege mıiıt selınen Studenten besuch-
egen SEINET jüdischen Abstammung wurde zeıitwelse verhafttet un: mußte

Deutschland verlassen. ermann scheute sich nicht, uch nach Anbruch der NS-
e1it ihn Öffenthch zıtl1eren 1GS 5 / 25}

Briefe, 6 f 15 f£
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kampf steht. In der Härte des Briefes vom 1.1.36 oder der Karte vom 3.8.42 
drückt dieses Fragment es nicht aus. Er subsumiert gewiß Hermann auch 
nicht unter die Personen, die er in diesem Brief angreift.

Aber was die Gründe auch sein mögen: der Brief vom 22.7.1937 ist nicht 
abgesandt worden. Erst heutige Leser können an ihm sehen, daß die übli- 
chen Zuordnungen der beiden Brief Schreiber zu f estumrissenen Gruppen im 
Kirchenkampf nicht ausreichen.

Für Hermann stand die Barmer Erklärung, die er mit beschlossen hatte, 
bei allen Einwänden gegen einzelne Wendungen, als Zeugnis des gemeinsa- 
men Bekennens von lutherischen, unierten und reformierten Christen über 
die kommenden Jahre hin fest und blieb es auch nach 1945, wiewohl er ihr 
nicht den Rang eines Bekenntnisses zumaß. Seine klare Ablehnung einer 
 ,gleichgeschalteten« Theologie, zu der viele gerade im Luthertum neigten יי
blieb auch in den Jahren nach seinem Ausscheiden aus den B.K.-Synoden 
erhalten. In der Beurteilung des 18. und 19. Jahrhunderts und in der Hoch- 
Schulpolitik konnte er zu keinem Einklang mit dem Barthischen Flügel der 
Bekennenden Kirche kommen. Welche theologischen Gründe hinter diesen 
Entscheidungen standen, sollte die vorliegende Arbeit aus den Schriften und 
Briefen jener Jahre aufhellen.

Vor den Folgerungen, die etwa Eiert damals aus der Erlanger Tradition 
lutherischer Theologie gezogen hat, mag Hermann neben seinem eigenstän- 
digen Bedenken der »Zwei־Reiche־Lehre<47 auch die Freundschaft mit der 
jüngeren Generation bewahrt haben. Der ständige Austausch mit Jochen 
Klepper hätte ihm eine Versöhnung mit dem Vorgehen Hitlers gegen die 
Juden zu jedem Zeitpunkt unmöglich gemacht (wie auch seine freund- 
schaftliche Verehrung Honigswalds48); und die wechselvolle Freundschaft 
m it Hans Joachim Iwand wird ihn davor bewahrt haben, sein Ja zu Barmen 
trotz aller späteren Bedenken einzutauschen gegen die konfessionslutheri- 
sehe Bestreitung der damals ausgedrückten Wahrheit.

Wie er sein Verhältnis zu Iwand und dessen Theologie zwanzig Jahre spä- 
ter im Rückblick sieht, das zeigt der Brief, mit dem Hermann auf Iwands 
Gratulation und Dank zum 70. Geburtstag antwortet. Er ist in den bisher 
unveröffentlichten Stücken ihrer Korrespondenz zu lesen49:

47 Siehe oben Anm. 2.
48 Richard Hönigswald (1875-1947), Philosoph, Gesprächspartner in Breslau, 

dessen Kollegs Hermann noch als 3 5 jähriger Kollege mit seinen Studenten besuch- 
te. -  Wegen seiner jüdischen Abstammung wurde er zeitweise verhaftet und mußte 
Deutschland verlassen. Hermann scheute sich nicht, auch nach Anbruch der NS- 
Zeit ihn öffentlich zu zitieren (GS 157 A. 25).

49 Briefe, 68, Z. 15 ff.
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»„Wenn WITr schon befreundet sind, lieber Herr wan verträgt eiıne tiete
innerliche Zusammengehörigkeit auch manchen Unterschied, jedentalis
bei MIr. Und eshalb me1iıne ich auch: Quälen G1e sich nicht m1ıt zuviel
Vorwürten ‚Gott 1st größer als Herz und erkennt alle Dinge«

IIr Arnold Wiebel, Metzer Ötr 16, 481 üunster

„BER ZU HEOLOGIE«

Aus Hans oachim Ilwands Studienjahren (1 17-1922)*

Von eter Sanger

Iwands Studienzeit ist nachteilig geprägt VOoO  ’ einem Mangel Ruhe und
Stetigkeit. schien C5 zunächst der verhängnisvolle Krıeg, W5 ih: her.
ausri(ß CS Wäal aber auch die nationale Begeisterung, die ıhn hinaustrieb, CN

vaterländischer orn und die Abwehr patriotischer Verzweiflung, die
ihn och mehrmals ZUXI ne rieten. ach dem jege stand CI mıiıt dem
schlesischen GCrenzschut?z bei Zduny und Rawicz. Er wurde ın die Reichs-
wehr übernommen. Erst 1mM Junı 1919 w äar eT als Fahnenjunker 4AUS dem
aAktiven enst entlassen. ber schon 171 März 1920, beim Kapp-
Putsch, wWwWäalr RT wieder €e1 und ebenso 19021I den dritten ODerschHles1i-
schen Aufstand der olen, der mıiıt der Erstürmung des Annabergs nieder-
geschlagen wurde.

Blickt inan auf die wen1g geschlossenen ersten Breslauer Studien (1917-
920), wird ber das gewöhnliche w1e das Zeitbedingte hinaus immerhin

sein Er hatte die Gelegenheit, ın die Werkstatt e1N€es der großen Theo-
logen des Jahrhunderts schauen, Bultmanns. essen » Ge-
schichte der SyNoptischen Tradition«, Seın »JESUS« und vielleicht auch

Kurzgefaßter Auszug einer unveröffentlichten Niederschrift über »Anfänge
und Herkuntft Iwands«, Ich korrigiere hiermit in nicht unwesentlichen Punkten
meıline beim Iwand-Symposium 1984 ın Beienrode vorgetragene, uch als
skript verbreitete Projektskizze »Zur Lutherinterpretation H.} Iwands« SOWIle
meınen Beıitrag „Iwands theologische Lehrer« 1n Seim/M. Stöhr Yg.}, eıtrage
ZuI Theologie H.J Iwands (AT 51} Frankturt Maın 19858, Y—10

Luther 65, 88—08, SS5N 0340-6210
Vandenhoec. Ruprecht L9O94

»Wenn wir schon befreundet sind, lieber Herr Iwand, so verträgt eine tiefe 
innerliche Zusammengehörigkeit auch manchen Unterschied, jedenfalls 
bei mir. Und deshalb meine ich auch: Quälen Sie sich nicht m it zuviel 
Vorwürfen. >Gott ist größer als unser Herz und erkennt alle Dinge«.

Dr. Arnold Wiebel, Metzer Str. 16, 48151 Münster

» B E R UF U N G Z U R  T H E O L O G I E «

Aus Hans Joachim Iwands Studienjahren (1917-1922)*

Von Peter Sänger

J.

Iwands Studienzeit ist nachteilig geprägt von einem Mangel an Ruhe und 
Stetigkeit. 1918 schien es zunächst der verhängnisvolle Krieg, was ihn her- 
ausriß -  es war aber auch die nationale Begeisterung, die ihn hinaustrieb, es 
waren vaterländischer Zorn und die Abwehr patriotischer Verzweiflung, die 
ihn noch mehrmals zur Fahne riefen. Nach dem Kriege stand er m it dem 
schlesischen Grenzschutz bei Zduny und Rawicz. Er wurde in die Reichs- 
wehr übernommen. Erst im Juni 1919 war er als Fahnenjunker aus dem 
aktiven Wehrdienst entlassen. Aber schon im März 1920, beim Kapp- 
Putsch, war er wieder dabei und ebenso 1921 gegen den dritten oberschlesi- 
sehen Aufstand der Polen, der m it der Erstürmung des Annabergs nieder- 
geschlagen wurde.

Blickt man auf die wenig geschlossenen ersten Breslauer Studien (1917- 
1920), wird über das gewöhnliche wie das Zeitbedingte hinaus immerhin zu 
sagen sein: Er hatte die Gelegenheit, in die Werkstatt eines der großen Theo- 
logen des 20. Jahrhunderts zu schauen, Rudolf Bultmanns. Dessen »Ge- 
schichte der synoptischen Tradition«, sein »Jesus« und vielleicht auch

* Kurzgefaßter Auszug einer unveröffentlichten Niederschrift über »Anfänge 
und Herkunft Iwands«. Ich korrigiere hiermit in nicht unwesentlichen Punkten 
meine beim Iwand-Symposium 1984 in Beienrode vorgetragene, auch als Typo- 
skript verbreitete Projektskizze »Zur Lutherinterpretation H.J. Iwands« sowie 
meinen Beitrag »Iwands theologische Lehrer« in: J. Seim/M. Stöhr (Hrg.), Beiträge 
zur Theologie H.J. Iwands (AT 51) Frankfurt a. Main 1988, 9-10.

Luther 65, S. 88-98, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck 8t Ruprecht 1994
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schon »J Jas Urchristentum 1m Rahmen der antıken Religionen« entstanden
1n Breslau oder wurden dort vorbereitet. och Bultmanns Stern wWwWAar och
nicht aufgegangen, die systematischen Folgerungen SC1INET Exegese och
nicht eklatant. SO 1st für lwand eher miıt Anstößen YIC Schaeders rech-
NCNN, der SC1NE „ Theozentrische Theologie« auch als Vorläutferin der dialek
tischen Theologie angesehen vortragen mochte, oder auft 1inwelse Erich
eebergs achten, des ın Luther WwWI1e 1171 deutschen Idealismus Ohlbewan-
derten Kirchenhistorikers. Bestimmend jedoch wirkte die Gestalt des och
unbekannten Privatdozenten Rudolf Hermann

Unterschie: anderen Proftessoren und Ozenten erschien ermann
nicht sehr als Lehrer, eher als Kamerad und Freund, der das en der
Studenten teilte. Er wirkte nicht allein UurCc. das, W 4S CI wollte, CI beein-
ruckte 1n dem, Wa CI Wäl. Und CI wWwWaäal für Studenten w1e Ilwand zuerst und
zunächst der Kriegsteilnehmer, der ihre eigenen FHragen tellte Der 1887
Ceborene eNtStTamMmm(tT:' eiInem reformierten Pfarrhaus ın Barmen. Er hatte
ach trei schweitenden Marburger Studien UrcMartın ähler 1n ZUI

Theologie gefunden. DIie 1INadrucke fundamentaltheologischen Fragens und
Denkens, die CI VO: Wilhelm Herrmann und Karl Heım empfangen hatte,

ın Cireitswald bei Carl Stange miı1t eınem engaglerten Lutherstudium
verbunden worden. Als IL1LUI vıier re spaäter, ach der FPromotion bei Stange
1n (,Öttingen, der Weltkrieg hereinbrach, ZUX Hermann als Olda' die
TOoOn In der chlacht A der Marne 1914 wurde CI schwer verwundet und
gerlet 1n Gefangenschaftft, Au der CI se1ner Leiden 1mM Austausch
entlassen wurde. LDas eshatte CI bereits ertahren als CL, och ın Cröttingen,
die akademische Berufslaufbahn begann. LI kam CI als Privatdozent und
Studieninspektor des Theologenkonvikts Johanneum ach Breslau

ermann gab sich Ballz den Studenten hın Er ZUS S1€e nicht eigentlich
sich, wäal ıntfach für S1C da, Ja ihrer eıte S50 konnte geschehen, daß
CT miıt ihnen 1n der Vorlesung eINEs der Protessoren salß, des Philosophen
Richard Hönigswald. der CI ahm den Abenden der Verbindung
(»Neuer evangelisch-theologischer Studenten-Verein«! teil Zu dieser Ver-
bindung gehörte auch Ilwand Es 1St gut möglich, da{(ß sichTl olchen
Abenden näherkamen. ach eiıner Debatte 1m Studenten-Verein VO Wın-
ter 9/20 notierte Hermann das Für und Wider1Meinungsaustausch der
Studenten, wobei ıhm eın 7zweitellos charakteristisches „Iwand dagegen

e 1ın die Feder f1o6ß Der mgang mi1ıt Hermann gestaltete sıch CMNE, daß
Iwand, als C! VOnN Breslau ängere e1it abwesend WAar, ih: Briefe chrieb

In einem dieser Briefe? wird »MM1t größtem Dank« die eıt erinnert, » da

Hermann, Wissenschaftliches Tagebuch 1908—-1924, Bl 170 91/6]
6,65/66 13 1.24)
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schon »Das Urchristentum im Rahmen der antiken Religionen« entstanden 
in Breslau oder wurden dort vorbereitet. Doch Bultmanns Stern war noch 
nicht aufgegangen, die systematischen Folgerungen seiner Exegese noch 
nicht eklatant. So ist für Iwand eher m it Anstößen Erich Schaeders zu rech- 
nen, der seine »Theozentrische Theologie« -  auch als Vorläuferin der dialek- 
tischen Theologie angesehen -  vortragen mochte, oder auf Hinweise Erich 
Seebergs zu achten, des in Luther wie im deutschen Idealismus wohlbewan- 
derten Kirchenhistorikers. Bestimmend jedoch wirkte die Gestalt des noch 
unbekannten Privatdozenten Rudolf Hermann.

Im Unterschied zu anderen Professoren und Dozenten erschien Hermann 
nicht so sehr als Lehrer, eher als Kamerad und Freund, der das Leben der 
Studenten teilte. Er wirkte nicht allein durch das, was er wollte, er beein- 
druckte in dem, was er war. Und er war für Studenten wie Iwand zuerst und 
zunächst der Kriegsteilnehmer, der ihre eigenen Fragen stellte. Der 1887 
Geborene entstammte einem reformierten Pfarrhaus in Barmen. Er hatte 
nach frei schweifenden Marburger Studien durch Martin Kähler in Halle zur 
Theologie gefunden. Die Eindrücke fundamentaltheologischen Fragens und 
Denkens, die er von Wilhelm Herrmann und Karl Heim empfangen hatte, 
waren in Greifswald bei Carl Stange mit einem engagierten Lutherstudium 
verbunden worden. Als nur vier Jahre später, nach der Promotion bei Stange 
in Göttingen, der Weltkrieg hereinbrach, zog Hermann als Soldat an die 
Front. In der Schlacht an der Marne 1914 wurde er schwer verwundet und 
geriet in Gefangenschaft, aus der er wegen seiner Leiden im Austausch 
entlassen wurde. Das alles hatte er bereits erfahren als er, noch in Göttingen, 
die akademische Berufslaufbahn begann. 1919 kam er als Privatdozent und 
Studieninspektor des Theologenkonvikts Johanneum nach Breslau.

Hermann gab sich ganz den Studenten hin. Er zog sie nicht eigentlich an 
sich, er war einfach für sie da, ja an ihrer Seite. So konnte es geschehen, daß 
er mit ihnen in der Vorlesung eines der Professoren saß, des Philosophen 
Richard Hönigswald. Oder er nahm an den Abenden der Verbindung NETSV 
(»Neuer evangelisch-theologischer Studenten-Verein«) teil. Zu dieser Ver- 
Bindung gehörte auch Iwand. Es ist gut möglich, daß sich beide an solchen 
Abenden näherkamen. Nach einer Debatte im Studenten-Verein vom Win- 
ter 1919/20 notierte Hermann das Für und Wider im Meinungsaustausch der 
Studenten, wobei ihm ein zweifellos charakteristisches »Iwand dagegen 
...«1in die Feder floß. Der Umgang m it Hermann gestaltete sich so eng, daß 
Iwand, als er von Breslau längere Zeit abwesend war, an ihn Briefe schrieb.

In einem dieser Briefe2 wird »mit größtem Dank« an die Zeit erinnert, »da

1 R. Hermann, Wissenschaftliches Tagebuch 1908-1924, Bl. 170 (91/6).
2 NW 6,65/66 (13. 1.24)
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WI1Tr nachts auf Ihre Bude rücken urtten und dort bis Sıtzen
konnten«. »Wir «, das Erdmann Schaott, der spatere Hallenser yste-
matiker, und die nachmaligen Pfarrer Hermann Than und Walter Wenzlatff,
die VOT Hermann als ihrem Fechtmeister die geistigen Klingen kreuzten und
iNm zugieic. AUS langen Pfeiten blauen Dunst vorbliesen. Es tunden
und Gespräche, „die MIr« schreibht Iwand „die Theologie 1ın ihrer Tiete
autfschlossen«. Alles hing daran, e1$ ın dem Briet Hermann, „Ca{fß S1ie
uUNsSCICT vereinsbrüderlichen Freundschaftt Mittelpunkt und Orientierung
gaben.« DIie egegnung und Freundschaft m1t Hermann sollte tür Iwand
rägend werden.

Dem Rat Se1INES Vaters und ohl auch dem Zureden ermanns tolgend,
bezog CI ZU. OmmMersemMesSster 1920 die Universıitä Er wohnte, w1€e
einst derater, der ıer mıiıt reichem eWw1NN studiert hatte, iın dem V  - Karl
Philipp CGirat Harrach begründeten „Schlesischen Convikt«. ESs stand
11UXT wenıgen Landsleuten en und ildete eiıne Lebens- un! Arbeitsge-
meinschatt, ber der das verpflichtende Andenken SC1INES ersten Stittsin-
spektors Martın Kähler stand

Aus dieser eıt gibt CS die ersten erhaltenen Briete, Iwands Hermann
Überschwang und Vorurteil prägen den Bericht, w1e sich für einen Jungen
Studenten gehört. chnell 111 CL miıt der Unıiıversıtät tertig eın „Leider 1st
Ja die sehr wen1g bedeutend ın Halle«) Er eTU) sich auft Wilhelm
Lütgerts t.  1. der die Ganzheitsstruktur und die CI darum eintach
nicht verstehen könne. Kın andermal 1st ihm Lütgert geistreich, der alte
Ferdinand Kattenbusch SC.  rig und überhaupt »„eben Ritschl’sch:
Schule« Fın €es Lob erhält Y1e€e:  ıC Wilhelm CAhm1dts Geschichte der
Christologie. uch Paul enzZers Kant-Vorlesung ertreut sich der Zustim-
INUNg, ebenso Karl ‚gers Praktische Theologie. LDer tudent weiß 1mmM übri-
SCI, daß eT Lücken hat Miıt alldem, och dazu dem muündlichen Geständnis,
Kattenbusch und Lütgert eintach schwänzen, CI sich dem scharfen
Ansporn ermanns AU:  D

Überzeugend ist das komplizierte Verhältnis dem Stittsinspektor Wil-
helm OepPP, dem vierten Hallenser Systematiker, charakterisiert. essen
Analysen des euen Testaments ach Frömmigkeitstypen und „kreisen
ıldeten eine »Einführung 1n cas Studium der Religionsspychologie« und
fanden durchaus Iwands Interesse uch Koepps menschlicher Umgang,

6,37, NTrT. 2 VOU. der iın Wahrheit Brief; änger, Iwands
erster Brief Hermann, ın Iwand-Archiv, Nr. der Mitteilungen anuar Yo4
(als Typoskript verbreitet).

wir um 12 h nachts auf Ihre Bude rücken durften und dort bis um 3 h sitzen 
konnten«. »Wir«, das waren Erdmann Schott, der spätere Hallenser Syste- 
matiker, und die nachmaligen Pfarrer Hermann Than und Walter Wenzlaff, 
die vor Hermann als ihrem Fechtmeister die geistigen Klingen kreuzten und 
ihm zugleich aus langen Pfeifen blauen Dunst vorbliesen. Es waren Stunden 
und Gespräche, »die mir« -  schreibt Iwand -  »die Theologie in ihrer Tiefe 
auf schlossen«. Alles hing daran, heißt es in dem Brief an Hermann, »daß Sie 
unserer vereinsbrüderlichen Freundschaft M ittelpunkt und Orientierung 
gaben.« Die Begegnung und Freundschaft mit Hermann sollte für Iwand 
prägend werden.

II.
Dem Rat seines Vaters und wohl auch dem Zureden Hermanns folgend, 
bezog er zum Sommersemester 1920 die Universität Halle. Er wohnte, wie 
einst der Vater, der hier mit reichem Gewinn studiert hatte, in dem von Karl 
Philipp Graf Harrach begründeten »Schlesischen Convikt«. Es stand stets 
nur wenigen Landsleuten offen und bildete eine Lebens- und Arbeitsge- 
meinschaft, über der das verpflichtende Andenken seines ersten Stiftsin- 
spektors Martin Kähler stand.

Aus dieser Zeit gibt es die ersten erhaltenen Briefe, Iwands an Hermann. 
Überschwang und Vorurteil prägen den Bericht, wie es sich für einen jungen 
Studenten gehört. Schnell will er m it der Universität fertig sein: »Leider ist 
ja die Fakultät sehr wenig bedeutend in Halle«3. Er beruft sich auf Wilhelm 
Lütgerts Ethik, der die Ganzheitsstruktur fehle und die er darum einfach 
nicht verstehen könne. Ein andermal ist ihm Lütgert zu geistreich, der alte 
Ferdinand Kattenbusch zu schläfrig und überhaupt »eben Ritschl'sche 
Schule«. Ein hohes Lob erhält Friedrich Wilhelm Schmidts Geschichte der 
Christologie. Auch Paul Menzers Kant-Vorlesung erfreut sich der Zustim- 
mung, ebenso Karl Egers Praktische Theologie. Der Student weiß im übri- 
gen, daß er Lücken hat. Mit alldem, noch dazu dem mündlichen Geständnis, 
Kattenbusch und Lütgert einfach zu schwänzen, setzt er sich dem scharfen 
Ansporn Hermanns aus.

Überzeugend ist das komplizierte Verhältnis zu dem Stiftsinspektor Wil- 
heim Koepp, dem vierten Hallenser Systematiker, charakterisiert. Dessen 
Analysen des Neuen Testaments nach Frömmigkeitstypen und -kreisen 
bildeten eine »Einführung in das Studium der Religionsspychologie« und 
fanden durchaus Iwands Interesse. Auch Koepps menschlicher Umgang,

3 NW 6,37, Nr. 2 vom 27. 8. 20 -  der in Wahrheit erste Brief; s. P. Sänger, Iwands 
erster Brief an R. Hermann, in: Iwand-Archiv, Nr. 4 der Mitteilungen -  Januar 1994 
(als Typoskript verbreitet).
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S$e1INeEe Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Dıie achten
und UÜbungen jedoch, die CI jelt, werden als völlig unzulänglich verworten.
Hıer scheint der afßßstab, den VC(M em die Breslauer, etwa der Sen10r Paul
Demke anlegten, Hermann den usschlag geben. Und doch hat Oepp
ihn anregend ee1l Der Inspektor rede » och in Spenglerschen
Gedankengängen«, el CS E1C. 1m ersten Briet ber alle, un! darum
lese LLU.  w auch der tudent 1 den Jordansmühler Ferjen »Spenglers ‚Unter-
SAdllSc«,; „wirklich ungeahnte Perspektiven«*.

Da CS 1 Konvikt „sehr erregte Kämpfeseine Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Die Andachten  und Übungen jedoch, die er hielt, werden als völlig unzulänglich verworfen.  Hier scheint der Maßstab, den vor allem die Breslauer, etwa der Senior Paul  Demke anlegten, Hermann den Ausschlag zu geben. Und doch hat Koepp  ihn anregend beeinflußt. Der Inspektor rede »nur noch in Spenglerschen  Gedankengängen«, heißt es gleich im ersten Brief über Halle, und darum  lese nun auch der Student in den Jordansmühler Ferien »Spenglers »Unter-  gang««: »wirklich ungeahnte Perspektiven«*.  Daß es im Konvikt »sehr erregte Kämpfe ... mehr in politischen, als theo-  logischen Ansichten« gab, so daß »die Mittagstafel einem Chaos« glich®,  muß auf jenem Hintergrund gesehen werden. Es war der Vorabend des eu-  ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz  des Zarenreiches mit seiner Auswirkung auf Deutschland. Die Deutsch-  Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-  tei (NSDAP)] gegründet ( so seit Frühjahr 1920). In dieser Atmosphäre ver-  blaßte aller Budenzauber. Das sehenswerte alte Halle mit der Burg Giebi-  chenstein und den Ausflugsorten »an der Saale hellem Strande« geriet dar-  über in Vergessenheit.  Trotzdem - oder gerade so - stand das Konvikt für den Studenten obenan:  es war das eigentliche Erlebnis. Er nannte es knapp und vertraulich »S.C.«®.  Noch nie hatte er in einem Konvikt gewohnt. So war ihm »das ganze Leben  neu und reizvoll. Die Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand er  trotz mancher Turbulenz als »etwas ganz Wundervolles«. Das allererste  Stichwort in dem in Wahrheit ersten Brief an Hermann über Halle heißt  darum »Konvikt«. Darin liege »ein besonderer Grund«, an ihn zu schreiben.  Iwand will in seinem letzten Semester, Sommer 1921, gern in dem von  Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh-  nen. Ob er »dazu Aussichten hätte und was man zur Bewerbung einreichen  muß«’, ist seine Frage. Denn - so ist zu verstehen - wenn es im Hallenser  Schlesischen Convikt schon so wunderbar ist, wie muß es erst im Breslauer  Johanneum in der täglichen Nähe und mit dem vertieften Austausch zwi-  schen Lehrer und Schülern sein! Hier klingt bereits eine Instrumentierung  an, die sich durch die ganze Partitur Iwandschen Theologisierens ziehen  wird. Es ist die geistig-geistliche Gemeinschaft, nachher die Bruderschaft, in  der Theologie nicht einfach vorgetragen und diskutiert, in der sie vielmehr  wesentlich gelebt wird.  NW 6,37.  NW 6,36.  NW 6,34, Nr. ı vom 17. 1. 20 - richtig: 1921ı, der Brief ist in Wahrheit der dritte.  %  NW 6,36, (27. 8. 20).  91mehr 1n politischen, als theo-
Jogischen Ansichten« gab, da{ß „die Mittagstafel einem Chaos« glich”,
IMU: auft jenem Hintergrund gesehen werden. Es War der OTADen! des
ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz
des Zarenreiches mM1t SeEe1INeTr Auswirkung auft Deutschland DIie Deutsch-
Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-
te1 NSDAP] gegründet se1it Frühjahr 1920]). in dieser Atmosphäre VOCI-

blafste er Budenzauber. D)Das sechenswerte alte miıt der Burg 1eD1-
chenstein und den Ausflugsorten »41l der Saale hellem Strande« gerlet dar-
ber 1n Vergessenheit.

Trotzdem oder gerade stand das Konvikt für den Studenten obenan:
6S war das eigentliche TIEeDNIS Hr NnNannte a knapp un: vertraulich »S C«
och n1€e hatte CI 1n eiInem Konvikt gewohnt. So wWatr ihm »das Sanze Leben
11C  — und reizvoll. IDie Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand CI

mancher Turbulenz als »6 W3Q 5alız Wundervolles« Das allererste
Stichwort 1n dem 1n ahrheıt ersten Brief Hermann ber €1!
darum „Konvikt«. 3rın liege »e1N besonderer Grund«, ihn schreiben.
Iwand Al 1n SEeEINeEM etzten emester, Sommer 1921, DCINMN ın dem VO  -

Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh-
HC  S CT „dazu Aussichten hätte und n  z AIl ZUuUrFr Bewerbung einreichen
mufß«7, ist se1NeE rage Denn 1St verstehen We11 CS 1m Hallenser
Schlesischen Convikt schon wunderbar 1St, w1e mu{ 6S erst 1 Breslauer
Johanneum ın der täglichen ähe und mı1ıt dem vertieften Austausch ZWwW1-
schen Lehrer un: Schülern se1n! Hıer klingt bereits 1ne Instrumentierung
d  } die sich Urc die d artıtur Ilwandschen Theologisierens ziehen
wird. ESs iSst die geistig-geistliche Gemeinschaftt, nachher die Bruderschaft,
der Theologie nicht aıntfach vo  nund diskutiert, 1ın der S1E vielmehr
wesentlich gelebt wird.

6,37
6,36
6, 34, Nr. VUÜO: 1 richtig: 1921L, der Brieft i1st 1 Wahrheit der dritte
6/36I 127 20)

Y I

seine Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Die Andachten 
und Übungen jedoch, die er hielt, werden als völlig unzulänglich verworfen. 
Hier scheint der Maßstab, den vor allem die Breslauer, etwa der Senior Paul 
Demke anlegten, Hermann den Ausschlag zu geben. Und doch hat Koepp 
ihn amegend beeinflußt. Der Inspektor rede »nur noch in Spenglerschen 
Gedankengängen«, heißt es gleich im ersten Brief über Halle, und darum 
lese nun auch der Student in den Jordansmühler Ferien »Spenglers »Unter- 
gang<«: »wirklich ungeahnte Perspektiven«4.

Daß es im Konvikt »sehr erregte Kämpfe... mehr in politischen, als theo- 
logischen Ansichten« gab, so daß »die Mittagstafel einem Chaos« glich5, 
muß auf jenem Hintergrund gesehen werden. Es war der Vorabend des eu- 
ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz 
des Zarenreiches mit seiner Auswirkung auf Deutschland. Die Deutsch- 
Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar- 
tei (NSDAP) gegründet ( so seit Frühjahr 1920). In dieser Atmosphäre ver- 
blaßte aller Budenzauber. Das sehenswerte alte Halle mit der Burg Giebi- 
ebenstem und den Ausflugsorten »an der Saale hellem Strande« geriet dar- 
über in Vergessenheit.

Trotzdem -  oder gerade so -  stand das Konvikt für den Studenten obenan: 
es war das eigentliche Erlebnis. Er nannte es knapp und vertraulich »S.C.«6. 
Noch nie hatte er in einem Konvikt gewohnt. So war ihm »das ganze Leben 
neu und reizvoll. Die Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand er 
trotz mancher Turbulenz als »etwas ganz Wundervolles«. Das allererste 
Stichwort in dem in Wahrheit ersten Brief an Hermann über Halle heißt 
darum »Konvikt«. Darin liege »ein besonderer Grund«, an ihn zu schreiben. 
Iwand will in seinem letzten Semester, Sommer 1921, gern in dem von 
Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh- 
nen. Ob er »dazu Aussichten hätte und was man zur Bewerbung einreichen 
muß«7, ist seine Frage. Denn -  so ist zu verstehen -  wenn es im Hallenser 
Schlesischen Convikt schon so wunderbar ist, wie muß es erst im Breslauer 
Johanneum in der täglichen Nähe und mit dem vertieften Austausch zwi- 
sehen Lehrer und Schülern sein! Hier klingt bereits eine Instrumentierung 
an, die sich durch die ganze Partitur Iwandschen Theologisierens ziehen 
wird. Es ist die geistig-geistliche Gemeinschaft, nachher die Bruderschaft, in 
der Theologie nicht einfach vorgetragen und diskutiert, in der sie vielmehr 
wesentlich gelebt wird.

4 NW 6,37.
5 NW 6,36.
6 NW 6,34, Nr. i vom 17.1.20 -  richtig: 1921, der Brief ist in Wahrheit der dritte.
7 NW 6,36, (27. 8. 20).
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Hf
[)as letzte Semester also verbrachte Iwand wıeder 1n Breslau. Davon giıng
jedoch die eıt ab, die beim oberschlesischen Freikorps stand Hermann,
der das nıcht unkritisch sah, konnte gelegentlic. klagen: „ ES Sind 1mM KOn-
vikt nicht viel e1lse ach dem Jeisch« Fıner Ja, VOo  — jeher einer meıiner
besten HorerIIL.  Das letzte Semester also verbrachte Iwand wieder in Breslau. Davon ging  jedoch die Zeit ab, die er beim oberschlesischen Freikorps stand. Hermann,  der das nicht unkritisch sah, konnte gelegentlich klagen: »Es sind im Kon-  vikt »nicht viel Weise nach dem Fleisch«. Einer ja, von jeher einer meiner  besten Hörer ... Leider ist dies sein letztes Studiensemester, und das war  noch fast zu Hälfte in Oberschlesien«®. Es war nicht der einzige Seufzer  dieser Art. Immerhin wohnte Iwand nun im Johanneum. Das Haus war im  Jahre 1872 aus dem hinterlassenen Vermögen des früheren Fürstbischofs  Leopold Graf Sedlnitzki, eines namhaften Konvertiten, gestiftet worden’.  Von 1919 bis 1926 wurde es von Hermann als Inspektor versehen. Das ge-  schah unter dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wie der  Direktor wohnte der Inspektor selbst im Konvikt. Dessen Zimmer in dem  »Spittel«!® genannten Gebäude war gemeint, wenn Iwand später über die  offenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort ins Schwärmen ge-  riet.  Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be-  gann früh zwischen sechs und sieben Uhr, montags mit der vom Inspektor  gehaltenen Wochenandacht. Damals beschloß Hermann gerade eine Reihe  von »halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Hörer«, wie er sie  nannte!!, über das Lukasevangelium. Diese Andachten machten einen star-  ken Eindruck, Iwand wie später Jochen Klepper haben ihn nicht mehr ver-  gessen. Unter den üblichen Konviktsübungen bot Hermann »privatim:  Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche«'!? an. Er mußte um diesel-  be Zeit eine Vorlesung »Theologie der Reformatoren« vorbereiten, sein  späteres Luther-Kolleg, das er erstmals im folgenden Wintersemester hielt,  So war er, was Luther betraf, besonders angeregt und mitteilend. Diese an-  fängliche Einführung‘? blieb freilich nicht der einzige Hinweis auf Luther,  den der Student in Breslau erhielt.  Unter den sechs von ihm besuchten Lehrveranstaltungen des letzten  $ R. Hermann an seine Mutter am 25. 7. 21 (91/6).  ? Die »Gräfl. Sedlnitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist postum errichtet  worden, nachdem der Graf, zuletzt preußischer Staatsrat in Berlin, 1871 gestorben  war. Das Breslauer Johanneum ist nicht zu verwechseln mit dem Berliner, 1869  noch zu Lebzeiten gestifteten.  10 NW 6,65 (13. I. 24) ist »Spittel« zu lesen  _ R, Hermann an seine Mutter am 29. 6. 21 (91/6]).  ”2 Aus einem Hermann-Exzerpt von A, Wiebel (91/6).  3 Sie ist zweifellos GA I, 247 mit gemeint, und zwar mit bemerkenswerter  Nachordnung: »auch unsere erste Einführung in Luthers Theologie« (vgl. Anm. 17).  92Leider 1st dies seıin etztes Studiensemester, und das w ıar

och {ast Hältte 1n Oberschlesien«® Es wWäal nıcht der einz1ıge eufzer
dieser Art Immerhin wohnte lwand 1U 1m Johanneum. Das Haus w äal 17
re 1872 AUS dem hinterlassenen ermögen des rüheren Fürstbischofs
Leopold raf Sedinitzki, e1Nes namhaftten Konvertiten, gestiftet worden?.
Von 1010 his 1926 wurde CS VOIl Hermann als Inspektor versehen. LJas g -
SC dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wWwI1I€eE der
Direktor wohnte der Inspektor selbst 1m Konvikt. essen Ziımmer ın dem
»Spittel«!9 BPENANNTEN Gebäude wWwWäar gemeınt, WE Iwand spater ber die
ffenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort 1Ns Schwärmen
riet

Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be
AIl i{rüh zwischen sechs un: sieben Uhr, mONLAags mi1t derv Inspektor
gehaltenen Wochenandacht. Damals esCHNIO ermann gerade ıneel
V  — „halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Örer«, W1€e CT S1€e
nannte!!, ber das Lukasevangelium. l ıese acnhnten machten einen Star-
ken Eindruck, Iwand w1e später Jochen Klepper en in nicht mehr VOI-

SCSSCH. Nter den ublıchen Konviktsübungen bot Hermann »privatım:
Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche« 12 Er mußlte diesel
be e1ıt ıne Vorlesung »Theologie der Reformatoren« vorbereiten, eın
spateres Luther-Kolleg, das erstmals 1 tolgenden Wıntersemester ielt,
SO w al CI, w 4s Luther betraf, besonders un: mitteilend. l hese
fängliche Einführung‘® 1e€ TE1LLC. nicht der CEINZ1LEC Hınvwels auf Luther,
den der Student 1n Breslau rhielt

nter den sechs VOI}1 ihm besuchten Lehrveranstaltungen des etzten

ermann SseinNne utter 25 91/6)
DIie G'Gräfl Sedinitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist POSCUM errichtet

worden, nachdem der Grai, zuletzt preußischer Staatsrat ın Berlin, 87 gestorben
WAärl. Das Breslauer Johanneum ist nıcht verwechseln mm1t dem Berliner, 1869
noch Lebzeiten gestifteten.

6,65 13 24) ıst „Spittel« lesen
ermann SE1INeEe Multter 91/6|

12 Aus einem ermann-Exzerpt V OIl Wiebel 91/6]
S1€e 1st zweitellos L, 247 mıiı1t geme1lnt, und ‚WAar IMıt bemerkenswerter

Na cHh ordnung: uch NSCIC Einführung ın Luthers Theologie« (vgl Anm

m .
Das letzte Semester also verbrachte Iwand wieder in Breslau. Davon ging 
jedoch die Zeit ab, die er beim oberschlesischen Freikorps stand. Hermann, 
der das nicht unkritisch sah, konnte gelegentlich klagen: »Es sind im Kon- 
vikt »nicht viel Weise nach dem Fleisch*. Einer ja, von jeher einer meiner 
besten Hörer ... Leider ist dies sein letztes Studiensemester, und das war 
noch fast zu Hälfte in Oberschlesien**8. Es war nicht der einzige Seufzer 
dieser Art. Immerhin wohnte Iwand nun im Johanneum. Das Haus war im 
Jahre 1872 aus dem hinterlassenen Vermögen des früheren Fürstbischofs 
Leopold Graf Sedlnitzki, eines namhaften Konvertiten, gestiftet worden9. 
Von 1919 bis 1926 wurde es von Hermann als Inspektor versehen. Das ge- 
schah unter dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wie der 
Direktor wohnte der Inspektor selbst im Konvikt. Dessen Zimmer in dem 
»Spittel**10 genannten Gebäude war gemeint, wenn Iwand später über die 
offenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort ins Schwärmen ge- 
riet.

Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be- 
gann früh zwischen sechs und sieben Uhr, montags mit der vom Inspektor 
gehaltenen Wochenandacht. Damals beschloß Hermann gerade eine Reihe 
von »halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Hörer«, wie er sie 
nannte11, über das Lukasevangelium. Diese Andachten machten einen star- 
ken Eindruck, Iwand wie später Jochen Klepper haben ihn nicht mehr ver- 
gessen. Unter den üblichen Konviktsübungen bot Hermann »»privatim: 
Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche**12 an. Er mußte um diesel- 
be Zeit eine Vorlesung »»Theologie der Reformatoren« vorbereiten, sein 
späteres Luther-Kolleg, das er erstmals im folgenden Wintersemester hielt, 
So war er, was Luther betraf, besonders angeregt und mitteilend. Diese an- 
fängliche Einführung13 blieb freilich nicht der einzige Hinweis auf Luther, 
den der Student in Breslau erhielt.

Unter den sechs von ihm besuchten Lehrveranstaltungen des letzten

8 R. Hermann an seine Mutter am 25. 7. 21 (91/6).
9 Die »Gräfl. Sedlnitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist postum errichtet 

worden, nachdem der Graf, zuletzt preußischer Staatsrat in Berlin, 1871 gestorben 
war. Das Breslauer Johanneum ist nicht zu verwechseln mit dem Berliner, 1869 
noch zu Lebzeiten gestifteten.

10 NW 6,65 (13. r. 24) ist »Spittel« zu lesen
11 R. Hermann an seine Mutter am 29. 6. 21 (91/6).
12 Aus einem Hermann-Exzerpt von A. Wiebel (91/6).
13 Sie ist zweifellos GA I, 247 mit gemeint, und zwar mit bemerkenswerter 

Nachoidnung: »auch unsere erste Einführung in Luthers Theologie« (vgl. Anm. 17).
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Semesters Sind VIEeTr bemerkenswert. wel davon belegte CI bei Hermann,
dessen „Systematische UÜbungen« un: ein »Konversatoriıum ber die Reli-
gionsphilosophie«. [)azu kam e1ine Vorlesung, die CI mı1t Her-
INanil bei dem Philosophen Richard Hönigswald hörte „Naturwissenschaft
un Philosophie«. Der Anstofß ZU Besuch der Vorlesung wird VO  3 Her-
111417 gekommen se1n, der Hönigswald verehrte und zeitlebens schätzte.
Hönigswald lehnte die damals epochemachende phänomenologische Me-

a CT hatte dadurch die begabte Edith eın Edmund Husser]|
Göttingen verloren ebenso stand CT jede Art Vo  — Wertphilosophie:
Ablehnungen, die ermann his zuletzt teilen sollte und die auch für Ilwand
VO  j gewl1sser Bedeutung wurden. Hönigswald w ar der Begründung un:
Auslegung der SOgeNaNNTtCN Denkpsychologie beteiligt. Er sah den Begriff
des riebens der Erkenntnislehre W1€e der Lehre VOoO  - der menschlichen Psy-
che gleichermaßen zugrunde liegen. I )as befähigte ihn einer neukan-
tisch-kritischen Begründung der Psychologie. Von ıhr AUS konnten in
fassender Weise Geltungsformen für Wissenschaft und sittliches Leben
aufgezeigt werden. Miıt derart eigenständigen edanken vermochte Hö-
nigswa eiınen ans-Georg Cadamer für die Philosophie gewınnen.
ugleic ahm CT Einflu{( auf ermanns Religionsphilosophie, die damals
ersSt ihre Ausbildung fand eın Begriff durchzieht die trühe Briefdiskussion
zwischen lwand und ermann WwI1IeEe der des Erlebens, m1t dem sich die
rage ach dem Ich und die rage ach der eıt aufs CNESTtE berühren. Las
es aber ze1gt, w1e stark religionsbegründende Themen den Ausgang VOIl

Iwands Universitätsstudium bestimmten!?. Wo 1€e. 1m Vergleich damit
die Vertiefung ın Luther?

Hıer IU 1St dıe vierte bemerkenswerte Lehrveranstaltung NECNNEIN, das
Kirchengeschichtsseminar VOIL1 Hans V  — en 1€e€ser nıcht verwech-
seln mi1t Hermann V  = Soden, dem neutestamentlichen Textforscher, SE1-
11C ater Wäal als Feldgeistlicher 1 Krieg SCWESCI und EersSt ach sSe1INer
ucC Protessor 1n Breslau geworden. Ihn bewegte ZAWwWarl damals »J )Jas
Ende der evangelischen Volkskirche 1n Preußen« 1922} die rage ach der
Kirche sollte lwand un!: VOomn en später 1 der Bekennenden Kirche auts
CUu«C zusammentühren. Dessen eigentliche Forschungen galten jedoch der

14 lwand begann be1i ermann 1M Zwischensemester 1919 41S Hörer VOI

„Schleiermachers Theologie«, hörte 11 folgenden ıntersemester Hermanns
»Einführung ın die Religionsphilosophie« un: endete bei ihm mıt jenem » KONVver-
SatOr1um« ebentalls über Religionsphilosophie (Anmeldungs-Buch, II/3al LDem-
nach wird sich II 247 CIC innere Berufung ZUTI Theologie« allem anderen
vorgeordnet zunächst auf diese allgemeine Grundierung beziehen.

03

Semesters sind vier bemerkenswert. Zwei davon belegte er bei Hermann, 
dessen »Systematische Übungen« und ein »Konversatorium über die Reli- 
gionsphilosophie«. Dazu kam eine Vorlesung, die er zusammen mit Her- 
mann bei dem Philosophen Richard Hönigswald hörte: »Naturwissenschaft 
und Philosophie«. Der Anstoß zum Besuch der Vorlesung wird von Her- 
mann gekommen sein, der Hönigswald verehrte und zeitlebens schätzte. 
Hönigswald lehnte die damals epochemachende phänomenologische Me- 
thode ab -  er hatte dadurch die begabte Edith Stein an Edmund Husserl in 
Göttingen verloren -, ebenso stand er gegen jede Art von Wertphilosophie: 
Ablehnungen, die Hermann bis zuletzt teilen sollte und die auch für Iwand 
von gewisser Bedeutung wurden. Hönigswald war an der Begründung und 
Auslegung der sogenannten Denkpsychologie beteiligt. Er sah den Begriff 
des Erlebens der Erkenntnislehre wie der Lehre von der menschlichen Psy- 
che gleichermaßen zugrunde liegen. Das befähigte ihn zu einer neukan- 
tisch-kritischen Begründung der Psychologie. Von ihr aus konnten in um- 
fassender Weise Geltungsformen für Wissenschaft und sittliches Leben 
aufgezeigt werden. Mit derart eigenständigen Gedanken vermochte Hö- 
nigswald einen Hans-Georg Gadamer für die Philosophie zu gewinnen. 
Zugleich nahm er Einfluß auf Hermanns Religionsphilosophie, die damals 
erst ihre Ausbildung fand. Kein Begriff durchzieht die frühe Briefdiskussion 
zwischen Iwand und Hermann so wie der des Erlebens, m it dem sich die 
Frage nach dem Ich und die Frage nach der Zeit aufs engste berühren. Das 
alles aber zeigt, wie stark religionsbegründende Themen den Ausgang von 
Iwands Universitätsstudium bestimmten14. Wo blieb im Vergleich damit 
die Vertiefung in Luther?

Hier nun ist die vierte bemerkenswerte Lehrveranstaltung zu nennen, das 
Kirchengeschichtsseminar von Hans von Soden. Dieser -  nicht zu verwech- 
sein mit Hermann von Soden, dem neutestamentlichen Textforscher, sei- 
nem Vater -  war als Feldgeistlicher im Krieg gewesen und erst nach seiner 
Rückkehr Professor in Breslau geworden. Ihn bewegte zwar damals »Das 
Ende der evangelischen Volkskirche in Preußen« (1922) -  die Frage nach der 
Kirche sollte Iwand und von Soden später in der Bekennenden Kirche aufs 
neue zusammenführen. Dessen eigentliche Forschungen galten jedoch der

14 Iwand begann bei Hermann im Zwischensemester 1919 als Hörer von 
»Schleiermachers Theologie«, hörte im folgenden Wintersemester Hermanns 
»Einführung in die Religionsphilosophie« und endete bei ihm mit jenem »Konver- 
satorium« ebenfalls über Religionsphilosophie (Anmeldungs-Buch, C II/3a). Dem- 
nach wird sich GA I, 247: »unsere innere Berufung zur Theologie« -  allem anderen 
vorgeordnet -  zunächst auf diese allgemeine Grundierung beziehen.
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»Entstehung des Christentums xa  s M 193 und der frühchristlichen Kıirche. Der
tudent hatte davon profitiert, als CL Kirchengeschichte bei ihm hörte

Das Thema des kirchengeschichtlichen Semiinars Vo Sommersemester
1921 1St nıicht ekannt ber 1n Iwands spaterer Habilitationsschrift, die

dem Titel „Rechtfertigungslehre und Christusglaube iın Luthers An-
fängen« erschienen 1sSt, el CS die »© TSIE Anregung diesem Thema«!>
habe 1ın jenem SCeM1NAr erhalten. Es gibt e1ıne Stelle bei IJwand, die
weitergeht: „Als ich selbst meın theologisches tudium abgeschlossen hat-
LE, gerlet ich gelegentlich eıner M1r VOINl Prot en gegebenen Arbeit

dieses damals och recht 1ICUC Buch VOoO  — Luther, se1ne Vorlesung ber
den Römerbrieft des Paulus«16 1n der Ausgabe VOIL Johannes Ficker 1908)
115 wird daran eutli1ic ES gab einen entscheidenden Ansto(ß ZU Luther-
Studium, der nicht VO  b Hermann kam, un:‘ das wäar gerade der späater VOI-

WAarts weisende.
Trotzdem 1e bei dem, W ds och 55A112 zuletzt ZU Verhältnis

Hermann preisend Wl „Hıier empfingen WIr auch uNseIe

Einführung 1n Luthers Theologie«!, „dafß WIrTr 1er selbst Theologen
geworden SiNd«18 Hat Ilwand Hermanns erühmte Vorlesung „Luthers
Theologie«!” wenl1gstens 1n ihrem Werden kennengelernt? Man möchte
schließen AUS dem, w as hinzufügt: dafß 61 damals aut „dlie Lehre V  - der
Rechtfertigung gewlesen, auf die Fragen VOI1 Glauben und Werk, (;esetz und
Evangelium, Sunde und nade, also miıtten hinein in das Zentrum V  =

Luthers Theologie und der Theologie überhaupt« geführt wurden. Hermann
1e Se1Nn Luther-Kolleg erst 1 Wınter 1921/22. Am Juli 1921 verab-
schiedete sich Iwand AUS dem Seminar VOoO  = Sodens, ach Hause
ftahren Am ugus wWwWäar CT schon als Hauslehrer 117 niederschlesischen
Machnitz, Luther lesen.

1ne Hauslehrerstelle auf eiınem adligen Landgut soll damals och Sa115 und
gäbe SCWESCIL sSeın S1e diente der materellen Unterstützung, sıch ın der
freien eıt Ww1e Iwand C555 Lat auf das Examen vorzubereiten. Das nleder-
SCHIiesISCHE Machnitz, unwelt der Provinzhauptstadt, bot wahrscheinlic
ähnliche Verhältnisse WwW1e Iwands CILSCIC dörfliche eiımat Fıne ANal1lCcC

15 RuC
16 I1/8
L/ Die Freiheit des Christen un!: die Unfreiheit des Willens, In Solange „heute«

heißt Festschrift für Hermann, Berlin 195 7, 32 II 24  \
15 Glaubensgerechtigkeit nach Luthers Lehre 1941]), IL,

GNW ], 1967

»Entstehung des Christentums« ( 1931 ) und der frühchristlichen Kirche. Der 
Student hatte davon profitiert, als er Kirchengeschichte I bei ihm hörte.

Das Thema des kirchengeschichtlichen Seminars vom Sommersemester 
1921 ist nicht bekannt. Aber in Iwands späterer Habilitationsschrift, die 
unter dem Titel »Rechtfertigungslehre und Christusglaube in Luthers An- 
fängen« erschienen ist, heißt es: die »erste Anregung zu diesem Thema«15 
habe er in jenem Seminar erhalten. Es gibt sogar eine Stelle bei Iwand, die 
weitergeht: »Als ich selbst mein theologisches Studium abgeschlossen hat- 
te, geriet ich -  gelegentlich einer mir von Prof. v. Soden gegebenen Arbeit -  
an dieses damals noch recht neue Buch von Luther, an seine Vorlesung über 
den Römerbrief des Paulus«16 in der Ausgabe von Johannes Ficker (1908). 
Eins wird daran deutlich: Es gab einen entscheidenden Anstoß zum Luther- 
Studium, der nicht von Hermann kam, und das war gerade der später vor- 
wärts weisende.

Trotzdem blieb es bei dem, was noch ganz zuletzt zum Verhältnis zu 
Hermann preisend zu sagen war: »Hier empfingen wir auch unsere erste 
Einführung in Luthers Theologie«17, so »daß wir hier selbst zu Theologen 
geworden sind«18. Hat Iwand Hermanns berühmte Vorlesung »Luthers 
Theologie«19 wenigstens in ihrem Werden kennengelernt? Man möchte es 
schließen aus dem, was er hinzufügt: daß sie damals auf »die Lehre von der 
Rechtfertigung gewiesen, auf die Fragen von Glauben und Werk, Gesetz und 
Evangelium, Sünde und Gnade, also m itten hinein in das Zentrum von 
Luthers Theologie und der Theologie überhaupt« geführt wurden. Hermann 
hielt sein Luther-Kolleg erst im Winter 1921/22. Am 30. Juli 1921 verab- 
schiedete sich Iwand aus dem Seminar von Sodens, um nach Hause zu 
fahren. Am 5. August war er schon als Hauslehrer im niederschlesischen 
Machnitz, um -  Luther zu lesen.

IV.
Eine Hauslehrerstelle auf einem adligen Landgut soll damals noch gang und 
gäbe gewesen sein. Sie diente der materiellen Unterstützung, um sich in der 
freien Zeit -  wie Iwand es tat -  auf das Examen vorzubereiten. Das nieder- 
schlesische Machnitz, unweit der Provinzhauptstadt, bot wahrscheinlich 
ähnliche Verhältnisse wie Iwands engere dörfliche Heimat. Eine ländlich­

15 RuC IX.
16 B III/8.
17 Die Freiheit des Christen und die Unfreiheit des Willens, In: Solange es »heute« 

heißt. Festschrift für R. Hermann, Berlin 1957, 32 = GA I, 247.
18 Glaubensgerechtigkeit nach Luthers Lehre (1941), GA II, 13.
19 GnWI, 1967.

94



idyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher die
Abgestandenheit der Verhältnisse, die gelstige rägheit der älteren C(ienera-
t107 und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte
Breslauer andıdat der Theologie mıt Ingrimm stieß

Neben dem Unterricht1Haus und dem Auslauft auf dem (Iut gab CS dann
Uun! W4 einen Ausflug ın diea ZU Gevatter-Tod-Spiel eıner da-
mals bekannten Schauspieltruppe. lIwand W ar auch Ööfter Besuch bei E1l
tern und Geschwistern ın Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen
Hermann und CT VO  z dort eıne „Zobten Tour«40 Der Umgang miıt dem
Lehrer, der SCINMN ach Jordansmühl kam, 1e 41so erhalten. Er1e EK auch
1m Wiıntersemester 02 /22, iın dem Hermann das Mal ber Luther las
ES scheint sich »ein äufiges Hın und Her« zwischen Machnitz und Breslau
ergeben en Vielleicht hat lIwand, WCI11I) CI Breslau besuchte, bei Her-
1112A1111 1M Kolleg CT sprach VO. „wieder einmal heran kommen«2!.
Im Dezember ahm CT Stiftungsfiest des teil

In diesem Studentenverein 1€e€ 61 auch einen Vortrag ber Kar! Heiım
Ler sollte leicht verständlich se1n, da{fß iıhm Antänger, »FÜXE«+# folgen
konnten. 1)as MUu: iıhm gelungen Se1n. Denn 1m Herbst sa{% CI dann einem
anderen Vortrag, einem ber Luther. Mıiıt beidem wWäal bei dem umfassen-
den Thema eiıner systematischen Seminararbeit, die CI ZU Examen vorle-
CI wollte Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max ebers
erster Band se1iner »CGesammelten Au{fsätze Zurt: Religionssoziologie«. Der
1NAruc der Einleitung WAar „sSschon phänomenal«, da iıhn das Werk
zeitlebens nıicht mehr loslassen csollte ber das Höchste und este VOINl

em W ar und 1e doch Luther selbst
Wenn 1n Machnitz abends es st1 wurde, begannen „die großen edan-

ken Luthers« ihre unvergelßliche Sprache sprechen. Er teilte s1e,
mittelbar W1e tiefemptindend dem Lehrer m1t »[Ma10Tr est detensor QqUaInl
ACCUSALOTFridyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher waren es die  Abgestandenheit der Verhältnisse, die geistige Trägheit der älteren Genera-  tion und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte  Breslauer Kandidat der Theologie mit Ingrimm stieß,  Neben dem Unterricht im Haus und dem Auslauf auf dem Gut gab es dann  und wann einen Ausflug in die Stadt, so zum Gevatter-Tod-Spiel einer da-  mals bekannten Schauspieltruppe. Iwand war auch öfter zu Besuch bei El-  tern und Geschwistern in Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen  Hermann und er von dort aus eine »Zobten Tour«?, Der Umgang mit dem  Lehrer, der gern nach Jordansmühl kam, blieb also erhalten. Er blieb es auch  im Wintersemester 1921/22, in dem Hermann das erste Mal über Luther las.  Es scheint sich »ein häufiges Hin und Her« zwischen Machnitz und Breslau  ergeben zu haben. Vielleicht hat Iwand, wenn er Breslau besuchte, bei Her-  mann im Kolleg gesessen; er sprach vom »wieder einmal heran kommen«?!.  Im Dezember nahm er am Stiftungsfest des NETSV teil.  In diesem Studentenverein hielt er auch einen Vortrag über Karl Heim.  Der sollte leicht verständlich sein, so daß ihm Anfänger, »Füxe«?, folgen  konnten. Das muß ihm gelungen sein. Denn im Herbst saß er dann an einem  anderen Vortrag, einem über Luther. Mit beidem war er bei dem umfassen-  den Thema einer systematischen Seminararbeit, die er zum Examen vorle-  gen wollte, Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max Webers  erster Band seiner »Gesammelten Aufsätze zur Religionssoziologie«. Der  Eindruck der Einleitung war »schon so phänomenal«?, daß ihn das Werk  zeitlebens nicht mehr loslassen sollte. Aber das Höchste und Beste von  allem war und blieb doch Luther selbst.  Wenn in Machnitz abends alles still wurde, begannen »die großen Gedan-  ken Luthers« ihre unvergeßliche Sprache zu sprechen. Er teilte sie, so un-  mittelbar wie tiefempfindend dem Lehrer mit: »Maior est defensor quam  accusator ... Größer als der Ankläger ist der Verteidiger, unendlich viel grö-  ßer. Gott ist der Verteidiger, das Herz der Verkläger.« Nur das sei satisfactio,  sei Genugtuung vor Gott. »Und dies nun in dem wundervoll-tiefen Zusam-  menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi: »Es muß  jedem zur Erlösung werden. An solchen Stellen könnte man wirklich auf-  springen und vor Freude wer weiß was tun«?*, Diese Freude ist heller noch  20 R, Hermann an seine Mutter am 9. 9. 21 (91/6).  2 NW 6,48 (20. 11. 21). Nach A, Wiebel könnte der von Iwand genannte Freitag  der Kollegtag 25. 11. 21 gewesen sein.  2 NW 6,46 (5. 8. 21) = BVP 16 (Sänger/Pauly 33).  23 NW 6,47 (20. 11. 21).  24 NW 6,44 (5. 8. 21) = BVP ı5 (Sänger/Pauly 32).  95Orößer als der nkläger 1st der Verteidiger, unendlich viel grö-
Rer (iOtt 1St der Verteidiger, das Herz der Verkläger. Nur das Se1 satisfactio,
sSe1 Genugtuung VOT (iOtt „UJnd dies L1U:  .. ı1n dem ndervaoall-tiefen Zusam-
menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi »„ES mu
jedem ZUT Erlösung werden. olchen tellen könnte L11a WITrEKL1ic auf-
springen un: VOT Freude WeT weiß W 24S tun«44 l )hese Freude 1st heller och

ermann SE1INE Mulitter 21 91/6)
6,48 120 Nach Wiebel könnte der VOnNn Iwand Freitag

der Kollegtag 25 2 I BEWESCH SCe1N.
6,46 (5 21} BVP Sänger/Pauly 33}
6,47 20 21}
6,44 (5 21 BVP 15 (Sänger/Pauly 32)
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idyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher waren es die 
Abgestandenheit der Verhältnisse, die geistige Trägheit der älteren Genera- 
tion und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte 
Breslauer Kandidat der Theologie mit Ingrimm stieß.

Neben dem Unterricht im Haus und dem Auslauf auf dem Gut gab es dann 
und wann einen Ausflug in die Stadt, so zum Gevatter-Tod-Spiel einer da- 
mais bekannten Schauspieltruppe. Iwand war auch öfter zu Besuch bei El- 
tern und Geschwistern in Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen 
Hermann und er von dort aus eine »Zobten Tour«20. Der Umgang mit dem 
Lehrer, der gern nach Jordansmühl kam, blieb also erhalten. Er blieb es auch 
im Wintersemester 1921 /22, in dem Hermann das erste Mal über Luther las. 
Es scheint sich »ein häufiges Hin und Her« zwischen Machnitz und Breslau 
ergeben zu haben. Vielleicht hat Iwand, wenn er Breslau besuchte, bei Her- 
mann im Kolleg gesessen,· er sprach vom »wieder einmal heran kommen«21. 
Im Dezember nahm er am Stiftungsfest des NETSV teil.

In diesem Studentenverein hielt er auch einen Vortrag über Karl Heim. 
Der sollte leicht verständlich sein, so daß ihm Anfänger, »Füxe«22, folgen 
konnten. Das muß ihm gelungen sein. Denn im Herbst saß er dann an einem 
anderen Vortrag, einem über Luther. Mit beidem war er bei dem umfassen- 
den Thema einer systematischen Seminararbeit, die er zum Examen vorle- 
gen wollte. Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max Webers 
erster Band seiner »Gesammelten Aufsätze zur Religionssoziologie«. Der 
Eindruck der Einleitung war »schon so phänomenal«23, daß ihn das Werk 
zeitlebens nicht mehr loslassen sollte. Aber das Höchste und Beste von 
allem war und blieb doch Luther selbst.

Wenn in Machnitz abends alles still wurde, begannen »die großen Gedan- 
ken Luthers« ihre unvergeßliche Sprache zu sprechen. Er teilte sie, so un- 
mittelbar wie tiefempfindend dem Lehrer mit: »Maior est defensor quam 
accusator... Größer als der Ankläger ist der Verteidiger, unendlich viel grö- 
ßer. Gott ist der Verteidiger, das Herz der Verkläger.« Nur das sei satisfactio, 
sei Genugtuung vor Gott. »Und dies nun in dem wundervoll-tiefen Zusam- 
menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi: »Es muß 
jedem zur Erlösung werden. An solchen Stellen könnte man wirklich auf- 
springen und vor Freude wer weiß was tun«24. Diese Freude ist heller noch

20 R. Hermann an seine Mutter am 9. 9. 21 (91/6).
21 NW 6,48 (20. ri. 21). Nach A. Wiebel könnte der von Iwand genannte Freitag 

der Kollegtag 25. 11. 21 gewesen sein.
22 NW 6,46 (5. 8. 21) = BVP 16 (Sänger/Pauly 33).
23 NW 6 ,4 7  (20.  I I .  21) .
24 NW 6,44 (5. 8. 21) = BVP 15 (Sänger/Pauly 32).
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un: reiner als Entdeckertreude S1e empfängt ihren Clanz ALUS der
aCcC selbst, VO  - der die Rede iıst ES ıst die Freude unmittelbarer Ergriffen-
heit, 1114  = hat S1C »namenlose Freude«*> gENANNT. S1e findet sich 1n Augustins
Bekenntnissen ebenso wWw1e hbei Luther, wenll CT VO  - dem tröhlichen Wechsel
zwischen dem Süunder und Christus spricht. S16e findet sich 1n Pascals be
rühmtem Memorial, S1e rTucC sich AausS ın den VO Schwermut freiesten
Tagebuchnotizen Kierkegaards.

I DIie Briefe 4AUS Machnitz weılisen aUS, da{fs auch ermann damals EeTSLT IuUu-
thers Römerbriefvorlesung näher kennenlernte. Miıt Studenten hat S1E
erSst 022 kursorisch gelesen. Ilwand machte also, UrCc. Von enJ
völlig selbständige Entdeckungen, mıiıt denen CT wiederum anregend auf
ermann wirkte. Was CI da entdeckte, empfand CI als re1gN1S. SO jedenfalls
hat spater gesehen, als CI eiınem Vortrag darüber den ungewöhnlichen
Titel gab »Theologische Ereign1isse 1ın der Vorlesung Luthers ber den KO-
merbriet«?26.

Und J1LL 1n innerer rhebung und voll eigener Entdeckungen, trat CI

das Examen heran nıicht unbedingt die verläßlichste Vorbereitung. ES
zeıgte sıch jedoch, dais der andıda der Theologie ein erneDlıches Wissen
un! 1ıne erstaunliche Urteilstähigkeit erworben hatte Dazu kam der Mut,
Themen aufzugreifen, Sıchtweisen versuchen, die gewöhnlich nicht
gewählt, nicht vorgelegt wurden, nicht bei dieser Gelegenheit und 1n diesem
Lebensalter

Vom hıs uli U22 sich Ilwand der ersten theologischen Prüfung
beim Evangelischen KOons1istorium der Provınzen Nieder- un!: ber-Schle
sıen 1n Breslau. Zu den Bedingungen, die ertfullen gehörten die
Vorlage eiNner ausgearbeiteten Abhandlung, ebenso eiıner Predigt, das Schrei-
ben ZWEIeEeT Klausuren, die mündliche Prüfung 1n acht Fächern un: ıne
„homiletische Probe«27 Die schrittlichen Arbeiten sind ın Abschriften
gänglich. IDie Klausuren zeıgen 1m Neuen lestament Beispiel des ersten
Konrintherbriefes einen Zut unterrichteten Jjungen xegeten, ın Dogmatik
eiıINeNn weılt überdurchschnittlich interessierten und gebildeten Theologen
S$EC1NES Alters die Aufgabe W al eINE vergleichende Darstellung der utheri-
schen un der reformierten Lehre VO Abendmahl In beiden Arbeiten be
trıitt einen Boden, den später 1INteENSIV beackern wird; steckt ihn
bereits jetz mi1it charakteristischen Marken ab, w1ıe etwa dem oft wiederhol

25 Kierkegaard, Papırer I1 228, hier nach Richter ‚Hg.), X1SteNz 1m CGlauben
AÄAus Dokumenten, Brietfen un Tagebüchern Kierkegaards, Berlin 6, egister.

vermutlich AUS der (‚Öttinger eıt (I95 1/52?]
27 Zeugn1s über dAje »Ergebnisse« VOo I1/3al
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und reiner als bloße Entdeckerfreude. Sie empfängt ihren Glanz aus der 
Sache selbst, von der die Rede ist. Es ist die Freude unmittelbarer Ergriffen- 
heit, man hat sie »namenlose Freude«25 genannt. Sie findet sich in Augustins 
Bekenntnissen ebenso wie bei Luther, wenn er von dem fröhlichen Wechsel 
zwischen dem Sünder und Christus spricht. Sie findet sich in Pascals be- 
rühmtem Memorial, sie drückt sich aus in den von Schwermut freiesten 
Tagebuchnotizen Kierkegaards.

Die Briefe aus Machnitz weisen aus, daß auch Hermann damals erst Lu- 
thers Römerbriefvorlesung näher kennenlernte. Mit Studenten hat er sie 
erst 1922 kursorisch gelesen. Iwand machte also, durch von Soden angeregt, 
völlig selbständige Entdeckungen, mit denen er wiederum anregend auf 
Hermann wirkte. Was er da entdeckte, empfand er als Ereignis. So jedenfalls 
hat er es später gesehen, als er einem Vortrag darüber den ungewöhnlichen 
Titel gab: »Theologische Ereignisse in der Vorlesung Luthers über den Rö- 
merbrief«26.

Und so nun, in innerer Erhebung und voll eigener Entdeckungen, trat er 
an das Examen heran -  nicht unbedingt die verläßlichste Vorbereitung. Es 
zeigte sich jedoch, daß der Kandidat der Theologie ein erhebliches Wissen 
und eine erstaunliche Urteilsfähigkeit erworben hatte. Dazu kam der Mut, 
Themen aufzugreifen, Sichtweisen zu versuchen, die gewöhnlich nicht 
gewählt, nicht vorgelegt wurden, nicht bei dieser Gelegenheit und in diesem 
Lebensalter.

V.
Vom 3. bis 5. Juli 1922 unterzog sich Iwand der ersten theologischen Prüfung 
beim Evangelischen Konsistorium der Provinzen Nieder- und Ober-Schle- 
sien in Breslau. Zu den Bedingungen, die zu erfüllen waren, gehörten die 
Vorlage einer ausgearbeiteten Abhandlung, ebenso einer Predigt, das Schrei- 
ben zweier Klausuren, die mündliche Prüfung in acht Fächern und eine 
»homiletische Probe«27. Die schriftlichen Arbeiten sind in Abschriften zu- 
gänglich. Die Klausuren zeigen im Neuen Testament am Beispiel des ersten 
Konrintherbriefes einen gut unterrichteten jungen Exegeten, in Dogmatik 
einen weit überdurchschnittlich interessierten und gebildeten Theologen 
seines Alters -  die Aufgabe war eine vergleichende Darstellung der lutheri- 
sehen und der reformierten Lehre vom Abendmahl. In beiden Arbeiten be- 
tritt er einen Boden, den er später intensiv beackern wird; er steckt ihn 
bereits jetzt m it charakteristischen Marken ab, wie etwa dem oft wiederhol-

25 Kierkegaard, Papirer IIA 228, hier nach L. Richter (Hg.), Existenz im Glauben. 
Aus Dokumenten, Briefen und Tagebüchern S. Kierkegaards, Berlin 1956, Register.

26 B ΙΠ/8, vermutlich aus der Göttinger Zeit (1951/52?).
27 Zeugnis über die »Ergebnisse« vom 20. 7. 22 (C II/3a).
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ten Satz Luthers: » Verbum Del 1105 ın { CC Ottes Wort verwandelt
uns ın sich, nicht sich Oottes Wort ın uns:& Hıer INa 6S mı1t eiINner kurzen
Abhandlung se1in Bewenden aben, eben jener ZUT Prütung eingereichten
systematischen Seminararbeit.

Sie afßt sich, SOWEeIt erkennbar, auf Zzwel 1mM tudium besuchte Seminare
zurückftführen. LDas 1ne w ar das systematische bei Erich Schaeder, 1ın dem die
religionsphilosophische Fragestellung, w1e Karl Heım 616e aufgeworfen hat,
ZUT Aufgabe gemacht worden war“??. Das andere NSem1inar wWäarTr das kirchenge-
schichtliche bei Hans VO  - oden, 11 dem der 1n wels auf Johannes Fickers
Edition VOIl Luthers Vorlesung ber den Römerbriet gegeben wurde. Ilwands
Abhandlung „Claube und Schicksal«30 untersucht emnach das Problem
»1N der Glaubensgewi  eıt VO  3 Karl He1im«), benutzt aber außer diesem un:
drei anderen Büchern He1iıms 1UT!r och Luthers Römerbriefvorlesung. LDas
1st, W1€e WIr WI1ssen, methodisch S$C1INE iıhm eıgene Handschri geworden.

In der knappen Einleitug zelıgt lwand des näheren d} dafß das Thema
Hand der zweıten Auflage V  — Heıms Buch bearbeitet 1920) Aus deren
Untertitel „FE1ine Untersuchung ber die Lebensftrage der Religion« ent-

S1E als fragwürdiges „Sicherheitsbedürfnis« gewınnt als Vorausset-
ZUTNSCIL e1ms Religion esteht ganz allgemein ın Glauben, doch „der Le-
bensnerv des Claubens« 1st die Gewißheit Aus dem Vorwort wird die Ka-
tegorie des Schicksals 1 NSCHILN Oswald Spengler VO  - Heiım
geNaNnNt als der Prütfstein CENINOMMECN, dem sichecoder Unrecht des
VOIL Heim Entwickelten ach dessen e]gener Auffassung erweıiısen muß
Aaraus ergeben sich für wan »ZWel1 Hauptbegriffe« bei Heiım »„Der Glaube
und das Schicksal«, €e1l uUrCc. die Gewißheitsfrage verbunden: »„Der lau-
be stellt s1e, das Schicksal löst S16 «« 5{ pragnanten, treffenden Satzen
wird eutlich, da{fiß der Vertasser die Fragestellung beherrscht un den to
durc.  ringt. Als nicht klar durchgeführte]) Gliederung entwirtft CL Der
Glaube » der Gewißheitsfragestellung da  «  / Das Schicksal
der Gewißheitslösung DL  / Claube un: Schicksal »WI1e diese beiden
egriffe ineinander gearbeitet worden Sind«. Gleich der Punkt gibt ihm
Gelegenheit, e1ms idealistisches Verständnis VOoO  - Clauben die retor-

2 Luther, Vorlesung über den Römerbrief / 16, Rom 57 lwand zıtlert
sehr frei j vgl 5 V,234, dt Mu*Erg 2,106.

Das Zeugn1s nn die Abhandlung »Seminararbeit« I/3a]), das otum dazu
1st VOI Schaeder unterschrieben 19 3/2) Die Überlieferung spricht V Ol einer »„Sem1-
nararbeitten Satz Luthers: »Verbum Dei nos mutat in se« - Gottes Wort verwandelt  uns in sich, nicht sich Gottes Wort in uns?, Hier mag es mit einer kurzen  Abhandlung sein Bewenden haben, eben jener zur Prüfung eingereichten  systematischen Seminararbeit.  Sie läßt sich, soweit erkennbar, auf zwei im Studium besuchte Seminare  zurückführen. Das eine war das systematische bei Erich Schaeder, in dem die  religionsphilosophische Fragestellung, wie Karl Heim sie aufgeworfen hat,  zur Aufgabe gemacht worden war?, Das andere Seminar war das kirchenge-  schichtliche bei Hans von Soden, in dem der Hinweis auf Johannes Fickers  Edition von Luthers Vorlesung über den Römerbrief gegeben wurde. Iwands  Abhandlung »Glaube und Schicksal«® untersucht demnach das Problem  »in der Glaubensgewißheit von Karl Heim«, benutzt aber außer diesem und  drei anderen Büchern Heims nur noch Luthers Römerbriefvorlesung. Das  ist, wie wir wissen, methodisch seine ihm eigene Handschrift geworden.  In der knappen Einleitug zeigt lIwand des näheren an, daß er das Thema an  Hand der zweiten Auflage von Heims Buch bearbeitet (1920). Aus deren  Untertitel »Eine Untersuchung über die Lebensfrage der Religion« —- er ent-  hüllt sie als fragwürdiges »Sicherheitsbedürfnis« - gewinnt er als Vorausset-  zungen Heims: Religion besteht ganz allgemein in Glauben, doch »der Le-  bensnerv des Glaubens« ist die Gewißheit. Aus dem Vorwort wird die Ka-  tegorie des Schicksals - im Anschluß an Oswald Spengler von Heim so  genannt - als der Prüfstein entnommen, an dem sich Recht oder Unrecht des  von Heim Entwickelten nach dessen eigener Auffassung erweisen muß.  Daraus ergeben sich für Iwand »zwei Hauptbegriffe« bei Heim: »Der Glaube  und das Schicksal«, beide durch die Gewißheitsfrage verbunden: »Der Glau-  be stellt sie, das Schicksal löst sie.« An so prägnanten, treffenden Sätzen  wird deutlich, daß der Verfasser die Fragestellung beherrscht und den Stoff  durchdringt. Als (nicht klar durchgeführte) Gliederung entwirft er: ı. Der  Glaube — »von der Gewißheitsfragestellung aus«, 2. Das Schicksal - »von  der Gewißheitslösung aus«, 3. Glaube und Schicksal - »wie diese beiden  Begriffe ineinander gearbeitet worden sind«. Gleich der erste Punkt gibt ihm  Gelegenheit, gegen Heims idealistisches Verständnis von Glauben die refor-  28 Luther, Vorlesung über den Römerbrief 1515/16, zu Röm 3,4 - Iwand zitiert  sehr frei; vgl. WA 56,227 = Cl V,234, dt. Mü*Erg. 2,106.  2 Das Zeugnis nennt die Abhandlung »Seminararbeit« (C II/3a), das Votum dazu  ist von Schaeder unterschrieben (93/2). Die Überlieferung spricht von einer »Semi-  nararbeit ... bei dem Systematiker Erich Schaeder« (E. Burdach, Hans Joachim  Iwand, Beienrode 1982, 91). Doch liegt hier noch ein Problem: Schaeders Seminar  besuchte Iwand schon im SS 1919!  30 Vollständiger Titel: »Glaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit von Karl  Heim) Seminararbeit von Hans Iwand cand. theol.« (93/2).  97bei dem Systematiker Erich Schaeder« Burdach, Hans Joachim
Iwand, Beienrode 1982, Q1) och liegt hier noch eın Problem : Schaeders Seminar
besuchte Ilwand schon 117 1919}

A0 VollständigerTitel „Cilaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit VONn arl
Heim] Seminararbeit Von Hans lwand and theol 93/2)

ten Satz Luthers: »Verbum Dei nos m utât in se« -  Gottes Wort verwandelt 
uns in sich, nicht sich Gottes Wort in uns28. Hier mag es mit einer kurzen 
Abhandlung sein Bewenden haben, eben jener zur Prüfung eingereichten 
systematischen Seminararbeit.

Sie läßt sich, soweit erkennbar, auf zwei im Studium besuchte Seminare 
zurückführen. Das eine war das systematische bei Erich Schaeder, in dem die 
religionsphilosophische Fragestellung, wie Karl Heim sie aufgeworfen hat, 
zur Aufgabe gemacht worden war29. Das andere Seminar war das kirchenge- 
schichtliche bei Hans von Soden, in dem der Hinweis auf Johannes Fickers 
Edition von Luthers Vorlesung über den Römerbrief gegeben wurde. Iwands 
Abhandlung »Glaube und Schicksal«30 untersucht demnach das Problem 
»in der Glaubensgewißheit von Karl Heim«, benutzt aber außer diesem und 
drei anderen Büchern Heims nur noch Luthers Römerbriefvorlesung. Das 
ist, wie wir wissen, methodisch seine ihm eigene Handschrift geworden.

In der knappen Einleitug zeigt Iwand des näheren an, daß er das Thema an 
Hand der zweiten Auflage von Heims Buch bearbeitet (1920). Aus deren 
Untertitel »Eine Untersuchung über die Lebensfrage der Religion« -  er ent- 
hüllt sie als fragwürdiges »Sicherheitsbedürfnis« -  gewinnt er als Vorausset־ 
zungen Heims: Religion besteht ganz allgemein in Glauben, doch »der Le- 
bensnerv des Glaubens« ist die Gewißheit. Aus dem Vorwort wird die Ka- 
tegorie des Schicksals -  im Anschluß an Oswald Spengler von Heim so 
genannt -  als der Prüfstein entnommen, an dem sich Recht oder Unrecht des 
von Heim Entwickelten nach dessen eigener Auffassung erweisen muß. 
Daraus ergeben sich für Iwand »zwei Hauptbegriffe« bei Heim: »Der Glaube 
und das Schicksal«, beide durch die Gewißheitsfrage verbunden: »Der Glau- 
he stellt sie, das Schicksal löst sie.« An so prägnanten, treffenden Sätzen 
wird deutlich, daß der Verfasser die Fragestellung beherrscht und den Stoff 
durchdringt. Als (nicht klar durchgeführte) Gliederung entwirft er: 1. Der 
Glaube -  »von der Gewißheitsfragestellung aus«, 2. Das Schicksal -  »von 
der Gewißheitslösung aus«, 3. Glaube und Schicksal -  »wie diese beiden 
Begriffe ineinander gearbeitet worden sind«. Gleich der erste Punkt gibt ihm 
Gelegenheit, gegen Heims idealistisches Verständnis von Glauben die refor-

28 Luther, Vorlesung über den Römerbrief 1515/16, zu Röm 3,4 -  Iwand zitiert 
sehr frei; vgl. WA 56,227 = Cl V234, dt. Mü2Erg. 2,106.

29 Das Zeugnis nennt die Abhandlung »Seminararbeit« (C II/3a), das Votum dazu 
ist von Schaeder unterschrieben (93/2). Die Überlieferung spricht von einer »Semi- 
nararbeit ... bei dem Systematiker Erich Schaeder« (E. Burdach, Hans Joachim 
Iwand, Beienrode 1982, 91). Doch liegt hier noch ein Problem: Schaeders Seminar 
besuchte Iwand schon im SS 1919!

30 Vollständiger Titel: » Glaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit von Karl 
Heim) Seminararbeit von Hans Iwand cand. theol.« (93/2).
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matorische Erkenntnis Luthers VO christlichen Glauben 1Ns Feld füh.
1C  3 Entsprechen Luthers Unterscheidung VOoO  — securıtas (fälschliche G1-
cherheit) und certitudo in der AaC des Glaubens selbst egründete ewi168-
el Irritisiert Iwand Heıms methodisches AÄAnsetzen un: Vorgehen. ES
würde uNsSsere Aufgabe der moOodernen Lebensfrage gegenüber darın bestehen,
die echte Gewißheitssehnsucht VOI der unechten reNNEN. €1MM Heim
triumphiert aber 1n dem Glaubensbegriff eın 1mmM etzten IUn unechtes
Gewißheitsstreben, und WEnnn mır rlaubt iSt, möchte ich diesem
eingestellten C lauben nıiıcht 1Ur seinen christlichen, sondern überhaupt
seinen religiösen rundcharakter bezweiteln«?3!. 1 he vorsichtige Formulie-
LUNS, die keineswegs typisch ist, ze1lg OfIfenDar eiNne augenblickliche
ac.  eıt für das entdeckte Phänomen hne Übertreibung 1äßt sich
pHıer springt in eıner kühnen Konsequenz des Denkens heraus, w 45

später als der innerste Widerspruch der Auseinandersetzung und des Kamp-
tes 1n Theologie und Kirche Iwand bewulst wird. Leider hat das UÜberarbeiten
der Abhandlung Zu!: Königsberger Dissertation jene schartäugige Kritik
wieder verwischt, zeıiıtwelse ohl auch 1mMm Bewußfstsein des Vertassers selhbst
I DIes verfolgen, 1St 1er niıcht mehr der (Irt

I)as otum, das Erich CNhaeder der Abhandlung schrieb, i1st glänzend:
„E1ine Arbeit V  - großer Gedankenkraft und Selbständigkeit, der ich AUS der
M17 bekannten theologischen Auseinandersetzung mi1ıt He1ım nichts lei-
ches 4A1 die Se1ite setzen wüfßte Der Vertasser ıst me1ines Erachtens ın die
etzten Motive der Problemstellungen e1ms eingedrungen undec ihren
elementaren Abstand VON der (rOtt Orlentiıerten religiösen Grundhaltung
feinsinnig und treffsicher auf Die el eistet vie] mehr als die uUrCc
schnittliche Kandidatenabhandlung, schon deshalb, weil ihr Gegenstand
eın die durchschnittliche Fassungskraft beträchtlich überragender 1St.« DIe
Feststellung gew1sser Mängel, „wWill gegenüber diesen orzügen weni1g besa-
gen « Hat CcChaeder damit eiınen Jungen theologischen Denker VOINl

FOormat entdeckt. un auf ihn hinweisen wollen? Er 1€'! sich verstehen.
Vorerst jedoch verschwanden Arbeit und Beurteilung 1 LDossıier des

KOnsıstoriums eraus kam e1n Zeugn1s ber die abgelegte theologi-
sche Prüfung muiıt dem Gesamtergebnis „Czut bestanden«. { Jas amtliche
Schreiben darüber wurde dem andidaten der Theologie 1n der zweıten
Hälftfte des Juli 022 durce. den errn Superintendenten ın Trebnitz« ach
Machnitz zugestellt.

eter Säanger, Wilhelmsmühlenweg 170O, 12623 Berlin

Glaube und Schicksal,
x Ebd.,
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matorische Erkenntnis Luthers vom christlichen Glauben ins Feld zu füh- 
ren. Entsprechend Luthers Unterscheidung von securitas (fälschliche Si- 
cherheit) und certitudo (in der Sache des Glaubens selbst begründete Gewiß- 
heit) kritisiert Iwand Heims methodisches Ansetzen und Vorgehen. Es 
würde unsere Aufgabe der modernen Lebensfrage gegenüber darin bestehen, 
die echte Gewißheitssehnsucht von der unechten zu trennen. Beim Heim 
triumphiert aber in dem Glaubensbegriff ein im letzten Grunde unechtes 
Gewißheitsstreben, und wenn es mir erlaubt ist, möchte ich diesem so 
eingestellten Glauben nicht nur seinen christlichen, sondern überhaupt 
seinen religiösen Grundcharakter bezweifeln«31. Die vorsichtige Formulie- 
rung, die sonst keineswegs typisch ist, zeigt offenbar eine augenblickliche 
Wachheit für das entdeckte Phänomen an. Ohne Übertreibung läßt sich 
sagen: Hier springt in einer kühnen Konsequenz des Denkens heraus, was 
später als der innerste Widerspruch der Auseinandersetzung und des Kamp- 
fes in Theologie und Kirche Iwand bewußt wird. Leider hat das Überarbeiten 
der Abhandlung zur Königsberger Dissertation jene scharfäugige Kritik 
wieder verwischt, zeitweise wohl auch im Bewußtsein des Verfassers selbst. 
Dies zu verfolgen, ist hier nicht mehr der Ort.

Das Votum, das Erich Schaeder der Abhandlung schrieb, ist glänzend: 
»Eine Arbeit von großer Gedankenkraft und Selbständigkeit, der ich aus der 
mir bekannten theologischen Auseinandersetzung mit Heim nichts Glei- 
ches an die Seite zu setzen wüßte. Der Verfasser ist meines Erachtens in die 
letzten Motive der Problemstellungen Heims eingedrungen und deckt ihren 
elementaren Abstand von der an Gott orientierten religiösen Grundhaltung 
feinsinnig und treffsicher auf. Die Arbeit leistet viel mehr als die durch- 
schnittliche Kandidatenabhandlung, schon deshalb, weil ihr Gegenstand 
ein die durchschnittliche Fassungskraft beträchtlich überragender ist.« Die 
Feststellung gewisser Mängel, »will gegenüber diesen Vorzügen wenig besa- 
gen«32. Hat Schaeder damit einen neuen jungen theologischen Denker von 
Format entdeckt, und auf ihn hinweisen wollen? Er ließe sich so verstehen.

Vorerst jedoch verschwanden Arbeit und Beurteilung im Dossier des 
Konsistoriums. Heraus kam ein Zeugnis über die abgelegte erste theologi- 
sehe Prüfung mit dem Gesamtergebnis »Gut bestanden«. Das amtliche 
Schreiben darüber wurde dem Kandidaten der Theologie in der zweiten 
Hälfte des Juli 1922 »durch den Herrn Superintendenten in Trebnitz« nach 
Machnitz zugestellt.

Peter Sänger, Wilhelmsmühlenweg 170, 12623 Berlin

31 Glaube und Schicksal, 17.
32 Ebd., 47.

98



UCHERSCHAU

Leon Halkin: Erasmus von Rotter- weilen recht einselt1ge Siıcht der ınge
dam kine Biographie. Aus dem FErTraSsmus ist für eın kosmopolitischer
Französischen VOIl Enriıco He1ne- Retormkatholik. 7 war dringen se1Ne
I1LE, Zürich: Benziıger 10092, 376 D, Retormen weder 1m Tridentischen KOon-

Abb zil noch 1m IL Vatikanum durch, berdie
Indizierung un z 1 Vernichtung des

Der nobel aufgemachte, umtfangreiche erasmischen Gedankengutes Urc| die
und preisgünstiıge Band scheint eın Pu- römische Kirche stelit nach VOT allem
blikumserfolg seın, da der Verlag eın Mif(Sverständnis dar Das richtig VCI-
nach der Auflage YVYO:  - 989 bereits 1ne standene „Lob der Torheit«, H., 1sSt
zweiıte, 4ls Sonderausgabe deklarierte, eigentlich ınetromme Erbauungschrift
herausbringt. Der fIranzösische T1g1- und die Auseinandersetzung mıt Luther
naltıitel »Erasme parmı [1UU5« macht die LU ıne Episode. Hıer liegen zweitellos
Absicht Halkins (H.} deutlicher, sich die schwächsten assagen des Buches.

Der Historiker scheint die Relevanzuch der Gegenwartsbedeutung des
erasmischen Lebenswerkes wıdmen. der theologischen Fundamentaldıtfte-

Der größte Vorzug des Buches esteht ICNZ VUu  — Luthers assertorischer ede5C-
zweifellos 1n sSe1ınen umtänglichen Aus- genüber der Diatribe des Erasmus kaum
zugen AUS Schriftten des Erasmus. „Lob begreiften. Seine geringe Vertrautheit
der Torheit«, »Colloqula«, „Handbüch- mM1t den deutschen Verhältnissen äilst
lein e1nes christlichen Ötreiters« W - ih: die Personen Melanchthon, Justus
den dem Leser eINAruCKIÄlIC. nahe BC- ONas und Sanz gravierend UÜlrich VU.  S

bracht DIie grundsätzlichen Schwierig- utten weitgehend mißverstehen.
keiten eıner Erasmusbiographie, tehlen- Datür erhält der Leser taszinierende
de bzw. mangelhatfte Quellen für die Einblicke in kaum behandelte
Kindheit und Jugend des Erasmus, kann Themen. Man rftährt ıne einleuchten-
uch kaum überwinden. Sein Ins1- de Erklärung für den längeren Autent-
stlieren auf der Bedeutung der »Devotlio halt des Erasmus ın Löwen 7zwischen
moderna« und deren Hauptschrift »De T S und L, obwohl sich dort mehre-
imıtatione Christi«, die Erasmus nıe se1INeEr heftigsten egner befanden.
zıtlerte, W1e uch zugibt, scheint beruch Erasmus’‘ Beziehungen den

Böhmen w1e se1ne wirtschattlichen Ver-übertrieben. Andere Biographien, W1€E
etwa Cornelis ugust1]n, Frasmus VON hältnisse werden thematisiert.
Rotterdam, München 6, schätzen S1€ Ungewöhnlich für ıne Biographie 1
uch als eher gering eın Das Dilemma Sinne, ber für konsequent,

sind die reı Schlußabschnitte in »I ieerklärt sich AUS der Biographie Hs Er Ist
Wallone, Historiker und dezidierter Ka- Persönlichkeit des Erasmus« gibt der
tholik Deswegen liegt sSe1ın aupt- utor Rechenschatt über se1in biogra-
augenmerk weder auf den deutschen phisches Vorgehen mıit eiInem cehr be-
noch auf den retormatorischen Aspek- denkenswerten Passus über Möglich-
ten der Biographie des Erasmus. Dies keiten und Gefahren der psychohistori-
ergibt 1ıne zuweilen erfrischende, schen Methode. Als „Bilanz eines Wer-
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B Ü C H E R S C H A U

weilen recht einseitige Sicht der Dinge. 
Erasmus ist für H. ein kosmopolitischer 
Reformkatholik. Zwar dringen seine 
Reformen weder im Tridentischen Kon- 
zil noch im II. Vatikanum durch, aber die 
Indizierung und z.T. Vernichtung des 
erasmischen Gedankengutes durch die 
römische Kirche stellt nach H. vor allem 
ein Mißverständnis dar. Das richtig ver- 
standene »Lob der Torheit«, so H., ist 
eigentlich eine fromme Erbauungschrift 
und die Auseinandersetzung mit Luther 
nur eine Episode. Hier liegen zweifellos 
die schwächsten Passagen des Buches. 
Der Historiker H. scheint die Relevanz 
der theologischen Fundamentaldiffe- 
renz von Luthers assertorischer Rede ge- 
genüber der Diatribe des Erasmus kaum 
zu begreifen. Seine geringe Vertrautheit 
mit den deutschen Verhältnissen läßt 
ihn die Personen Melanchthon, Justus 
Jonas und ganz gravierend Ulrich von 
Hutten weitgehend mißverstehen.

Dafür erhält der Leser faszinierende 
Einblicke in sonst kaum behandelte 
Themen. Man erfährt eine einleuchten- 
de Erklärung für den längeren Aufent- 
halt des Erasmus in Löwen zwischen 
1518 und 15 21, obwohl sich dort mehre- 
re seiner heftigsten Gegner befanden. 
Aber auch Erasmus' Beziehungen zu den 
Böhmen wie seine wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse werden thematisiert.

Ungewöhnlich für eine Biographie im 
strengen Sinne, aber für H. konsequent, 
sind die drei Schlußabschnitte. In »Die 
Persönlichkeit des Erasmus« gibt der 
Autor Rechenschaft über sein biogra- 
phisches Vorgehen mit einem sehr he- 
denkenswerten Passus über Möglich- 
keiten und Gefahren der psychohistori- 
sehen Methode. Als »Bilanz eines Wer­
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Leon E. Halkin: Erasmus von Rotter-
dam. Eine Biographie. Aus dem 
Französischen von Enrico Heine- 
mann, Zürich: Benziger 1992, 376 S., 
10 Abb.

Der nobel aufgemachte, umfangreiche 
und preisgünstige Band scheint ein Pu- 
blikumserfolg zu sein, da der Verlag 
nach der 1. Auflage von 1989 bereits eine 
zweite, als Sonderausgabe deklarierte, 
herausbringt. Der französische Origi- 
naltitel »Erasme parmi nous« macht die 
Absicht Halkins (H.) deutlicher, sich 
auch der Gegenwartsbedeutung des 
erasmischen Lebenswerkes zu widmen.

Der größte Vorzug des Buches besteht 
zweifellos in seinen umfänglichen Aus- 
zügen aus Schriften des Erasmus. »Lob 
der Torheit«, »Colloquia«, »Handbüch- 
lein eines christlichen Streiters« wer- 
den so dem Leser eindrücklich nahe ge- 
bracht. Die grundsätzlichen Schwierig- 
keiten einer Erasmusbiographie, fehlen- 
de bzw. mangelhafte Quellen für die 
Kindheit und Jugend des Erasmus, kann 
auch H. kaum überwinden. Sein Insi- 
stieren auf der Bedeutung der »Devotio 
moderna« und deren Hauptschrift »De 
imitatione Christi«, die Erasmus nie 
zitierte, wie H. auch zugibt, scheint 
übertrieben. Andere Biographien, wie 
etwa Cornells Augustijn, Erasmus von 
Rotterdam, München 1986, schätzen sie 
auch als eher gering ein. Das Dilemma 
erklärt sich aus der Biographie Hs. Er ist 
Wallone, Historiker und dezidierter Ka- 
tholik. Deswegen liegt sein Haupt- 
augenmerk weder auf den deutschen 
noch auf den reformatorischen Aspek- 
ten der Biographie des Erasmus. Dies 
ergibt eine zuweilen erfrischende, zu-

Luther 65, S. 99-102, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1994



kes« nın: die schöne Lıteratur, den entstanden und alte wurden aufgenom-
Frieden und die Philosophie Christi. IMNCIL, umgeformt un: weltergesponnen.
ist zuzustiımmen, WEnnn meınt, Eras- ede e1ıte nutzfe 61e und schlachtete 61
11105 suche ıne Sprache, die »V La- AU S für ihren jeweiligen polemischen
teın 1Ceros ebenso weıt entternt 1st w1e 7Zweck
VO. Lateıiın der Scholastik « Ebenso 1st In das weıte Feld der Legenden, 5  ek:
die Bedeutung VOo.  — Erasmus’ Pazifismus doten und agen MNgS artın Luther

würdigen, obwohl gemäfß katholi- und die Retormation ın Wittenberg, ıIn
scher Moraltheologie ın der rage des eın Feld, das His nach Rom reicht, das
‚gerechten Verteidigungskrieges: dazu dem Lutherbild des Volkes über die Jahr
ne1lgt, die Radikalität des Erasmus hunderte hin Farbe und Anschaulich-
entschärten. Ob die ‚philosophia hri- keit gab, das m1t Kohlhase und Aaus
St1« als intellektuell pgereiniıgter Nor- uch der klassischen deutschen LDich-
malkatholizismus verstehen 1st, SE1 e(ung Stotff lieferte un: das den Lokal.
allerdings dahingestellt. un Welthistorikern bis heute LDiskus-

Schliefßhlich erscheint als Botschaft S10NS- und Forschungsstoff g1ibt, In die-
des Erasmus die Bewegung VUO.:  - der Kr1- SCS hinein das IOO-selt1ge kleine
tik Christentum hin einem kriti- Büchlein Vo  — Volkmar Joestel, Abte!i-
schen Christentum. Eiıne SCWI1SSE W1- lungsdirektor der Lutherhalle ınWıtten-
dersprüchlichkeit ın der Bewertung des berg.
Werkes des Frasmus als »„teils gebilligte, 1el UÜberraschendes 1sSt hier auSBCSLA-
teils umstrittene der ignorierte Strö- ben und zusammengefügt e} Kap!ı-
MUung NNer| des Katholizismus« teln, gut lesbar und durch Bildern
326] bzw. ihres Schöpters »als eiıner der (meist AUS der Reformationszeit! weıter
ersten Denker der Moderne un: als veranschaulicht. Da eım Blick In die
Wegbereiter eıner ue1n Geistestrei- „Werkstatt« der Legendenbildung 1m.-
heit« 31 1} scheint dem Rez allerdings INCI darauf ankommt, Kernun:
unbestreitbar. unterscheiden, werden beim Erzäh-

len dieser >wischen Waihrheit und ich
Martın Ireu e(ung angesiedelten Geschichten

gleich uch die wesentlichen VvVon den
agen und Legenden umspielten Sach-
{ragen der Retormation klar un: aßlıch

Volkmar Joestel: Legenden UuD) artın ZUrT Sprache gebracht.
Luther und andere Geschichten IN DiIie einzelnen Kapitel handeln
Wittenbere. Berlin: Schelzky Jeep VOIl: atrıne—Ort VO  — Luthers „retorma-

torischer Thesenan-1992 Entdeckung«
schlag 1517, Luthereiche, Tintenfalß,
arl Grabe Luthers. uch wWEennlZeıiten großer gelstiger Umbrüche nel1-

CI dazıu, die eigenen Auseinanderset- Luthers unterschiedliches Verhältnis
ZUNSCI) als Kampf zwıschen (,ut und Weıin und Biler interessiert, un!‘ w as

BOöse, zwischen (:Ott und atan A112Z2USC- dem Vorwurf dran 1st, E1 eın Trinker
hen un: O1 dementsprechend tüh. und eın Zechprelier SCWESCIL, der wird
ICI amı S1€ idealer Nähr- hier prazıse intormiert.
boden für agen un: Legenden. Neue Eıne VON Sachlichkeit und

10  C

entstanden und alte wurden aufgenom- 
men, umgeformt und weitergesponnen. 
Jede Seite nutzte sie und schlachtete sie 
aus für ihren jeweiligen polemischen 
Zweck.

In das weite Feld der Legenden, Anek- 
doten und Sagen rings um Martin Luther 
und die Reformation in Wittenberg, in 
ein Feld, das bis nach Rom reicht, das 
dem Lutherbild des Volkes über die Jahr- 
hunderte hin Farbe und Anschaulich- 
keit gab, das mit Kohlhase und Faust 
auch der klassischen deutschen Dich- 
tung Stoff lieferte und das den Lokal- 
und Welthistorikern bis heute Diskus- 
sions- und Forschungsstoff gibt, in die- 
ses hinein führt das 100-seitige kleine 
Büchlein von Volkmar Joestel, Abtei- 
lungsdirektor der Lutherhalle in Witten- 
berg.

Viel Überraschendes ist hier ausgegra- 
ben und zusammengefügt zu elf Kapi- 
teln, gut lesbar und durch 24 Bildern 
(meist aus der Reformationszeit) weiter 
veranschaulicht. Da es beim Blick in die 
»Werkstatt« der Legendenbildung im- 
mer darauf ankommt, Kern und Hülle zu 
unterscheiden, so werden beim Erzäh- 
len dieser zwischen Wahrheit und Dich- 
tung angesiedelten Geschichten zu- 
gleich auch die wesentlichen von den 
Sagen und Legenden umspielten Sach- 
fragen der Reformation klar und faßlich 
zur Sprache gebracht.

Die einzelnen Kapitel handeln u.a. 
von: Latrine-Ort von Luthers »reforma- 
torischer Entdeckung«?, Thesenan- 
schlag 1517, Luthereiche, Tintenfaß, 
Karl V. am Grabe Luthers. Auch wen 
Luthers unterschiedliches Verhältnis zu 
Wein und Bier interessiert, und was an 
dem Vorwurf dran ist, er sei ein Trinker 
und ein Zechpreller gewesen, der wird 
hier präzise informiert.

Eine von strenger Sachlichkeit und

kes« nennt H. die schöne Literatur, den 
Frieden und die Philosophie Christi. H. 
ist zuzustimmen, wenn er meint, Eras- 
mus suche eine Sprache, die »vom La- 
tein Ciceros ebenso weit entfernt ist wie 
vom Latein der Scholastik.« Ebenso ist 
die Bedeutung von Erasmus' Pazifismus 
zu würdigen, obwohl H. gemäß katholi- 
scher Moraltheologie in der Frage des 
»gerechten Verteidigungskrieges‘ dazu 
neigt, die Radikalität des Erasmus zu 
entschärfen. Ob die »philosophia Chri- 
sti< als intellektuell gereinigter Nor- 
malkatholizismus zu verstehen ist, sei 
allerdings dahingestellt.

Schließlich erscheint als Botschaft 
des Erasmus die Bewegung von der Kri- 
tik am Christentum hin zu einem kriti- 
sehen Christentum. Eine gewisse Wi- 
dersprüchlichkeit in der Bewertung des 
Werkes des Erasmus als »teils gebilligte, 
teils umstrittene oder ignorierte Strö- 
mung innerhalb des Katholizismus« 
(326) bzw. ihres Schöpfers »als einer der 
ersten Denker der Moderne und als 
Wegbereiter einer neuen Geistesfrei- 
heit« (311) scheint dem Rez. allerdings 
unbestreitbar.

Martin Treu

Volkmar Joestel: Legenden um Martin 
Luther und andere Geschichten aus 
Wittenberg. Berlin: Schelzky & Jeep 
1992.

Zeiten großer geistiger Umbrüche nei- 
gen dazu, die eigenen Auseinanderset- 
zungen als Kampf zwischen Gut und 
Böse, zwischen Gott und Satan anzuse- 
hen und sie dementsprechend zu füh- 
ren. Damit waren sie stets idealer Nähr- 
boden für Sagen und Legenden. Neue
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auflockerndem Humaor gleicherweise V U üunf Wochen, 1m Maı und Junı 34,
getragene Schritft, die den Leser auf erfaßt worden sind
sprechende Weiıise ın die Welt der Retor- Vorgeschaltet ist ıne Darstellung der
matıon Luthers eintühren kann und die Trostschritten Luthers. Lhese Schriften,
ihn efähigt, deren agen und Legenden VON 1/—1 werden in vier Bereiche
ıtisch lesen und verstehen. gegliedert: Vorbereitung auf den Tod,

Der Anhang bringt 1Ne sorgtältige TOS im Leiden, TOS für Trauernde,
Dokumentation der Quellen |WA u.a.)} TOS ıngeistlicher Antfechtung. Luthers
und ıne kleine, weıterem Studium e1gene theologische Anschauung wird
anregende Literaturauswahl den be- jeweils ın die spätmittelalterlicheTadi-
handelten Themen SOWwl1e ıne Einla- t107 eingeordnet. Dabei geht die Arbeit
dung ZU Besuch des Lutherhallemuse- VO  ' der AUuSs historischer Sicht INZW1-

schen ohl nicht mehr bestreitbarenLLIT 1n Wittenberg miı1t dessen schrift
und Offnungszeiten. Voraussetzung AauUS, daß Luther mıt Se1-

nen Trostschritten und -brieten a4usSs e1-
Gerhard Schmidt Hebreiten Traditionshintergrund her.

austrı Indem durch Schilderung der
Traditionslinien gelingt, 1 Umbruch
der Retormation Kontinulta: zeiıgen,

Ute Mennecke-Haustein: Luthers wird zugleich die retormatorische E1-
Trostbriete. Quellen und Forschun- geCNaArt Lutherschen Iröstens eutic
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alterliche Schriftt ZUT Vorbereitung auf
und IUl  C Trostbriete sind VO1 Luther den Tod, „de Tie moriendi«, 1403 VoNn
uDerli;ieier' Von den Zeıtgenossen hoch Johannes (serson vertaßt, emptiehlt eın
geschätzt, oft ausdrücklich erbeten, tugendhaftes Verhalten 1m Sterben,
weil 1n ihnen der Zuspruch des Evange- wodurch Verdienste VOor (;oOtt erworben
lıums ertahren WAäTl, Yisten Q1€e heute werden: Entnahme ALULLS dem Fegeteuer.
1 der Forschung, aber wohl auch ın der uch tür Luther iıst Vorbereitung auf den
Luther-Lektüre, her e1n Schattenda- Tod wichtig, ber ihm geht CN die
Se1N. In ihrer (‚Öttinger Dissertation hat Bewahrung des Claubens iın der etzten
die versucht, diesem Zustand abzu- Anfechtung, die durch Festhalten Je
helten. s LLS5 Christus und den Emptang des

Als Philologin geht der Autorin endmahls erfolgt
nicht einen systematischen ÜUÜber. In der Einzelanalyse ze1g! die Autorin
blick über die Theologie der Trostbriefe, praägnant Luthers persönliche TOStWeIl-
sondern IM!Einzelinterpreta- Besonders anschaulich wiırd SiE ın der
tion ausgewählter Briefe, adurch Brieffolge den Fürsten Joachim. Seine
deren individuellen Charakter hertvor- Krankheit, die Depression wohl mıt
treten lassen. Insgesamt 13 Briefe einschloifß, wird VO  - Luther Je nach
ertahren diese eingehende Untersu- Stadium aufgenommen: dem epres-
chung, darunter ıne Trostbrietreihe S1ven emptiehlt weltliches Leben,
den Fürsten oachim V  a alt, beste- näamlich Geselligkeit und ablenkende
hend Aus sechs Briefen, die innerhalb Zerstreuung, dem den Tod Fürchtenden

1ÖOI

von fünf Wochen, im Mai und Juni 1534, 
verfaßt worden sind.

Vorgeschaltet ist eine Darstellung der 
Trostschriften Luthers. Diese Schriften, 
von 1517-1521 werden in vier Bereiche 
gegliedert: Vorbereitung auf den Tod, 
Trost im Leiden, Trost für Trauernde, 
Trost in geistlicher Anfechtung. Luthers 
eigene theologische Anschauung wird 
jeweils in die spätmittelalterliche Tradi- 
tion eingeordnet. Dabei geht die Arbeit 
von der aus historischer Sicht inzwi- 
sehen wohl nicht mehr bestreitbaren 
Voraussetzung aus, daß Luther mit sei- 
nen Trostschriften und -briefen aus ei- 
nem breiten Traditionshintergrund her- 
aus tritt. Indem es durch Schilderung der 
Traditionslinien gelingt, im Umbruch 
der Reformation Kontinuität zu zeigen, 
wird zugleich die reformatorische Ei- 
genart Lutherschen Tröstens deutlich.

Das sei an einem Beispiel deutlich ge- 
macht. Die einflußreichste spätmittel־ 
alterliche Schrift zur Vorbereitung auf 
den Tod, »de arte moriendi«, 1403 von 
Johannes Gerson verfaßt, empfiehlt ein 
tugendhaftes Verhalten im Sterben, 
wodurch Verdienste vor Gott erworben 
werden: Entnahme aus dem Fegefeuer. 
Auch für Luther ist Vorbereitung auf den 
Tod wichtig, aber ihm geht es um die 
Bewahrung des Glaubens in der letzten 
Anfechtung, die durch Festhalten an Je- 
sus Christus und den Empfang des 
Abendmahls erfolgt.

In der Einzelanalyse zeigt die Autorin 
prägnant Luthers persönliche Trostwei- 
se. Besonders anschaulich wird sie in der 
Brieffolge an den Fürsten Joachim. Seine 
Krankheit, die Depression wohl mit 
einschloß, wird von Luther je nach 
Stadium aufgenommen: dem Depres- 
siven empfiehlt er weltliches Leben, 
nämlich Geselligkeit und ablenkende 
Zerstreuung, dem den Tod Fürchtenden

auflockerndem Humor gleicherweise 
getragene Schrift, die den Leser auf an- 
sprechende Weise in die Welt der Refor- 
mation Luthers einführen kann und die 
ihn befähigt, deren Sagen und Legenden 
kritisch zu lesen und zu verstehen.

Der Anhang bringt eine sorgfältige 
Dokumentation der Quellen (WA u.a.) 
und eine kleine, zu weiterem Studium 
anregende Literaturauswahl zu den he- 
handelten Themen sowie eine Einla- 
dung zum Besuch des Lutherhallemuse- 
ums in Wittenberg mit dessen Anschrift 
und Öffnungszeiten.

Gerhard Schmidt

Ute Mennecke-Haustein: Luthers
Trostbriefe. Quellen und Forschun- 
gen zur Reformationsgeschichte, 
Bd. 56, Gütersloh: Gerd Mohn, 304 S.

Rund 100 Trostbriefe sind von Luther 
überliefert. Von den Zeitgenossen hoch 
geschätzt, oft ausdrücklich erbeten, 
weil in ihnen der Zuspruch des Evange- 
liums zu erfahren war, fristen sie heute 
in der Forschung, aber wohl auch in der 
Luther-Lektüre, eher ein Schattenda- 
sein. In ihrer Göttinger Dissertation hat 
die Vfn. versucht, diesem Zustand abzu- 
helfen.

Als Philologin geht es der Autorin 
nicht um einen systematischen Über- 
blick über die Theologie der Trostbriefe, 
sondern um sorgsame Einzelinterpreta- 
tion ausgewählter Briefe, um dadurch 
deren individuellen Charakter hervor- 
treten zu lassen. Insgesamt 13 Briefe 
erfahren diese eingehende Untersu- 
chung, darunter eine Trostbriefreihe an 
den Fürsten Joachim von Anhalt, beste- 
hend aus sechs Briefen, die innerhalb
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halt die Wirksamkeit des GCebets VOVL: Kenntnisse und Spezialinteressen,
Es 1st niemals vergebens, uch Wenn urc der Kreis der möglichen enut-
(‚oOtt Oft anders handelt, als WI1r dächten, zeTt stark eingeschränkt wird Dabei
WEENN das Gegenteil davon wirken ware der TOS des Evangeliums
scheint, W as WIT erhoffen. uch heute wEeIt, VONMN dem ‚sschlichten:

(} iınteressant die Studie uch ist und Christen gelesen werden, w1€e die
viel 1I1Nan AUS ihr über Luthers TOSt- Empfänger der Trostschriftften Luthers

verständnis lernen kann, eınen CIND- ‚sschlichte« Christen
tindlichen Nachteil welst 816 auf |DITS
Lektüre ertordert wissenschaftliche Andreas Siemens

AG  INWEIS

Zur gegenwärtigen Bedeutung der Reformation in Europa
Beispiel Ungarn und Deutschland

Jlagung der Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt V bıs 199 )
ın der Lutherstadt Wittenberg.
Programm und Anmeldung hbei
Ev. Akademie Sachsen-Anhalt, Otto-von-Guericke-Str. Magdeburg.
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Kenntnisse und Spezialinteressen, wo- 
durch der Kreis der möglichen Benut- 
zer stark eingeschränkt wird. Dabei 
wäre es der Trost des Evangeliums 
auch heute wert, von dem »schlichten« 
Christen gelesen zu werden, so wie die 
Empfänger der Trostschriften Luthers 
»schlichte« Christen waren.

Andreas Siemens

hält er die Wirksamkeit des Gebets vor: 
Es ist niemals vergebens, auch wenn 
Gott oft anders handelt, als wir dächten, 
wenn er das Gegenteil davon zu wirken 
scheint, was wir erhoffen.

So interessant die Studie auch ist und 
so viel man aus ihr über Luthers Trost- 
Verständnis lernen kann, einen emp- 
findlichen Nachteil weist sie auf: Die 
Lektüre erfordert wissenschaftliche

TAGUNGSHINWEIS

Zur gegenwärtigen Bedeutung der Reformation in Europa 
am Beispiel Ungarn und Deutschland

Tagung der Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt vom 27. 10. bis 1. 11. 1995 
in der Lutherstadt Wittenberg.
Programm und Anmeldung bei:
Ev. Akademie Sachsen-Anhalt, Otto-von-Guericke-Str. 57, 39104 Magdeburg.
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'ARTBU  „STIFFUNG

Im ahmen der Lutherehrun 996 plant dıe
WARTBURG-STIFTUN

VO bıs Maı 18  U  Un

eın wWwissenschaftliches Kolloquium auf der Wartburg.
‚Der Mensch uther,,

ist gleichzeltig das Ihema der Landesausstellung .dıe
VOIN bıs 1.10.1996 sehen 1st

Referenten während des Kolloquiums werden SeIN:
Prof. Dr. Reinhard Schwarz Präsıdent der Luthergesellschaft
Prof. Karın ornkamm

ans-  eter Hasse
Prof. Dr. se
Prof. Dr. Martı  n} TeC
Prof. Dr. üller
Profi. Eıke Wolgast

Der estvortrag wird gehalten VON

Proi. Dr. elmar Junghans.
DIie Anmeldungsunterlagen sınd DIS ZU eptember 995 anzufordern.
ıne Tagungsgebühr VON 80,— wiırd erhoben Darın nthalten Sind

Transfer Von den Hotels ZU  3 JTagungsort
teilweise Eıintrittspreise für dıe kulturellen Kahmenveranstaltungen
Hotelzımmer werden VOU)] Veranstalter nach den Wünschen der Teilneh-
INET ebucht. Hotellıste und das detaıulliıerte Programm werden mıt den
meidungsunterlagen zugesandt.

Anfragen
Ausstellungssekretarıat der Wartburg, Am Schloßberg

Eıisenach, 'Tel 03691-77073, Fax 03691-77072

Wır danken Herrn Hartmut Hövelmann für dıe wissenschaftlıche und
organısatorische Miıtarbeıt.

WARTBURG-STIFTUNG EISENACH

Im Rahmen der Lutherehrung 1996 plant die 
WARTBURG-STIFTUNG EISENACH 

vom 2. bis 5. Mai 1996

ein wissenschaftliches Kolloquium auf der Wartburg.

״Der Mensch Martin Luther״
ist gleichzeitig das Thema der Landesausstellung ,die 

vom 13. bis 31.10.1996 zu sehen ist.

Referenten während des Kolloquiums werden sein:
- Prof. Dr. Reinhard Schwarz Präsident der LuftergeseUschaft
- Prof. Dr. Karin Bomkamm
- Dr. Hans-Peter Hasse
- Prof. Dr. Bernhard Lohse
- Prof. Dr. Martin Brecht
- Prof. Dr. Gerhard Müller
- Prof. Dr. Eike Wolgast
Der Festvortrag wird gehalten von
- Prof. Dr. Helmar Junghans.

Die Anmeldungsunterlagen sind bis zum 30. September 1995 anzufordem. 
Eine Tagungsgebühr von 180,- DM wird erhoben. Darin enthalten sind u.a.
- Transfer von den Hotels zum Tagungsort
- teilweise Eintrittspreise für die kulturellen Rahmenveranstaltungen 

Hotelzimmer werden vom Veranstalter nach den Wünschen der Teilneh- 
mer gebucht. Hotelliste und das detaillierte Programm werden mit den 
Anmeldungsunterlagen zugesandt.

Anfragen an:
Ausstellungssekretariat der Wartburg, Am Schloßberg 2 
99817 Eisenach, Tel: 03691-77073, Fax: 03691-77072

Wir danken Herrn Dr. Hartmut Hövelmann für die wissenschaftliche und 
organisatorische Mitarbeit.
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IESEM EF

In Zeıten, 1n denen die ATO 11n einen kriegerischen Kontlikt eingreift und
die Bundeswehr 1n einem politischen Krisengebiet Oldaten stationilert,
etellt sich nıcht theoretisch, sondern praktisch die rage ach der ethischen
Bewertung des jeges E1ın ext Martın Luthers e1gne' sich ZUT Urteilsbil-
dung: sSein Mahnschreiben Hantried und Morıtz VOINl achsen In die-
SC1I11 eft 1st CS 1n modernisierter Fassung abgedruckt. Man eachte die
geistliche Anregung Zur: Verhütung des Krıeges, die Luther 1ı1er gibt 1 e
Konifliktparteien moderner Krıege sind ZWäal selten Christen auf beiden
Seiten. Im Zuge der interreligiösen Dialoge 115CICI JTage könnten die 1er
gegebenen Impulse jedoch religionsüberschreitend wahrgenommen WCCI-

den
Im ersten Auftsatz dieses Heftes beschreibt Andreas Pawlas, bis VOT kur-

ZMilitärdekan 1n Hamburg, Luthers Stellungnahmen ZU ogenannten
»gerechten Kriıeg« Im zweıten Hauptautsatz erinnert der rlanger Kirchen-
geschichtler Berndt Hamm Hans acC. und se1Ne tellung ZUT Retorma-
t1on

Im „Werkstatte« -Bericht gibt Hans urfe. einen Rückblick auf die verschie-
denen ranach-Ausstellungen des ahres 1994

DIie Mitglieder der Luther-Gesellschaft siınd gebeten, die Ccu«c SCHr1L
und Teletonnummer der Luther.:  esellschaft beachten. Dıie Geschäfts-
stelle 1n Hamburg 1st 1m Dezember
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ZU  DIESEM HEFT

In Zeiten, in denen die NATO in einen kriegerischen Konflikt eingreift und 
die Bundeswehr in einem politischen Krisengebiet Soldaten stationiert, 
stellt sich nicht theoretisch, sondern praktisch die Frage nach der ethischen 
Bewertung des Krieges. Ein Text Martin Luthers eignet sich zur Urteilsbil- 
dung: sein Mahnschreiben an Hanfried und an Moritz von Sachsen. In die- 
sem Heft ist es in modernisierter Fassung abgedruckt. Man beachte die 
geistliche Anregung zur Verhütung des Krieges, die Luther hier gibt. Die 
Konfliktparteien moderner Kriege sind zwar selten Christen auf beiden 
Seiten. Im Zuge der interreligiösen Dialoge unserer Tage könnten die hier 
gegebenen Impulse jedoch religionsüberschreitend wahrgenommen wer- 
den.

Im ersten Aufsatz dieses Heftes beschreibt Andreas Pawlas, bis vor kur- 
zem Militärdekan in Hamburg, Luthers Stellungnahmen zum sogenannten 
»gerechten Krieg«. Im zweiten Hauptaufsatz erinnert der Erlanger Kirchen- 
geschichtler Berndt Hamm  an Hans Sachs und seine Stellung zur Reforma- 
tion.

Im »Werkstatt« -Bericht gibt Hans Düfel einen Rückblick auf die verschie- 
denen Cranach-Ausstellungen des Jahres 1994.

Die Mitglieder der Luther-Gesellschaft sind gebeten, die neue Anschrift 
und Telefonnummer der Luther-Gesellschaft zu beachten. Die Geschäfts- 
stelle in Hamburg ist im Dezember umgezogen.

H. H.
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ARIIN LULHER
EINE RIEDEN  AHNUNG EGIERENDE

Der oppelte Auftrag der Kirche in Sachen weltlichen Friedens
I} |Grufß und Anrede! 12} Mır 1sSt ebenso w1ıe anderen heute erst ekannt
geworden das ernste Orhaben und die plötzliche Erregung zwischen
und |Eure kurfürstlichen und tfürstlichen Gnaden!|. Und obwohl mMIr als
einem Prediger und nhaber e1ines geistlichen Amites 1n dieser aCcC weder
Recht sprechen och durchzusetzen irgendwie gebührt, weil panz
reıin weltliche Sachen sind, VO  — denen mM1r auch nicht viel w1issen aufge-
tragen 1St, gilt da doch CGiottes Wort 11ım 2,1f  1 das u1ls und der SaNnzell
Kirche efiehlt, da{ WI1T unls5 die weltlichen egenten kümmern und
Frieden und eın ungestortes Leben auf Erden beten, wider den Teufel, den
tifter und nfänger en Unifriedens

13 Das eiıne tuc uUNsSCICS5 Sorgens ıst 1U  - geschehen und geschieht och
äglich VO  - aNZCHN Herzen, nämlich das ebet, w1e das sowohl Bücher und
(„‚esänge bezeugen, besonders jetzt, nachdem der Teutel geschwind und
plötzlich diesen Streit CITegL hat

4] Zum andern 1St uns aufgetragen, da{ß WIT auch Ottes Wort un!
anzeıgen mussen 1n allerie1 Antftfechtungen, se1l CS die Betrübten trö-
sSten oder die Angefochtenen ermahnen oder die Halsstarrigen und äahn
1C eute ın Schrecken versetfzen amı ich 1U  - hierin auch das e1INne
tue und VOT (jott meın (ijewissen entlaste, bitte ich untertänı1gst, und

wollten mich gnädiglich anhören. Denn ich 111 nicht meıne orte,
sondern ottes Wort reden, insbesondere da doch und gemeiınsam
mıiıt den Landständen das Evangelium ansgeNOÖOIMNMEC: haben un: bekennen,
Christen se1n, S1e wollen und sollen das Wort Christi hören und ihm

Mahnschreiben den Kurtfürsten Johann Friedrich VO  a} Sachsen und den
Herzog Meoritz VOIN Sachsen, datieren auf April y42; WABRr I 32—36 NrT.
3733; ext moOodernisiert und UrC. Zwischenüberschriften erganzt

Veranlaßt 1st Luthers Schreiben adurch, da{iß der sächsische Kurtürst 1 rühjahr
542 eigenmächtig das Gebiet des mtes Wurzen, Ööstlich Von Le1ipz1ig mıiıt einem

Übergang über die Mulde, besetzen ließ, obwohl die beiden ettiner Linıen sich 1in
die Schutzherrschatt über dieses weltliche Stiftsgebiet des Bischofs VO  a} Meißen
teilten. erzog Morıtz drohte, auf das einselt1g kursächsische Vorgehen mM1t einem
militärischen Feldzug reaglıeren. DIie Kontrahenten haben dann jedoch sehr
schnell und unabhängig VO  — diesem Schreiben Luthers die „Wurzener Fehde bei
gelegt. Vgl Wartenberg: artın Luther un:! Moritz VO  - Sachsen; Lu)j 42, “ /
( 52-—7 1} S7_60/ Wolgast: Die Wittenberger Theologie und die Politik der CVansC-
ischen Stände; Cütersloh 197/7/7, 262-—269.

104 Luther 65, 104—109, SSN 0-6
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M A R T I N  LUTHER:
EINE F R I E D E N S M A H N U N G  AN  R E GI E RE ND E  *

Der doppelte Auftrag der Kirche in Sachen weltlichen Friedens
[1] [Gruß und Anrede] [2] Mir ist ebenso wie anderen heute erst bekannt 
geworden das ernste Vorhaben und die plötzliche Erregung zwischen E. k. 
und f. G. [Eure kurfürstlichen und fürstlichen Gnaden]. Und obwohl mir als 
einem Prediger und Inhaber eines geistlichen Amtes in dieser Sache weder 
Recht zu sprechen noch durchzusetzen irgendwie gebührt, weil es so ganz 
rein weltliche Sachen sind, von denen mir auch nicht viel zu wissen aufge- 
tragen ist, so gilt da doch Gottes Wort 1 Tim 2,1f, das uns und der ganzen 
Kirche befiehlt, daß wir uns um die weltlichen Regenten kümmern und um 
Frieden und ein ungestörtes Leben auf Erden beten, wider den Teufel, den 
Stifter und Anfänger allen Unfriedens.

[3] Das eine Stück unseres Sorgens ist nun geschehen und geschieht noch 
täglich von ganzem Herzen, nämlich das Gebet, wie das sowohl Bücher und 
Gesänge bezeugen, besonders jetzt, nachdem der Teufel so geschwind und 
plötzlich diesen Streit erregt hat.

[4] Zum ändern ist uns aufgetragen, daß wir auch Gottes Wort und Gebot 
anzeigen müssen in allerlei Anfechtungen, sei es um die Betrübten zu trö- 
sten oder die Angefochtenen zu ermahnen oder die Halsstarrigen und ähn- 
liehe Leute in Schrecken zu versetzen. Damit ich nun hierin auch das Meine 
tue und vor Gott mein Gewissen entlaste, so bitte ich untertänigst, E. k. und 
f. G. wollten mich gnädiglich anhören. Denn ich will nicht meine Worte, 
sondern Gottes Wort reden, insbesondere da doch E. k. und f. G. gemeinsam 
mit den Landständen das Evangelium angenommen haben und bekennen, 
Christen zu sein, d.h. sie wollen und sollen das Wort Christi hören und ihm

* Mahnschreiben an den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen und an den 
Herzog Moritz von Sachsen, zu datieren auf 7. April 1542; WABr 10, S. 32-36 Nr. 
3733; Text modernisiert und durch Zwischenüberschriften ergänzt.

Veranlaßt ist Luthers Schreiben dadurch, daß der sächsische Kurfürst im  Frühjahr 
1542 eigenmächtig das Gebiet des Amtes Wurzen, östlich von Leipzig m it einem  
Übergang über die Mulde, besetzen ließ, obwohl die beiden Wettiner Linien sich in 
die Schutzherrschaft über dieses w eltliche Stiftsgebiet des Bischofs von Meißen 
teilten. Herzog Moritz drohte, auf das einseitig kursächsische Vorgehen m it einem  
militärischen Feldzug zu reagieren. D ie Kontrahenten haben dann jedoch sehr 
schnell und unabhängig von diesem Schreiben Luthers die » Wurzener Fehde« bei- 
gelegt. Vgl. G. Wartenberg: Martin Luther und Moritz von Sachsen,· LuJ 42,1975, S. 
(52-71) 57-60; E. Wolgast: D ie Wittenberger Theologie und die Politik der evange- 
lischen Stände,· Gütersloh 1977, S. 262-269.
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gehorchen. Und gewiß gilt, weil ich aufbeiden Seiten 1n dem Ansehen stehe,
daß ich eın nhener Christi und Prediger des Evangeliums bin, W 4s der Wa  E
eıt entspricht: Wer mich hört, der Ört durch ( xOtt, w1e Christus spricht
ILk 1  ' » Wer euch hört, der Ort mich. Wer euch verachtet, der verachtet
mich. Wer aber mich verachtet, der verachtet den, der mich gesandt hat«,
davor ewahre uns (xott; Amen

15 Er spricht aber: »Selig sind die Friedensstifter; denn sS1€e sollen Ottes
Kinder heißen«, Mt S, hne Z weitel wird umgekehrt en » Ver-
flucht sind die Friedenshasser; denn S1e MUSSEN des Teutfels Kinder heißen CC

Fın olcher Druc. wird, da cl eın Wort des allmächtigen ottes lst, keinen
Unterschie der ersonen achten, W1E hoch gestellt S1e se1en, sondern hat
alle sich und gebietet a  en, Frieden halten bei Verlust ew1ger Ne-
igkeit oder, Was gleich viel 1st, der Kindschaft ottes

16) arum 1st dieses das ottes, dem und verpflichtet
sind, VOITI en ıngen ach Frieden trachten, un!: ZwW al mi1t Rat und Jat,
und sollte 6S auch Leib und (,ut kosten, ich ı1l schweigen Von olchem
leichten und geringen chaden, Ww1e jJetz 1n diesem gegenwärtigen Fall
bevorstehen kannn Denn dem göttlichen ebot werden und

ohne Verletzung des („EW1SSENS, Ja ohne Gefahr ewiger Verdammnis
nicht ın diesem ungestumen Orn und nirıeden fortfahren können.

(zott dem Vergeltungsdrang Schranken UrC. das ec.
7 »Ia«, könnte 1111l SqCI, »Niemand kann länger rieden aben, als seın
Nachbar will.« Das 1St wahr. ara antwortet (iott aber |Röm ı2,18]
„Soviel euch 1St, habt mi1t en Menschen Frieden.« Demnach Imussen

und mıiıt Eurer beiden Landständen hierin Ciott auch
Gehorsam schuldig se1n bei ewiger Verdammnis, un!‘ CS INU:| eiıne NSeite der
anderen Frieden un: Rechtsvergleich anbieten.

18] Wenn Isdann Rechtsvergleich und Urteil sind, 1as sich
dann wehren, wWCTI da kann. Denn auch die Rechtssatzungen » NIe-
mand soll SCe1nN eigener Richter Se1IN«, viel weniger sein eıgener Vergelter.
Und »„Wer zurückschlägt, 1St 1 Unrecht«, ‚US$!  IN eiNZ1g die elende

unglücksbedingte| Notwehr.
91S0 hat wWanrlıc. (s:Ott auch die Vergeltung art verboten |Röm 12,19]:

»| die Rache 1St me1ın, ich 11l vergelten.« Wer LU  - (,oOtt das Gericht un! die
Vergeltung nehmen will, den wird Ottes Urteil treften, Röm 3,
IO Und WEl I1T jemand meılinen ater oder Bruder erschlüge, bın ich

ennoch gegenüber dem Mörder nicht Richter och Vergelter. Und WOZU

bedart 11141l der Rechte und der rigkeit, Ja WOZUu bedart 111a ottes, WEl

eın jeder selbst 111 Richter, Vergelter, Ja (‚ott selbst sSe1inNn wider und ber
seinesgleichen oder seINeEN Nächsten? Besonders 1n weltlichen Sachen;
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gehorchen. Und gewiß gilt, weil ich auf beiden Seiten in dem Ansehen stehe, 
daß ich ein Diener Christi und Prediger des Evangeliums bin, was der Wahr- 
heit entspricht: Wer mich hört, der hört dadurch Gott, wie Christus spricht 
[Lk io, 16]: »»Wer euch hört, der hört mich. Wer euch verachtet, der verachtet 
mich. Wer aber mich verachtet, der verachtet den, der mich gesandt hat«, 
davor bewahre uns Gott; Amen.

[5] Er spricht aber: »»Selig sind die Friedensstifter,· denn sie sollen Gottes 
Kinder heißen«*, Mt 5,9. Ohne Zweifel wird es umgekehrt heißen: »»Ver- 
flucht sind die Friedenshasser; denn sie müssen des Teufels Kinder heißen.« 
Ein solcher Spruch wird, da er ein Wort des allmächtigen Gottes ist, keinen 
Unterschied der Personen achten, wie hoch gestellt sie seien, sondern hat 
alle unter sich und gebietet allen, Frieden zu halten bei Verlust ewiger Se- 
ligkeit oder, was gleich viel ist, der Kindschaft Gottes.

[6] Darum ist dieses das erste Gebot Gottes, dem E. k. und f. G. verpflichtet 
sind, vor allen Dingen nach Frieden zu trachten, und zwar m it Rat und Tat, 
und sollte es auch Leib und Gut kosten, ich will schweigen von solchem 
leichten und geringen Schaden, wie er jetzt in diesem gegenwärtigen Fall 
bevorstehen kann. Denn entgegen dem göttlichen Gebot werden E. k. und 
f. G. ohne Verletzung des Gewissens, ja ohne Gefahr ewiger Verdammnis 
nicht in diesem ungestümen Zorn und Unfrieden fortfahren können.

Gott setzt dem Vergeltungsdrang Schranken durch das Recht 
[7] »»Ja«, könnte man sagen, »»niemand kann länger Frieden haben, als sein 
Nachbar will.« Das ist wahr. Darauf antwortet Gott aber so [Röm 12,18]: 
»»Soviel an euch ist, habt mit allen Menschen Frieden.« Demnach müssen 
E. k. und f. G. zusammen m it Eurer beiden Landständen hierin Gott auch 
Gehorsam schuldig sein bei ewiger Verdammnis, und es muß eine Seite der 
anderen Frieden und Rechtsvergleich anbieten.

[8] Wenn alsdann Rechtsvergleich und Urteil ergangen sind, so mag sich 
dann wehren, wer da kann. Denn auch die Rechtssatzungen sagen: »»Nie- 
mand soll sein eigener Richter sein«, viel weniger sein eigener Vergelter. 
Und: »»Wer zurückschlägt, ist im Unrecht«, ausgenommen einzig die elende 
[= unglücksbedingte] Notwehr.

[9]S0 hat wahrlich Gott auch die Vergeltung hart verboten [Röm 12,19]: 
»»Die Rache ist mein, ich will vergelten.« Wer nun Gott das Gericht und die 
Vergeltung nehmen will, den wird Gottes Urteil treffen, Röm 13,2.

[10] Und wenn mir jemand meinen Vater oder Bruder erschlüge, so bin ich 
dennoch gegenüber dem Mörder nicht Richter noch Vergelter. Und wozu 
bedarf man der Rechte und der Obrigkeit, ja wozu bedarf man Gottes, wenn 
ein jeder selbst will Richter, Vergelter, ja Gott selbst sein wider und über 
seinesgleichen oder seinen Nächsten? Besonders in weltlichen Sachen,·
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denn 1ın geistlichen Sachen 1st eın anderes, eın Christ durchaus Richter
1st ber die Welt und alle euftfe vgl KOTr 6,2{], ıst Werkzeug oder
unge VO  - ottes Wort !J)enn des Christen Wort ist eın Wort („ottes, der
keinesgleichen och eınen Nächsten hat, sondern ber alle Richter, Vergel-
ter un!: Herr 1st

orauf A Jetz: ankommt
I 1 SO 1st 1N dieser plötzlichen Entzweıung och keine Rechtsprüfung oder
Verhandlung OIg!  IM! worden, viel weniger ist eın endgültiges Urteil
gesprochen, worauthin 11129  — M1 gutem (:ewissen die Vergeltung oder Strate
vornehmen könnte. Obwohl doch diese teine Kostbarkeit gibt, das fürst-
1C. Hofgericht |(gemeinsam für die beiden sächsischen Fürstentümer|,
1ıitem viele feine, lobenswerte Grafen, Herren, Rıtter und gelehrte Jur1-
StCH, die solche AaC VO anhören und erwagen könnten, schließlich
auch die erbvereinigten Fürsten \von essen und Brandenburg] und viel-
leicht och mehr, als ich weiß, bei welchen alVO beider Seiten Recht
oder Unrecht ertorschen und beschliefßen könnte, damit INan nicht wider
(lott und eigene Seligkeit dareintahre und, ohne einen Schiedsspruch g -
sucht, angehört und Zu1 Kenntnisp aben, dem Teufel
Ehren und (sOtt Unehren Land und eute, Leib un eele opfern müßte
I2 Ist doch das Städtchen Wurzen nicht die Kosten werIt, die bereits

draufgegangen sind, schweigen SOILC. große Erregung derart großer, mäch-
iger Fürsten und vortreifflicher Landstände

1 3/Un für vernünftige Leute sieht c5S nicht anders aus, als WEeNn zwel
Vo Bauern sich 1 Wirtshaus eines zerbrochenen Gillases schlügen
oder Zzwel Narren eines tuc. Brots, 1U der eute un: seiıne
Gefolgschaft Adus olchem Funken SCIM eın großes euer aufblasen wollten,
den Feinden ZUT Freude, den Nichtc.  sten ZU Gelächter, dem Evangelium

einer besonderen Schande, damit CI Ider Teufel| UrC. seine Lästermäuler
rühmen könnte Siehe da, das sind evangelische Fürsten und Landstände,
dieerWelt den WegZU Himmel weısen und alle Menschen die ahrheıt
lehren wollen und sind doch solche Narren Uun!‘ Kınder geworden, S1e
selbst nicht W15sen 5a11 geringe weltliche Sachen miıt eCc und Vernuntit

behandeln Pfui, die Evangelischen! €< Ja reilich, olches werden WIrV
eute underWelt hören mMuUussen. Das wird C(:‚ott besonders übel gefallen,
dafiß Se1in Name unsertwillen entheiligt werden sollte, Röm 2,24.

Was ist der Finsatz WEer
114] Darum ıst auch dieser Krijeg WI1IE el Seiten ohl wissen, WE S1e
EK edenken kein Krıeg, sondern eın rechter Aufruhr, Ja fürwahr eın Haus-
aufruhr, aterund Sohn,erundetterübereinander herfallen Denn
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denn in geistlichen Sachen ist es ein anderes, wo ein Christ durchaus Richter 
ist über die Welt und alle Teufel [vgl. 1 Kor 6,21], d.h. er ist Werkzeug oder 
Zunge von Gottes Wort. Denn des Christen Wort ist ein Wort Gottes, der 
keinesgleichen noch einen Nächsten hat, sondern über alle Richter, Vergel- 
ter und Herr ist.

Worauf es jetzt ankom mt
[11]S0 ist in dieser plötzlichen Entzweiung noch keine Rechtsprüfung oder 
Verhandlung vorgenommen worden, viel weniger ist ein endgültiges Urteil 
gesprochen, woraufhin man mit gutem Gewissen die Vergeltung oder Strafe 
vornehmen könnte. Obwohl es doch diese feine Kostbarkeit gibt, das fürst- 
liehe Hofgericht [gemeinsam für die beiden sächsischen Fürstentümer], 
item so viele feine, lobenswerte Grafen, Herren, Ritter und gelehrte Juri- 
sten, die solche Sache zuvor anhören und erwägen könnten, schließlich 
auch die erbvereinigten Fürsten [von Hessen und Brandenburg] und viel- 
leicht noch mehr, als ich weiß, bei welchen man zuvor beider Seiten Recht 
oder Unrecht erforschen und beschließen könnte, damit man nicht wider 
Gott und eigene Seligkeit dareinfahre und, ohne einen Schiedsspruch ge- 
sucht, angehört und zur Kenntnis genommen zu haben, so dem Teufel zu 
Ehren und Gott zu Unehren Land und Leute, Leib und Seele opfern müßte.

[12] Ist doch das Städtchen Wurzen nicht die Kosten wert, die bereits 
draufgegangen sind, zu schweigen solch große Erregung derart großer, mäch- 
tiger Fürsten und vortrefflicher Landstände.

[13]Und für vernünftige Leute sieht es nicht anders aus, als wenn zwei 
volle Bauern sich im Wirtshaus wegen eines zerbrochenen Glases schlügen 
oder zwei Narren wegen eines Stück Brots, nur daß der Teufel und seine 
Gefolgschaft aus solchem Funken gern ein großes Feuer aufblasen wollten, 
den Feinden zur Freude, den Nichtchristen zum Gelächter, dem Evangelium 
zu einer besonderen Schande, damit er [der Teufel] durch seine Lästermäuler 
rühmen könnte: »Siehe da, das sind evangelische Fürsten und Landstände, 
die aller Welt den Weg zum Himmel weisen und alle Menschen die Wahrheit 
lehren wollen und sind doch solche Narren und Kinder geworden, so daß sie 
selbst nicht wissen ganz geringe weltliche Sachen mit Recht und Vernunft 
zu behandeln. Pfui, die Evangelischen! « Ja freilich, solches werden wir vom 
Teufel und aller Welt hören müssen. Das wird Gott besonders übel gefallen, 
daß sein Name so um unsertwillen entheiligt werden sollte, Röm 2,24.

Was ist der Einsatz wert}
[14] Darum ist auch dieser Krieg -  wie beide Seiten wohl wissen, wenn sie 
es bedenken -  kein Krieg, sondern ein rechter Aufruhr, ja fürwahr ein Haus- 
aufruhr, wo Vater und Sohn, Bruder und Vetter übereinander herfallen. Denn
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die beiden Fürstentümer sind nah untereinander verwandt, dafß 1LL1all S1e
mıt ecCc eın Haus, eın Geblütenkann VO:  D oben bis ach iJa
sind die beiden Fürsten ne VOn Zzwelıl Schwestern, weıter ıst der del
untereinander vervettert, verschwistert, verschwägert, befreundet, Ja
Brüder, äter, ne untereinander, w as 1411l durchaus eın Haus, eın Blut
CNNEN annn uch die Bürger und BKauern enuntereinander ihre Töch-
ter und Nne sich gegeben und} daß Ian nicht näher VCI-

wandt eın könnte. Und SOIC ahe Verwandtschaft, ja Geblütseinheit, csoll.
Urc den Teufel ineinander gesturzt und verwirrt werden einer

Laus Ooder 1Sse? IDenn W as annn Wurzen MI1t seinem SaNZeCI bischöflichen
Herrschaftsrang mehr sSe1N als eine nichtige aus gegenüber sovie] teuremM,
e  em, nah verwandtem Blut? (,Ott sollte doch mıiıt Blitz und Onner plötz-
iıch dreinschlagen, besonders weil die Christen solche unsiınnigen Teutel
sSC1nN wollen un! Cc5 besser ware, Türken und lataren 1mM Lande dulden.

115| Ich en das Wort des verstorbenen Kurtürsten Friedrich, als
mıiıt Erfurt übel dran WArl. Damals wollten etliche Kriegsieute Erfurt für ;h:
übertallen, wWenNnn CI ünft Mannn riskieren wollte „Selbst eın Mann ware
zuviel«, sprach CI, obwohl doch Erturt eın Yailz anderer Braten 117 der Küche
SCWESCH ware als Wurzen [)as wäaIl e1n Fürst!

Was VOTr (sott bedacht werden mufß
| I Demnach ıst meıne untertäniıge 1  e, und woilten (‚ott ehren,
ihre eigene Seligkeit erwägen und nıiıcht die ewıge chande und böse ach-
rede als Erblast auf eın herrschaftliches, lobenswertes Fürstentum aden,
auch die Untertanen edenken, sich wider den eufe bekreuzigen
und meılıner Bıtte efalten dies £U:  3 allein 1n eın Kämmerlein
gehen, niederknien, die ugen CI Himmelen un! mıit TnNns eın ater-

beten Dann wird, (‚Ott will, der heilige e1s und erzen
ändern.

117| uch können gewifß 4SSE1DE alle Cun, die rechtschaffenen Herzens
sind den Landständen beider Seıiıten { ie anderen tollen Hunde kön-
1IC  - derweil Iuchen und ZU Henker gehen miıt ihrem (xoOtt, dem Teutel,
dem (,Ott UrCc. Vaterunser-Gebet gewiß wehren kann.

DIie Tage VOTNTI Recht un Notwehr
118| Und w as (‚oOtt verhüten moOge und wotür Ja du, meın lieber Herr ESUS
Christus, mich Sarmnt allen, die mM1t M1r beten, Znädiglich erhören wollest
WEn qaut einer e1ıte urs Oder Landstände Frieden und eCc. verweigern
un: mı1t dem Kopf (:ott anlauifen un!: m1t rachgierigem, tollem Orn
wuten, niemanden hören och beachten wollten, wohlan, ın diesem Fall,
den (soOtt gnädiglich abwende, ich auft die Seite, sSe1 meın gnädiger
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die beiden Fürstentümer sind so nah untereinander verwandt, daß man sie 
mit Recht ein Haus, ein Geblüt heißen kann von oben an bis nach unten. Da 
sind die beiden Fürsten Söhne von zwei Schwestern, weiter ist der Adel 
untereinander vervettert, verschwistert, verschwägert, befreundet, ja sogar 
Brüder, Väter, Söhne untereinander, was man durchaus ein Haus, ein Blut 
nennen kann. Auch die Bürger und Bauern haben untereinander ihre Töch- 
ter und Söhne sich gegeben und genommen, so daß man nicht näher ver- 
wandt sein könnte. Und solch nahe Verwandtschaft, ja Geblütseinheit, soll- 
te durch den Teufel so ineinander gestürzt und verwirrt werden wegen einer 
Laus oder Nisse? Denn was kann Wurzen mit seinem ganzen bischöflichen 
Herrschaftsrang mehr sein als eine nichtige Laus gegenüber soviel teurem, 
edlem, nah verwandtem Blut? Gott sollte doch mit Blitz und Donner plötz- 
lieh dreinschlagen, besonders weil die Christen solche unsinnigen Teufel 
sein wollen und es besser wäre, Türken und Tataren im Lande zu dulden.

[15] Ich denke an das Wort des verstorbenen Kurfürsten Friedrich, als er 
m it Erfurt übel dran war. Damals wollten etliche Kriegsleute Erfurt für ihn 
überfallen, wenn er fünf Mann riskieren wollte. »Selbst ein Mann wäre 
zuviel«, sprach er, obwohl doch Erfurt ein ganz anderer Braten in der Küche 
gewesen wäre als Wurzen. Das war ein Fürst!

Was vor Gott bedacht werden m uß  
[ 16] Demnach ist meine untertänige Bitte, E. k. und f. G. wollten Gott ehren, 
ihre eigene Seligkeit erwägen und nicht die ewige Schande und böse Nach- 
rede als Erblast auf so ein herrschaftliches, lobenswertes Fürstentum laden, 
auch die armen Untertanen bedenken, sich wider den Teufel bekreuzigen 
und meiner armen Bitte zu Gefallen dies tun: allein in ein Kämmerlein 
gehen, niederknien, die Augen gen Himmel heben und mit Ernst ein Vater- 
unser beten. Dann wird, so Gott will, der heilige Geist E. k. und f. G. Herzen 
ändern.

[17] Auch können gewiß dasselbe alle tun, die rechtschaffenen Herzens 
sind unter den Landständen beider Seiten. Die anderen tollen Hunde kön- 
nen derweil fluchen und zum Henker gehen m it ihrem Gott, dem Teufel, 
dem Gott durch unser Vaterunser-Gebet gewiß wehren kann.

Die Frage von Recht und Notwehr
[18] Und -  was Gott verhüten möge und wofür ja du, mein lieber Herr Jesus 
Christus, mich samt allen, die mit mir beten, gnädiglich erhören wollest -  
wenn auf einer Seite Fürst oder Landstände Frieden und Recht verweigern 
und mit dem Kopf gegen Gott anlaufen und mit rachgierigem, tollem Zorn 
wüten, niemanden hören noch beachten wollten, wohlan, in diesem Fall, 
den Gott gnädiglich abwende, trete ich auf die Seite, es sei mein gnädiger
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Herr der Kurfürst und seine Landstände oder ME1N gnädiger Herr erzog
Morıtz und se1nNe Landstände denn 1er gilt eın Heucheln, ich rede VOI
(:Ott auf me1n £W155enN ich '} 5asc ich, 1n diesem Faill aut die eıte,
die Recht und Frieden anbietet und annehmen kann oder begehrt Denn
wenngleich die andere e1te das höchsteechätte und berechtigten Orn
zeıgen könnte, verdammt S61e sich doch selbst damit, sS1e (iOtt 1ın seine
GCewalt greift, selber Richter und Vergelter eın 11 und damit die egen-
se1ite ZUT Notwehr zwiıngt und mıt ihrem Verhalten die (‚egenseite 1Ns
ec und unschuldig macht, sich selber aber AUSs dem ec. 1Ns
Unrecht Sturzt, wıe oben ‚gr wurde. Denn S() heißt S \Dtn 16,20| »Was
recht 1St, dem sollst du 1n gerechter Weıse nachjagen«, und |Röm L 19]
»„Meın ıst die Vergeltung.«

119] Und alsdann soi] die Seite, die Recht Uun!:! Frieden sucht, getrost un!
freimütig sich wehren und sich auft mich berufen, ich das ın Ottes
Auftrag gESAaRT, geraten und dazu ermahnt habe Denn ichll verursach-
tes Blut und die Verdammnis jener Seite auf mich nehmen, IMU: das auch
gewilfß Tu  3

Der Ernstfall
120| Und Wenn 65 1ın käme, w as CGiott verhindern mOÖge, daß 1119  - 1Ns Feld
zöge oder irgendwie eın Angriff stattfände, dann ne1g UICc Häupter hierher

unNns ach Wittenberg und laßt uUNsSseIC an! ber euch erheben, die ich
euch hiermit LUSaBC ZUT Vergebung £-  CI ünde, WC ihr euch AauUus Not
wehren müßt und doch eCc. annehmen und en WO und da
durch auch 1n diesem Fall VOI (CGiott gerecht seid; und glaubt uNseIcT bso-
lution. [21| Danach seid getrost und unerschrocken, richtet Büchsen und
pie: aıf die Kinder des Unfriedens, des OrNs und der aC Ottes
geschehe. Wer stirbt der sterbe seliglich, weil 1 Gehorsam und ın der
Notwehr geschieht, seinen Fürsten und sSe1in Land schützen. Wır
mMussen unl5s5 nıicht Tode tfürchten VOüI einem lebendigen Teufel, viel wen1-
CI VOTr Sterblıchen Menschen.

122| Dem anderen unfriedlichen, rachgierigen Hauten verkündige ich hier,
damit S1€e WIissen und sich nicht 1 üngsten Gericht entschuldigen sol-
len, dafß S$1iE sich selhbst 1n den Bann un: Ottes ucC. begeben
enund, WCCNN Ss1e 17 Krıege umkommen, ewiglic. verdammt sSe1in IMUuS-
SCI1 mi1t Leib und eele Denn s1e führen nicht 1LLUI ohne CGilauben Krıeg,
sondern bringen auch ach dem weltlichen Recht eın böses (‚ewissen ın die
chlacht

I0

Herr der Kurfürst und seine Landstände oder mein gnädiger Herr Herzog 
Moritz und seine Landstände -  denn hier gilt kein Heucheln, ich rede vor 
Gott auf mein Gewissen -, ich trete, sage ich, in diesem Fall auf die Seite, 
die Recht und Frieden anbietet und annehmen kann oder begehrt. Denn 
wenngleich die andere Seite das höchste Recht hätte und berechtigten Zorn 
zeigen könnte, so verdammt sie sich doch selbst damit, daß sie Gott in seine 
Gewalt greift, selber Richter und Vergelter sein will und damit die Gegen- 
seite zur Notwehr zwingt und so m it ihrem Verhalten die Gegenseite ins 
Recht setzt und unschuldig macht, sich selber aber aus dem Recht ins 
Unrecht stürzt, wie oben gesagt wurde. Denn so heißt es [Dtn 16,20]: »Was 
recht ist, dem sollst du in gerechter Weise nachjagen«, und [Röm 12, 19]: 
»Mein ist die Vergeltung.«

[19] Und alsdann soll die Seite, die Recht und Frieden sucht, getrost und 
freimütig sich wehren und sich auf mich berufen, daß ich das in Gottes 
Auftrag gesagt, geraten und dazu ermahnt habe. Denn ich will so verursach- 
tes Blut und die Verdammnis jener Seite auf mich nehmen, muß das auch 
gewiß tun.

Der Ernstfall
[20] Und wenn es dahin käme, was Gott verhindern möge, daß man ins Feld 
zöge oder irgendwie ein Angriff stattfände, dann neigt eure Häupter hierher 
zu uns nach Wittenberg und laßt unsere Hände über euch erheben, die ich 
euch hiermit Zusage zur Vergebung eurer Sünde, wenn ihr euch aus Not 
wehren m üßt und doch gerne Recht annehmen und haben wollt und da- 
durch auch in diesem Fall vor Gott gerecht seid; und glaubt unserer Abso- 
lution. [21] Danach seid getrost und unerschrocken, richtet Büchsen und 
Spieß auf die Kinder des Unfriedens, des Zorns und der Rache. Gottes Wille 
geschehe. Wer s tirb t, der sterbe seliglich, weil es im Gehorsam und in der 
Notwehr geschieht, um seinen Fürsten und sein Land zu schützen. Wir 
müssen uns nicht zu Tode fürchten vor einem lebendigen Teufel, viel weni- 
ger vor sterblichen armen Menschen.

[22] Dem anderen unfriedlichen, rachgierigen Haufen verkündige ich hier, 
damit sie es wissen und sich nicht im Jüngsten Gericht entschuldigen sol- 
len, daß sie sich selbst in den Bann getan und unter Gottes Fluch begeben 
haben und, wenn sie im Kriege umkommen, ewiglich verdammt sein müs- 
sen mit Leib und Seele. Denn sie führen nicht nur ohne Glauben Krieg, 
sondern bringen auch nach dem weltlichen Recht ein böses Gewissen in die 
Schlacht.
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ıin etzter Rat un Gebetswunsch
123 Und ich rate treulich, wWel einem unfriedlichen Fürsten rıeg
ührt, der laufe, w as CT laufen kann, dem e  €, errette se1Ne eele und
lasse seinen rachgierigen, tollen Fürsten lein und selber mıiıt denen Krieg
führen, die mıiıt ıhm ZU. Teutfel fahren wollen. 24| Denn niemand 1st BC-
ZWUNSCIL, sondern 1St ihm vielmehr verboten, Fürsten und erren gehor-
5ı sSe1in oder ihnen den Eid halten mıiıt Geftahr der Verdammnis der
e1ıgenen eele, wWEenll das wider CGiott und Recht 1sSt ES€l » JDas können WITr
Cun, w 4s WI1Tr miı1t ecC un können.« 125] Und ich bitte und O:  e, CGiott
dem rachgierigen Hauten eın VerzZagtes Herz, zitternde ände, schwanken-
de Knıe geben werde, wI1e Maose Sagt |Dtn 28,2 y l, da{fß S1€ auf sieben egen
liehen, S1E auft einem Weg hinausgezogen Sind. Amen

126| Der barmherzige C(iott chicke seınen Friedensengel, der sowohl ZW1-
schen den Fürsten als auch zwischen den Landständen rechte Einigkeit
erwecken moOöge, wWwIie WIr uns e1nes auDens und des Evangeliums Cio0ttes
rühmen.

Barbeitet VO: Prot Dr. einhar: Schwarz, alzstr 43, XII G ermering

LUTHER UN DER GENANNTE „G E  *'E «

Von Andreas Pawlas

Das Prohblem

Zuerst der Golfkrieg VOINn 1990/1 und dann der NA[ O-Eı1ınsatz 1 hemalıi-
SCH Jugoslawien bewegte die politische und kirchliche Offentlichkeit
einer Debatte ber Kriıegun Frieden. Gegensatz den Zeıten des
Ost-West-Konflikts miıt sSseiNner paradoxen, sich gegenselt1g angedrohten
talen nuklearen Vernichtung, wird nunmehr die rage, ob ein rıeg )>g -
recht« eın könne, nicht mehr brüsk zurückgewiesen oder als „überholte
bezeichnet.
L He international geforderte „Nothilfe« gebietet ottes un! der
Menschen willen mittlerweile eindringlich, sich 1n äahnlicher €1se miıt
Gründen, Ursachen, Schuld, ec und Unrecht beschäftigen, WI1IEe CS

traditionell Aufgabe der christlichen 33 LehreVgerechten Krieg« wal. Und

Luther 65, 109—124, ISSN 0-62 109
Vandenhoeck Ruprecht 19095

Ein letzter Rat und Gebetswunsch
[23] Und ich rate treulich, wer unter einem so unfriedlichen Fürsten Krieg 
führt, der laufe, was er laufen kann, aus dem Felde, errette seine Seele und 
lasse seinen rachgierigen, tollen Fürsten allein und selber mit denen Krieg 
führen, die mit ihm zum Teufel fahren wollen. [24] Denn niemand ist ge- 
zwungen, sondern es ist ihm vielmehr verboten, Fürsten und Herren gehör- 
sam zu sein oder ihnen den Eid zu halten mit Gefahr der Verdammnis der 
eigenen Seele, wenn das wider Gott und Recht ist. Es heißt: »Das können wir 
tun, was wir mit Recht tun können.« [25] Und ich bitte und hoffe, daß Gott 
dem rachgierigen Haufen ein verzagtes Herz, zitternde Hände, schwanken- 
de Knie geben werde, wie Mose sagt [Dtn 28,25 ], so daß sie auf sieben Wegen 
fliehen, wo sie auf einem Weg hinausgezogen sind. Amen.

[26] Der barmherzige Gott schicke seinen Friedensengel, der sowohl zwi- 
sehen den Fürsten als auch zwischen den Landständen rechte Einigkeit 
erwecken möge, wie wir uns eines Glaubens und des Evangeliums Gottes 
rühmen.

Barbeitet von: Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstr. 43, 82110 Germering

L U T H E R  U N D  DER S O G E N A N N T E  » GE RE CHT E «  KRIEG 

Von Andreas Pawlas

I. Das Problem

Zuerst der Golf krieg von 19 90/1 und dann der NATO-Einsatz im ehemali- 
gen Jugoslawien bewegte die politische und kirchliche Öffentlichkeit zu 
einer neuen Debatte über Krieg und Frieden. Im Gegensatz zu den Zeiten des 
Ost-West-Konflikts m it seiner paradoxen, sich gegenseitig angedrohten to- 
talen nuklearen Vernichtung, wird nunmehr die Frage, ob ein Krieg »ge- 
recht« sein könne, nicht mehr brüsk zurückgewiesen oder als »überholt« 
bezeichnet.
Die international geforderte »Nothilfe« gebietet es um Gottes und der 
Menschen willen mittlerweile eindringlich, sich in ähnlicher Weise mit 
Gründen, Ursachen, Schuld, Recht und Unrecht zu beschäftigen, wie es 
traditionell Aufgabe der christlichen »Lehre vom gerechten Krieg« war. Und
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für lutherische Tradition mu{ß das VOT em heißen, sich erinnern, 1ın
welcher €e1se sich Luther 1n se1NerZeıt ZU Frage e1ines „gerechten« Krieges
(zwischen wel SOUVeranen Staaten] geäußert hat, un: w 4s davon aufwelche
Weise der heutigen Christenheit e1Ine Hilfe sSe1n könnte.

Zur Entwicklung einer Lehre VO. »gerechten 1Ieg«

Die Auseinandersetzungber die rage, ob und w1ıe Christen sich legen
beteiligen ürften oder sollten, wurde 1m Grunde erst ach der Konstant:iı-
nischen en:! q  d Chr.) virulent. Miıt dieser en! sah sich die CHhri-
stenheit AdUSs der Verfolgungssituation 1n unmittelbare Verantwortung für
Volk und aaS auft dem Konzil Arles 314)
festgestellt werden konnte: »I iejenıigen, die 1M Frieden ihre affen WCS-
wertfen, sollen ausgeschlossen werden.«\ amı ollten keinestalls alttesta-
mentliche Vorstellungen ber einen »„heiligen Krieg« reaktiviert werden.
ı1eimenr stellt die dann AUS christlicher Sicht entwickelte Lehre VO »g -
rechten rıeg« den Versuch dar, ın Form e1Ines „ethischen Komprom1sses«
Zzwel zentrale Aspekte christlicher „Ottes- und Welterfahrung 111111C11-

zubringen: ZU eınen das göttliche Gebot der Friedenserhaltung und ZU

anderen die urc. die Nächstenliebe und göttliche Friedensverheifßung g -
botene Notwendigkeit, den durch Unrecht und Gewalt verletzten rieden
mittels kriegerischer Ma{ißhnahmen wiederherzustellen. Allerdings durifte
e1n Christ, WEn nicht schuldig werden wollte, LLUTE eiınem I1-
ten »gerechten Krı1eg« teilnehmen (1Us ad Dellum!) Auch collte CI sich ın
eiINeM Krıeg „gerecht« verhalten (1us 1 bello). Was 11U  - »g -
recht« verstehen sSeın sollte, mu{fßte sich konsequenterweise ach jenem
»theologischen Gerechtigkeitsbegriff« richten, ;der Gerechtigkeit immer
1mM christlichen Vollsinne meint, nämlich als eine ach beiden Seiten hin,

Ciott und den Nächsten befriedigende Haltung, die 1mM Grunde
estärksten das (Gewlssen des Finzelnen angeht«2. nter gerecht und Gerech-
tigkeit ın diesem Sinne ONNeel 1mmM TITun: 11UFr das gelten, wWwWas entweder
auft direkten göttlichen Befehl (besondere Berufung] oder auft indirekten,
uUurc. das Mittel der Obrigkeit als Vertreterin des Rechts CIHSANZBCHNEN Befehl

Vgl Muniler, Concilia Galliae 314 506, Turnhout 1963,
Vgl Plösch, Die Lehre VOIN gerechten J1ege bei Martın Luther, Di1iss phil

.TAZ. 1955, sf.; mıit dieser Formulierung stellt Plösch ıne erstaunliche Nähe der
scholastischen Tradition Luthers Anliegen her, in seinen Ausführungen Krıeg
und Frieden hauptsächlich die (‚ewlssen unterrichten und nicht juristische
Autorı1täat beanspruchen.
11

für lutherische Tradition muß das vor allem heißen, sich zu erinnern, in 
welcher Weise sich Luther in seiner Zeit zur Frage eines »gerechten« Krieges 
(zwischen zwei souveränen Staaten) geäußert hat, und was davon auf welche 
Weise der heutigen Christenheit eine Hilfe sein könnte.

II. Zur Entwicklung einer Lehre vom »gerechten Krieg«

Die Auseinandersetzung über die Frage, ob und wie Christen sich an Kriegen 
beteiligen dürften oder sollten, wurde im Grunde erst nach der Konstant!־ 
nischen Wende (313 η. Chr.) virulent. Mit dieser Wende sah sich die Chri- 
stenheit aus der Verfolgungssituation in unmittelbare Verantwortung für 
Volk und Staat genommen, so daß sogar auf dem Konzil zu Arles (314) 
festgestellt werden konnte: »Diejenigen, die im Frieden ihre Waffen weg- 
werfen, sollen ausgeschlossen werden.«1 Damit sollten keinesfalls alttesta- 
mentliche Vorstellungen über einen »heiligen Krieg« reaktiviert werden. 
Vielmehr stellt die dann aus christlicher Sicht entwickelte Lehre vom »ge- 
rechten Krieg« den Versuch dar, in Form eines »ethischen Kompromisses« 
zwei zentrale Aspekte christlicher Gottes- und Welterfahrung zusammen- 
zubringen: zum einen das göttliche Gebot der Friedenserhaltung und zum 
anderen die durch die Nächstenliebe und göttliche Friedensverheißung ge- 
botene Notwendigkeit, den durch Unrecht und Gewalt verletzten Frieden 
mittels kriegerischer Maßnahmen wiederherzustellen. Allerdings durfte 
ein Christ, wenn er nicht schuldig werden wollte, nur an einem sogenann- 
ten »gerechten Krieg« teilnehmen (ius ad bellum). Auch sollte er sich in 
einem Krieg »gerecht« verhalten (ius in hello). Was nun genau unter »ge- 
recht« zu verstehen sein sollte, mußte sich konsequenterweise nach jenem 
»theologischen Gerechtigkeitsbegriff« richten, »der Gerechtigkeit immer 
im christlichen Vollsinne meint, nämlich als eine nach beiden Seiten hin, 
gegen Gott und den Nächsten befriedigende Haltung, die im Grunde am 
stärksten das Gewissen des Einzelnen angeht«2. Unter gerecht und Gerech- 
tigkeit in diesem Sinne könne dabei im Grunde nur das gelten, was entweder 
auf direkten göttlichen Befehl (besondere Berufung) oder auf indirekten, 
durch das Mittel der Obrigkeit als Vertreterin des Rechts ergangenen Befehl

1 Vgl. C. Munier, Concilia Galliae A. 314 -  A. 506, Turnhout 1963, 9.
2 Vgl. J. Plösch, D ie Lehre vom gerechten Kriege bei Martin Luther, Diss. phil. 

Graz 1955, 5f.; m it dieser Formulierung stellt Plösch eine erstaunliche Nähe der 
scholastischen Tradition zu Luthers Anliegen her, in seinen Ausführungen zu Krieg 
und Frieden hauptsächlich die Gewissen zu unterrichten und nicht juristische 
Autorität zu beanspruchen.
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in Übereinstimmung mıiıt dem Naturrecht oder aufgrund des Naturrechts
allein, das selbst wieder Ottes 1St, nte  mewird, während €es
als ungerecht verstanden werden mMUuUsSSe, w as dieser „dreitachen direkten
oder indirekten Autorı1isatıo: OtteSsS« ntbehre

Die scholastische Tradition meıninte dabei ın der Lage se1n, anhand e1Nes
Kriterienkataloges diese rage ach der Gerechtigkeit entscheiden. IDEY

konnte 65 ach Luthers retormatorischem Durchbruch tür einen
Christen 1U prımär die »fremde«, 1m Glauben geschenkte »Iust1it1a
LDei« gehen un: erst zweliter Stelle weltliche Gerechtigkeit. Es steht
eben ach Luther ZUI Rechten C(Jo0ttes das Reich Christi, cdas Reich des Jlau-
bens, 1n dem das Eigentliche geht, nämlich eW1gES Leben und
Erlösung der Welt, während Zur Linken C(Jottes das weltliche Reich steht, 1ın
dem CS die Erhaltung des leiblichen, irdischen, zeitlichen Lebens geht*

TOLZ dieser zentralen nhaltlıchen Differenzen 7zwischen dem scholasti-
schen und dem retormatorischen Gerechtigkeitsbegriff ist die vorretorma-
torische mıiıt der reftormatorischen Tradition ın der Auffassung verbunden,
da{( USCruC göttlicher Liebe sel, Urc die Obrigkeit der Erhaltung der
Welt dienen. Vor diesem Hintergrunde werde CS dann möglich, scheinba-

Werke des OTNS und der Rachsucht auch den neg-— als rechteer
der Liebe aufzufassen.

Thomas VOoO  = Aquıin wird SC1NES Einflusses auf die nachtolgenden
Theologen und Moralisten als wichtigster euge 1n der vorretormatori-
schen theologischen Kriegslehre angesehen. Er stutzt sich 1n seinen sich-
ten ber den gerechten Krieg nahezu volkommen auf Augustin endem
allgemeinen Satz, daß CS die Erhaltung des Gemeinwohls gehen mUÜsse,
un abgesehen davon, dafßß selbstverständlich den Fall der Notwehr VOL-

/ gibt CI olgende Krıterien . damit e1in Krıeg als eın »„gerechter
Krileg« angesehen werden könne:

die rechtmäßige Autoriıtät (|»auctoritas PIMINC1D1S« |, auf deren Betehl der
rıeg geführt wird,

eınen gerechten TUn (»Causa jJusta«)J, „da{(ß jene, die ekriegt
werden, die Bekriegung} e1INeTr Schuld verdienen«,

rechte Absicht der Kriegsführenden (»intentio reCLa«, 6S SO CI -

strebt werden, da „Czutes gefördert oder Ubles verhütet« werde*.
Hinsichtlich des ersten Krıiıteriums betrachtet Thomas OifenDar nicht

mehr 1Ur allein Kalser oder aps als ZUX Kriegserklärung berechtigt, “()11]1-

Vgl Althaus’ knappe Zusammenfassung der Zwei-Reiche-Lehre Luthers:
Althaus, Luthers Lehre VOoO  - den wel Reichen, In Art Zwei-Reiche-Lehre, EKL 1L,
Sp 1928

Vgl Thomas VUIL quın, Summa theologica, 1111

111

in Übereinstimmung mit dem Naturrecht oder aufgrund des Naturrechts 
allein, das selbst wieder Gottes Wille ist, unternommen wird, während alles 
als ungerecht verstanden werden müsse, was dieser »dreifachen direkten 
oder indirekten Autorisation Gottes« entbehre.

Die scholastische Tradition meinte dabei in der Lage zu sein, anhand eines 
Kriterienkataloges diese Frage nach der Gerechtigkeit zu entscheiden. Da- 
gegen konnte es nach Luthers reformatorischem Durchbruch für einen 
Christen nur primär um die »fremde«, im Glauben geschenkte »iustitia 
Dei« gehen und erst an zweiter Stelle um weltliche Gerechtigkeit. Es steht 
eben nach Luther zur Rechten Gottes das Reich Christi, das Reich des Glau- 
bens, in dem es um das Eigentliche geht, nämlich um ewiges Leben und 
Erlösung der Welt, während zur Linken Gottes das weltliche Reich steht, in 
dem es um die Erhaltung des leiblichen, irdischen, zeitlichen Lebens geht3.

Trotz dieser zentralen inhaltlichen Differenzen zwischen dem scholasti- 
sehen und dem reformatorischen Gerechtigkeitsbegriff ist die vorreforma- 
torische m it der reformatorischen Tradition in der Auffassung verbunden, 
daß es Ausdruck göttlicher Liebe sei, durch die Obrigkeit der Erhaltung der 
Welt zu dienen. Vor diesem Hintergründe werde es dann möglich, scheinba- 
re Werke des Zorns und der Rachsucht -  so auch den Krieg -  als rechte Werke 
der Liebe aufzufassen.

Thomas von Aquin wird wegen seines Einflusses auf die nachfolgenden 
Theologen und Moralisten als wichtigster Zeuge in der vorreformatori- 
sehen theologischen Kriegslehre angesehen. Er stützt sich in seinen Ansich- 
ten über den gerechten Krieg nahezu volkommen auf Augustin. Neben dem 
allgemeinen Satz, daß es um die Erhaltung des Gemeinwohls gehen müsse, 
und abgesehen davon, daß er selbstverständlich den Fall der Notwehr vor- 
aussetzt, gibt er folgende Kriterien an, damit ein Krieg als ein »gerechter 
Krieg« angesehen werden könne:

1. die rechtmäßige Autorität ( »auctoritas principis« ), auf deren Befehl der 
Krieg geführt wird,

2. einen gerechten Grund (»causa justa«), d.h. »daß jene, die bekriegt 
werden, die Bekriegung wegen einer Schuld verdienen«,

3. rechte Absicht der Kriegsführenden (»intentio recta«, d.h. es solle er- 
strebt werden, daß »Gutes gefördert oder Übles verhütet« werde4.

Hinsichtlich des ersten Kriteriums betrachtet Thomas offenbar nicht 
mehr nur allein Kaiser oder Papst als zur Kriegserklärung berechtigt, son-

3 Vgl. Althaus׳ knappe Zusammenfassung der Zwei-Reiche-Lehre Luthers: P. 
Althaus, Luthers Lehre von den zwei Reichen, In: Art. Zwei-Reiche-Lehre, EKLIII, 
Sp. 1928.

4 Vgl. Thomas von Aquin, Summa theologica, II-II q 40 a 1.



dern alle Fürsten, sofern S16 unabhängig Sind. In ihrer Aufgabe, das £eMmMe1n-
ohl! wahren, hätten 616e dann sehr ohl Krıeg »Auswärtige« und
„Feinde« 17 Sinne e1ines Str.  rieges führen In gew1ıssem Unterschie:
den Merkmalen der augustinischen Friedensethik gewinnt als primäres
Ziel des gerechten Krıeges die Wahrung des »„»bonum COIMNIMMNUNMNC « (:e-
wicht Für die vorlutherische cNrıistlıche Tradition der Lehre VOgerechten
Kriıeg annn zusammengefa{fßt werden, eın Krıer gerechttfertigt werden
könne, entweder uUurc eınen direkten göttlichen Befehl Oder urc. cdas
(Natur- bzw. positive| Recht (ZUr Verteidigung oder Wiedererlangung] oder
uUurcC obrigkeitlichen Befehl (als Rache DZw. Strafe), wobei hinsichtlich des
letzteren Zur näheren Bestimmung die drei bekannten Bedingungen 0-
rıtas PINC1PAS, Justa und intentıio gelten. Hinsichtlic der Justa

wurde (abgesehen VO Krıeg auf direkten göttlichen Befehl) e!-
schieden zwischen a) Verteidigung als Notwehr (mit ezug auf das atur-
recht) Ooder Exekution VO  ! Strafe und 1n der kanonistischen Dreiteilung:
Verteidigung, Wiedererlangung » 1n continenti« (beidesmal 1mM Sinne einer
naturrechtlichen otwehr und Strate> Was 1 schluß Thomas
relatıv einnNeıtlıc. Erkennungsmerkmalen gerechten andelns ANlSC-
sichts des Krıeges tradiert wurde, ftand seiınen Weg his inNns 16 Jahrhundert
bzw. mıiıt gewlssen Ergaänzungen his ın die Gegenwart®.

Was 19108  } aber die Retormation angıng, bewirkte S1€e erst Deutschland
und dann weltweit eiıne entscheidende Veränderung 1 1NDlic auft das
Verständnis Von Gerechtigkeit Wenn auch erst nachfolgend diskutieren
1St, inwıeweit diese Veränderung 1un auch auf die Auffassung VO gerech-
ten jege durchschlägt, 1st doch auf eine andere, ZWAar tormale,
aber hochwirksame AÄnderung hinzuweisen: Der Wartr eIN1IgEr
Schwächeperioden, namentlich aber 1m Zeitalter der Entdeckungen, VO

christianum weitgehend als eıne Nstanz anerkannt, die aufgrund
ihrer Autorität und Qualif  ikationsgewalt auch reıin We  1C. teststellen
konnte und wollte, ob die hinsichtlic eiNES »} gerechten« Krleges entwickel-
ten Kriterien 1ın eiınem konkreten Fall ertüllt Oder auch nicht Diese

Vgl Piösch siehe 2), 130
Vgl Bischöte U Frieden, 1n Stimmen der Weltkirche, hrsg. Sekretarita

der Deutschen Bischofskontferenz, Bonn 1983, 45£., die drei Bedingungen des
Thomas noch VIier weitere ergänzt werden, und ‚WAaT die Bedingung der
kommparativen Gerechtigkeit, die iragt, ob die Rechte und erte, die auf dem Spiel
stehen, das Oten rechtfertigen, die Bedingung, daiß Krıeg LLUT das letzte Mittel
se1n dürfe, die Bedingung der Wahrscheinlichkeit des Ertolges und den rund-
SA{Zz der Verhältnismäßigkeit, nach dem prüten ıst, ob der Schaden und die
Kosten des Krieges ın einem aNSECINECSSCHNEIL Verhältnis dem (,‚ut steht, das L1141I1

durch den Krieg erreichen hotft
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dern alle Fürsten, sofern sie unabhängig sind. In ihrer Aufgabe, das Gemein- 
wohl zu wahren, hätten sie dann sehr wohl Krieg gegen »Auswärtige« und 
»Feinde« im Sinne eines Strafkrieges zu führen. In gewissem Unterschied zu 
den Merkmalen der augustinischen Friedensethik gewinnt so als primäres 
Ziel des gerechten Krieges die Wahrung des »bonum commune« an Ge- 
wicht. Für die vorlutherische christliche Tradition der Lehre vom gerechten 
Krieg kann so zusammengefaßt werden, daß ein Krieg gerechtfertigt werden 
könne, entweder durch einen direkten göttlichen Befehl oder durch das 
(Natur- bzw. positive) Recht (zur Verteidigung oder Wiedererlangung) oder 
durch obrigkeitlichen Befehl (als Rache bzw. Strafe), wobei hinsichtlich des 
letzteren zur näheren Bestimmung die drei bekannten Bedingungen aucto- 
ritas principis, justa causa und intentio recta gelten. Hinsichtlich der justa 
causa wurde (abgesehen vom Krieg auf direkten göttlichen Befehl) unter- 
schieden zwischen a) Verteidigung als Notwehr (mit Bezug auf das Natur- 
recht) oder Exekution von Strafe und b) in der kanonistischen Dreiteilung: 
Verteidigung, Wiedererlangung »in continenti« (beidesmal im Sinne einer 
naturrechtlichen Notwehr) und Strafe5. Was so im Anschluß an Thomas 
relativ einheitlich an Erkennungsmerkmalen gerechten Handelns ange- 
sichts des Krieges tradiert wurde, fand seinen Weg bis ins 16. Jahrhundert 
bzw. mit gewissen Ergänzungen sogar bis in die Gegenwart6.

Was nun aber die Reformation anging, so bewirkte sie erst in Deutschland 
und dann weltweit eine entscheidende Veränderung im Hinblick auf das 
Verständnis von Gerechtigkeit. Wenn auch erst nachfolgend zu diskutieren 
ist, inwieweit diese Veränderung nun auch auf die Auffassung vom gerech- 
ten Kriege durchschlägt, so ist doch vorweg auf eine andere, zwar formale, 
aber hochwirksame Änderung hinzuweisen: Der Papst war trotz einiger 
Schwächeperioden, namentlich aber im Zeitalter der Entdeckungen, vom 
corpus christianum weitgehend als eine Instanz anerkannt, die aufgrund 
ihrer Autorität und Qualifikationsgewalt auch rein weltlich feststellen 
konnte und wollte, ob die hinsichtlich eines »gerechten« Krieges entwickel- 
ten Kriterien in einem konkreten Fall erfüllt waren oder auch nicht. Diese

5 Vgl. J. Plösch (siehe 2), 130.
6 Vgl. Bischöfe zum Frieden, in: Stimmen der Weltkirche, hrsg. v. Sekretaritat 

der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1983, 45ff., wo die drei Bedingungen des 
Thomas noch um vier weitere ergänzt werden, und zwar um 1. die Bedingung der 
komparativen Gerechtigkeit, die fragt, ob die Rechte und Werte, die auf dem Spiel 
stehen, das Töten rechtfertigen, 2. die Bedingung, daß Krieg nur das letzte M ittel 
sein dürfe, 3. die Bedingung der Wahrscheinlichkeit des Erfolges und 4. den Grund- 
satz der Verhältnismäßigkeit, nach dem zu prüfen ist, ob der Schaden und die 
Kosten des Krieges in einem angemessenen Verhältnis zu dem Gut steht, das man 
durch den Krieg zu erreichen hofft.
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für die mittelalterliche Welt notwendige universale Qualitikations- und
Schiedsgerichtsinstanz mufßte sıch jedoch Urc. die retormatorische Be-
streitung des päpstlichen Prıimats chlicht uflösen.

Um größeres Gewicht mufßte darum den Fragen der Rechtmäßigkeit
eıner kriegerischen Auseinandersetzung zumindest tür die evangelischen
Fürsten der Rat der Reformatoren, namentlich Luthers, geW1INNEN. Und 1er
mu{fß sich dann 11 der theologischen Diskussion konkret die rage stellen,
ob Luther sich aufgrund sSeiner retormatorischen Posıtion LLU.:  - voll-
kommen VO  — der überkommenen Lehre VO gerechten Krieg löst oder 1
Rahmen der traditionellen Te VO gerechten rieg bleibt’

HIT Luthers OS1t102 ZUFr TageE ach dem »gerechten« TE

Grundsätzliches über den rieg und den Soldatenstand
Luther hat die Schrecknisse und Greuel VO'  - Kriegshandilungen (die CI für
Teufelswerk ält) stet1g VOI Augen und mahnt eshalb unablässig ZU Frie-
den, z B 1528 Johann TI1eE':  IC V( Sachsen, dem CT schreibt: „Krıeg
gewıinnt nıcht viel, verliert aber viel und es ber anftmut verliert
nichts, wen1g und gewınnt alles.« der mkehrung VoOol Mt Yı
wei(ß CT » Vertlucht sind, die den Frieden hassen. «® Für üller
1sSt Luther eın »Friedensprediger excellance«?, weil CI ann:
da{ß 1114an auft en eın zeitliches Gut höher und besser achten SO denn
Frieden «19 Für Luther sind also eide, gerechter un! ungerechter Krıeg,

Davon gehen aus z B Plösch und Lienemann, Gewalt und Gewaltver-
zicht Studien ZUI abendländischen Vorgeschichte der gegenwaärtıigen Wahrneh-
INUuNg VON Gewalt, München 1982, 59, SOWIl1e ertz, Die Lehre VO »gerechten
KrJ1eg« als ethischer Kompromiß, In Hertz Hrsg.} andDuc. der christlichen
Ethik, Bd 3, Freiburg/Basel/Wien/Güterslch 1952 441, der allerdings me1nt, daifß
Luther nıcht formal der scholastischen Lehre V OIl gerechten Krıeg tolze, daß seıne
Ausführungen ber die ethischen Elemente dieser Lehre enthielten. Vgl uch
Neuß, Luthers Stellungnahme den Kriegställen seiner eıt Luthers Seelsorge
und Paräanese ın den politischen Auseinandersetzungen der Reformationszeit und
ihre Bedeutung für das Verständniıs der Zwei-Reiche-Lehre. [)iss. Halle-Wittenberg
197/70, 300, kommentarlos davon ausgeht, Luther 1n der augustinischen
Tradition des gerechten Krıeges stehe.

Vgl 7 B WARr 4,4565, bzw. WARr I Zu weıteren Belgen vgl Lamparter,
Krıeg und Frieden 1m Urteil Luthers, In entsch (Hrsg. ), Christliche Stimmen
Wehrdienstfrage, Kassel 93{if

Vgl Müller, „Niemand soll seın eıgner Richter SC1IN.« Luthers Gedanken
Aufruhr, Krıeg und Frieden. Lutherische Monatshefte 19823,

Vgl Luthers Briet Johann VO  — Sachsen Ahnlich IL, 38
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für die mittelalterliche Welt notwendige universale Qualifikations- und 
Schiedsgerichtsinstanz mußte sich jedoch durch die reformatorische Be- 
streitung des päpstlichen Primats schlicht auflösen.

Um so größeres Gewicht mußte darum in den Fragen der Rechtmäßigkeit 
einer kriegerischen Auseinandersetzung zumindest für die evangelischen 
Fürsten der Rat der Reformatoren, namentlich Luthers, gewinnen. Und hier 
muß sich dann in der theologischen Diskussion konkret die Frage stellen, 
ob Luther sich aufgrund seiner neuen reformatorischen Position nun voll־ 
kommen von der überkommenen Lehre vom gerechten Krieg löst oder im 
Rahmen der traditionellen Lehre vom gerechten Krieg bleibt7.

III. Luthers Position zur Frage nach dem »gerechten« Krieg

a) Grundsätzliches über den Krieg und den Soldatenstand 
Luther hat die Schrecknisse und Greuel von Kriegshandlungen (die er für 
Teufelswerk hält) stetig vor Augen und mahnt deshalb unablässig zum Frie- 
den, so z.B. 1528 Johann Friedrich von Sachsen, dem er schreibt: »Krieg 
gewinnt nicht viel, verliert aber viel und waget alles. Aber Sanftmut verliert 
nichts, waget wenig und gewinnt alles.« Oder in Umkehrung von Mt 5,9 
weiß er zu sagen: »Verflucht sind, die den Frieden hassen.«8 Für G. Müller 
ist Luther sogar ein »Friedensprediger par excellance«9, weil er sagen kann: 
»daß man auf Erden kein zeitliches Gut höher und besser achten solle denn 
Frieden«10. Für Luther sind also beide, gerechter und ungerechter Krieg,

7 Davon gehen aus z.B. J. Plösch und W. Lienemann, Gewalt und Gewaltver־ 
zieht. Studien zur abendländischen Vorgeschichte der gegenwärtigen Wahrneh- 
mung von Gewalt, München 1982,15 9, sowie A. Hertz, D ie Lehre vom  »gerechten 
Krieg« als ethischer Kompromiß, In: A. Hertz u.a. (Hrsg. ) Handbuch der christlichen 
Ethik, Bd. 3 , Freiburg/Basel/Wien/Gütersloh 1982. 441, der allerdings meint, daß 
Luther nicht formal der scholastischen Lehre vom gerechten Krieg folge, daß seine 
Ausführungen aber die ethischen Elemente dieser Lehre enthielten. Vgl. auch E. 
Neuß, Luthers Stellungnahme zu den Kriegsfällen seiner Zeit. Luthers Seelsorge 
und Paränese in den politischen Auseinandersetzungen der Reformationszeit und 
ihre Bedeutung für das Verständnis der Zwei-Reiche-Lehre. Diss. Halle-Wittenberg 
1970, 300, wo er kommentarlos davon ausgeht, daß Luther in der augustinischen 
Tradition des gerechten Krieges stehe.

8 Vgl. z.B. WABr 4,465, bzw. WABr 10,32. Zu weiteren Beigen vgl. H. Lamparter, 
Krieg und Frieden im  Urteil Luthers, In: W. Jentsch (Hrsg. ), Christliche Stimmen zur 
Wehrdienstfrage, Kassel o.J., 93ff.

9 Vgl. G. Müller, »Niemand soll sein eigner Richter sein. « Luthers Gedanken zu 
Aufruhr, Krieg und Frieden. In: Lutherische Monatshefte 1983, 573.

10 Vgl. Luthers Brief an Johann von Sachsen 1532. Ähnlich WA 3 0 II, 538.
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außerordentlic Schlimmes, Unnormales, Widergöttliches, weil sich
doch 17 rıeg leicht menschlicher Hochmut und Machtgelüste die
Stelle christlicher emuV und Gottesfurcht setzen wollen Insofern hat sich
Luther eben nicht leichtfertig miıt der Tatsache VO  w} Krıegen ın der Welt
abgefunden, w1e 6S ihm vorgeworfen worden 1St. ondern CT erkennt den
Zusammenhang zwischen dem Krıeg und der Gebrochenheit der Welt und
rechnet eshalb mıt der Möglichkeit VO'  - Krıegen, solange CS Menschen auft
der Erde gibt In diesem SINnNe akzeptiert CI durchaus nicht für den einzel-
NnNenNn Christen und seinen Glauben, aber für die Gemeinschaft un!: die S1e
vertretenden Repräsentaten das Recht der Notwehr‘!!.

1eser enNnOr findet sich auch ın SEINeETr grundsätzlichen Schrift ber den
Krieg und namentlich ber den Soldatenstand Kriegsleute auch 1n
ligem Stande sSe1in können« VON 5261 Das OÖrt sich ZWaar BENAUSO WwW16e
die bisher ın der mittelalterlichen Theologie mi1t ihrem umfangreichen
Regelwerk gestellte Trage, ob der Krıeg sich tür Christen rlaubt sSe1 1ese
rage äflst sich 11U:  ‘ aber nicht mehr stellen, da Luther die Heilsnotwen-
digkeit dieses Regelwerkes bestritten hatte S sSind eben nicht mehr irgend-
welche Werke, sondern allein der Glaube, der selig machen annn | S steht
also für iıh: nicht ZuUur Diskussion, ob I1n uUurc. das Kriegshandwerk VOT

Ciott gerecht werden könne, weil 6S sich l1ler eben 1Ur e1INne aC »au-
KRerer Gerechtigkeit« handelt

Luther betrachtet die rageach Krıeg und Soldatenstan: unabhängig VO  -
der jeweiligen Person, die TAauC. treiben kann. So stellt er test, da{fß
„Kriegerstand, -amnt oder „werk« an sich „recht und göttlich« se1!©® Mıiıt

Vgl WAIR 2, Nr. 1815 „Notwehr dringet durchausetwas außerordentlich Schlimmes, Unnormales, Widergöttliches, weil sich  doch im Krieg so leicht menschlicher Hochmut und Machtgelüste an die  Stelle christlicher Demut und Gottesfurcht setzen wollen. Insofern hat sich  Luther eben nicht leichtfertig mit der Tatsache von Kriegen in der Welt  abgefunden, wie es ihm vorgeworfen worden ist. Sondern er erkennt den  Zusammenhang zwischen dem Krieg und der Gebrochenheit der Welt und  rechnet deshalb mit der Möglichkeit von Kriegen, solange es Menschen auf  der Erde gibt. In diesem Sinne akzeptiert er durchaus - nicht für den einzel-  nen Christen und seinen Glauben, aber für die Gemeinschaft und die sie  vertretenden Repräsentaten — das Recht der Notwehr‘!.  Dieser Tenor findet sich auch in seiner grundsätzlichen Schrift über den  Krieg und namentlich über den Soldatenstand »Ob Kriegsleute auch in se-  ligem Stande sein können« von 1526!, Das hört sich zwar genauso an wie  die bisher in der mittelalterlichen Theologie mit ihrem umfangreichen  Regelwerk gestellte Frage, ob der Krieg an sich für Christen erlaubt sei. Diese  Frage läßt sich nun aber so nicht mehr stellen, da Luther die Heilsnotwen-  digkeit dieses Regelwerkes bestritten hatte. Es sind eben nicht mehr irgend-  welche Werke, sondern allein der Glaube, der selig machen kann. Es steht  also für ihn nicht zur Diskussion, ob man durch das Kriegshandwerk vor  Gott gerecht werden könne, weil es sich hier eben nur um eine Sache »äu-  ßerer Gerechtigkeit« handelt.  Luther betrachtet die Frage nach Krieg und Soldatenstand unabhängig von  der jeweiligen Person, die Mißbrauch treiben kann. So stellt er fest, daß  »Kriegerstand, -amt oder -werk« an sich »recht und göttlich« sei'®, Mit  u  Vgl. WATR 2, Nr. 1815: »Notwehr dringet durchaus ... da wollt ich Richter  und Fürst sein und das Schwert getrost führen, weil sonst niemand um mich wäre,  der mich schützen könnte, wollte ich darauf das heilige Sakrament nehmen.« Vgl.  WA 52, 753f. (Hauspostille): »Wie aber, wenn ein Mörder mich im Walde oder ein  böser Bube auf der Gasse überfiele und begehrte, mich zu beschädigen, und ich hätte  nicht Raum, bei der Obrigkeit Hilfe zu suchen. Soll ich mich beschädigen oder  würgen lassen? Antwort: Nein. Denn da ist der Oberkeit Erlaubnis, daß ein jeglicher  sein Leib und Leben wider Frevel und Mutwillen schützen soll.« Vgl. WA 39 IL, 71:  »Christiano licet uti beneficio juris, Sed jura concedunt defensionem. Ergo Christi-  anus licet uti defensione.« Vgl. WATR 5, Nr. 6269 »Bellum est legitima defensio vel  poena, Esto quod non tantum sit defensio, sed etiam poena, quale erat populi Israel  bellum contra Beniaminitas uxorem levitae constuperantes.« Vgl. ferner: »Oh,  Wehren ist eine redliche Ursache zu streiten! Darum billigen es auch alle Rechte,  daß Notwehr ungestraft sein sollte. Und wer aus Notwehr jemand erschlägt, der ist  vor jedermann unschuldig.«  ” WA ı9, 623-662. Vgl. in heutigem Deutsch: M. Luther, Ob Kriegsleute auch  in seligem Stand sein können, in: Luther Deutsch, hrsg. v. K. Aland, Bd. 7, Stuttgart/  Göttingen 1967, 52-86.  114da WOoO ich Richter
und urs se1in und das Schwert getrost ren, weil ON:! niemand mich wäre,
der mich schützen könnte, wollte ich darauf das heilige Sakrament nehmen.« Vgl

yA, 75 31 Hauspostille) » Wıe aber, W eın Mörder mich 1mM Walde der eın
böser Bube auf der (,asse übertiele und begehrte, mich beschädigen, und ich hätte
nicht Raum, bei der Obrigkeit Hilte ZUuU suchen. Soll ich mich beschädigen oder
wurgen lassen? Antwort Neın. Denn da ist der Oberkeit Erlaubnis, daß eın jeglicher
sSe1IN Leib und Leben wider Frevel und Mutwillen schützen sOll.« Vgl 39 {L,
„Christiano licet ut1 beneticio Jur1S. Sed jura concedunt detensionem. Ergo Christi-
UuS licet ut1 detensione.« Vgl WAILIR 5y Nr. 6269 „Bellum est legitima detfensio vei
11 Esto quod 110  - tantum sit defensio, sed eti1am IL  4 quale Tat populi Israel
bellum CONfFra Ben1lıamuinitas „AUICIIH evitae CONStUPECraNLTLES. « Vgl ferner: „On,
Wehren ist 115e redliche Ursache streiten! Darum billigen uch alle Rechte,
da{ß Notwehr ungestraift se1ın sollte. Und wWeI A2US Notwehr jemand erschlägt, der ist
VOT jedermann unschuldig.«

623-662 1n heutigem Deutsch: Luther, Ob Kriegsleute uch
1n seligem Stand Se1Nn können, 1n Luther Deutsch, hrsg Aland, Bd. 7ı Stuttgart/
(rÖttingen 1967, 52-86
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etwas außerordentlich Schlimmes, Unnormales, Widergöttliches, weil sich 
doch im Krieg so leicht menschlicher Hochmut und Machtgelüste an die 
Stelle christlicher Demut und Gottesfurcht setzen wollen. Insofern hat sich 
Luther eben nicht leichtfertig m it der Tatsache von Kriegen in der Welt 
abgefunden, wie es ihm vorgeworfen worden ist. Sondern er erkennt den 
Zusammenhang zwischen dem Krieg und der Gebrochenheit der Welt und 
rechnet deshalb m it der Möglichkeit von Kriegen, solange es Menschen auf 
der Erde gibt. In diesem Sinne akzeptiert er durchaus -  nicht für den einzel- 
nen Christen und seinen Glauben, aber für die Gemeinschaft und die sie 
vertretenden Repräsentaten -  das Recht der Notwehr11.

Dieser Tenor findet sich auch in seiner grundsätzlichen Schrift über den 
Krieg und namentlich über den Soldatenstand »Ob Kriegsleute auch in se- 
ligem Stande sein können«‘ von 152612. Das hört sich zwar genauso an wie 
die bisher in der mittelalterlichen Theologie mit ihrem umfangreichen 
Regelwerk gestellte Frage, ob der Krieg an sich für Christen erlaubt sei. Diese 
Frage läßt sich nun aber so nicht mehr stellen, da Luther die Heilsnotwen- 
digkeit dieses Regelwerkes bestritten hatte. Es sind eben nicht mehr irgend- 
welche Werke, sondern allein der Glaube, der selig machen kann. Es steht 
also für ihn nicht zur Diskussion, ob man durch das Kriegshandwerk vor 
Gott gerecht werden könne, weil es sich hier eben nur um eine Sache »äu- 
ßerer Gerechtigkeit« handelt.

Luther betrachtet die Frage nach Krieg und Soldatenstand unabhängig von 
der jeweiligen Person, die Mißbrauch treiben kann. So stellt er fest, daß 
»Kriegerstand, -amt oder -werk« an sich »recht und göttlich« sei13. Mit

11 Vgl. WATR 2, Nr. 1815: »Notwehr dringet durchaus ... da w ollt ich Richter 
und Fürst sein und das Schwert getrost führen, w eil sonst niemand um mich wäre, 
der mich schützen könnte, w ollte ich darauf das heilige Sakrament nehmen.« Vgl. 
WA 52, 753f. (Hauspostille): »Wie aber, wenn ein Mörder mich im Walde oder ein 
böser Bube auf der Gasse überfiele und begehrte, mich zu beschädigen, und ich hätte 
nicht Raum, bei der Obrigkeit Hilfe zu suchen. Soll ich mich beschädigen oder 
würgen lassen? Antwort: Nein. Denn da ist der Oberkeit Erlaubnis, daß ein jeglicher 
sein Leib und Leben wider Frevel und M utwillen schützen soll.« Vgl. WA 3 9 II, 71: 
»Christiano licet uti beneficio juris. Sed jura concedunt defensionem. Ergo Christi- 
anus licet uti defensione.« Vgl. WATR 5, Nr. 6269 »Bellum est legitima defensio vel 
poena. Esto quod non tantum sit defensio, sed etiam poena, quale erat populi Israel 
bellum contra Beniaminitas uxorem levitae constuperantes.« Vgl. ferner: »Oh, 
Wehren ist eine redliche Ursache zu streiten! Darum billigen es auch alle Rechte, 
daß Notwehr ungestraft sein sollte. Und wer aus Notwehr jemand erschlägt, der ist 
vor jedermann unschuldig.«

12 WA 19, 623-662. Vgl. in heutigem Deutsch: M. Luther, Ob Kriegsleute auch 
in seligem Stand sein können, in: Luther Deutsch, hrsg. v. K. Aland, Bd. 7, Stuttgart/ 
Göttingen 1967, 52-86.
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ec. stellt deshalb Thielicke heraus, CS Luther a U1l eine grund
sätzliche Infragestellung des J1eges E eine Begrenzung des 1eges
un: des Rechtes Zu Kriege« gehe!*.

Weltliches ec und Schwertgewalt leitet Luther Aus Ottes Ordnung
ab, die C655 überdies vom Anfang der Welt gegeben nhabe!s WwWAar sSe1 für den
Fall, dafß die Menschen insgesamt Frieden hielten, Krıeg un: Krie  ren
verurteilen. Da aber ach Luthers anthropologischer Grundüberzeugung
die Welt böse sel, mMUSSeE Krıeg als kleineres Übel ın Kaut werden,

die Ordnung, ecCc und Frieden insgesamt bewahren. Insotern Se1
weltliches ec und Schwertgewalt auch Uurc Jesus nicht außer Kraft
PESECLIZL worden. arum annn Luther, der ın diesem Zusammenhang
wenilg auf alttestmentliche tellen eZzug auf das offenbar rechtmä-
ige Führen VO  — Krıegen durch Abraham, OSUa, David us  z hinweisen,
ohne jedoch daraus wI1e die mittelalterliche Theologie!® oder wıe untzer
e1ine Berechtigung ZUFTF Führung VON Krıeg aufgrun göttlichen Befehls abzu-
leiten.

Obwohl Luther stark auf Augustin tußt, taucht bei Luther diese
jegführung auf Ottes Befehl, die »gerecht« 1sSt bzw. den Kriegführenden
eben eshalb unschuldig Jäfßt, weil Gott nichts O0Ses eienlen kann, nicht
mehr bzw. L11UXI Rande!’ auf Vielmehr verwelst Luther Ja dessen
darauf, „daißs WIT keinen Befehl en streıten, sondern vielmehr lei-
den undes tahren lassen. Darauf ıst klar durch ettus und Paulus

13 624f
Vgl Thielicke, Theologische Ethi I/2, 568 (‚enau das ıst ber uch der

1n des »1Ure bellare« (CA XVI} ] dhhe „Lehre1} gerechten Krıeg galt der egren-
ZUNg und Vermeidung VO:  — Krıegen und nicht der Rechtfertigung Von Krıegen, ob:
wohl s1€e dazu mißbraucht worden 1St«. Lutherisches Kirchenamt der VEL
\Hrsg.), exte u der FELKD NrT. 27/1984, ,

mıiıt CZUgZ auf Rom 13, 1-—72 und Petr Z I13—1I14; vgl 1 24  \ 31
Vgl L 627%.; vgl aber z.B Quaestioneum ugustin! In Heptateuchum

HD ad (VIH, 2), ın MPL 34, 781
1/ z B 0, 65 I£., Luther ermahnt, Ngenötigt verteidigend S

greiten un: das dann VOT allem ın rechter Gottesturcht, mıit Sorgfalt, Fleifß und
Vorsicht Und ZUXI Ilustration dessen, und nicht, w1ıe Plösch siehe 2}, 144,
annımmt, damit die Kriegführung auf es Befehl legitimieren, erwähnt
Luther ande den Krıeg Israels die Kanaanıter und, daß mangelnde ( :Ot-
tesfurcht und SorgfaltzNiederlage tühre Nur In diesem Sinne 1St Matthes ZUZU-

stımmen, der zugesteht, Kriegführung aufesBetehl bei Luther anklin.
Für die egenwart komme bei ihm ber eın Olcher direkter Betehl Ottes ZU1

1ege einen Unschuldigen praktisch nicht mehr 17 Betracht, obwohl die
theoretische Möglic.  el ımmer zugestehe (imit eZug auf L 65 ı£.) Vgl
Matthes, Luther un: die Obrigkeit, München 1937, ogsf£.

I15

Recht stellt deshalb Thielicke heraus, daß es Luther statt »um eine grund- 
sätzliche Infragestellung des Krieges ... nur um eine Begrenzung des Krieges 
und des Rechtes zum Kriege« gehe14.

Weltliches Recht und Schwertgewalt leitet Luther aus Gottes Ordnung 
ab, die es überdies vom Anfang der Welt an gegeben habe15. Zwar sei für den 
Fall, daß die Menschen insgesamt Frieden hielten, Krieg und Kriegführen zu 
verurteilen. Da aber nach Luthers anthropologischer Grundüberzeugung 
die Welt böse sei, müsse Krieg als kleineres Übel in Kauf genommen werden, 
um die Ordnung, Recht und Frieden insgesamt zu bewahren. Insofern sei 
weltliches Recht und Schwertgewalt auch durch Jesus nicht außer Kraft 
gesetzt worden. Darum kann Luther, der in diesem Zusammenhang sonst 
wenig auf alttestmentliche Stellen Bezug nahm, auf das offenbar rechtmä- 
ßige Führen von Kriegen durch Abraham, Josua, David usw. hinweisen, 
ohne jedoch daraus wie die mittelalterliche Theologie16 oder wie Müntzer 
eine Berechtigung zur Führung von Krieg aufgrund göttlichen Befehls abzu- 
leiten.

Obwohl Luther sonst so stark auf Augustin fußt, taucht bei Luther diese 
Kriegführung auf Gottes Befehl, die »gerecht« ist bzw. den Kriegführenden 
eben deshalb unschuldig läßt, weil Gott nichts Böses befehlen kann, nicht 
mehr bzw. nur am Rande17 auf. Vielmehr verweist Luther ja statt dessen 
darauf, »daß wir keinen Befehl haben zu streiten, sondern vielmehr zu lei- 
den und alles fahren zu lassen. Darauf ist klar genug durch Petrus und Paulus

13 WA 19, 624L
14 Vgl. H. Thielicke, Theologische Ethik Π/2, 568. Genau das ist aber auch der 

Sinn des »iure bellare« (CA XVI): D ie »Lehre vom  gerechten Krieg galt der Begren- 
zung und Vermeidung von Kriegen und nicht der Rechtfertigung von Kriegen, ob- 
wohl sie dazu mißbraucht worden ist«. Vgl. Lutherisches Kirchenamt der VELKD 
(Hrsg.), Texte aus der VELKD Nr. 27/1984, 2.

15 m it Bezug auf Röm 13, 1-2 und 1. Petr 2, 13-14,· vgl. WA 11, 247. 31.
16 Vgl. WA 19,627!.; vgl. aber z.B. Quaestioneum S. Augustini in Heptateuchum  

lib. VI ad 10 (VIH, 2), in: MPL 34, 781.
17 z.B. WA 19,651!., wo Luther ermahnt, nur genötigt verteidigend zur Waffe zu  

greifen und das dann vor allem in rechter Gottesfurcht, d.h. m it Sorgfalt, Fleiß und 
Vorsicht zu tun. Und zur Illustration dessen, und nicht, w ie J. Plösch (siehe 2), 144, 
annimmt, um damit die Kriegführung auf Gottes Befehl zu legitimieren, erwähnt 
Luther am Rande den Krieg Israels gegen die Kanaaniter und, daß mangelnde Got- 
tesfurcht und Sorgfalt zur Niederlage führe. Nur in diesem Sinne ist Matthes zuzu- 
stimmen, der zugesteht, daß Kriegführung auf Gottes Befehl bei Luther nur anklin- 
ge. Für die Gegenwart komme bei ihm  aber ein solcher direkter Befehl Gottes zum  
Kriege gegen einen Unschuldigen praktisch nicht mehr in Betracht, obwohl er die 
theoretische Möglichkeit immer zugestehe (mit Bezug auf WA 19, 651!.). Vgl. K. 
Matthes, Luther und die Obrigkeit, München 1937, 95L
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geantwortet, die e1 auch 1m Neuen l1estament gebieten, menschlicher
Ordnung und den Geboten der weltlichen rigkeit gehorsam Se1inNn 1Röm
13,1  } etr 2,136.]« 18 { Iie Deutung Plöschs, da{ß I1U:  - bei Luther als
»neuefr] göttlichelr) Befehl ZU Kriege 1m euen lTestament« neben der
natürlichen Ordnung der Befehl der Obrigkeit gegeben se1’”, zielt ıer des-
halh daneben, weil CS den alttestamentlich verbürgten und dann
mittelalterlich ımmer wieder erwähnten göttlichen Betehl ZU. Krıege
grundsätzlich keinen Widerspruch geben kann, während ach Luther ja für
eiınen Christen eın Betehl der Obrigkeit 190034 dann efolgen 1St, WCCIIH

nicht Ottes Willen verstöfßt. Was 11LU.: unmittelbar die Beteiligung
e1INEes Christen Kriegshandiungen anbelangt, steht Luther auf dem
tandpunkt, dafß Christi Wort jedermann ın jeder Situation ge. Und das
Entscheidende Sselen dann nicht die erke, sondern CGlaube un1e eben
unabhängig VO außeren tan:! eiInes Menschen?®.

Wenn Christen VOIN „weltlicher Obrigkeit« ZU Kriegsdienst gefordert
werden, dann sollen un:! mussen S1e ach Luther iıhren 1enst U:  3 Und ZwWülr

nicht für sich oder ihretwillen, denn der Christ sSe1 doch VO CGClauben
her friedlich und jeidensbereit, sondern der »Obrigkeit 1eNst und (:E-
horsam«a*4l OSC. sieht 1e7r das »eINZ1g Neue« der lutherischen Kriıegs-
lehre 11 Vergleich ZUrFr mittelalterlichen Tradition: Lhe mittelalterliche
Tradition hatte das Problem des Pazifismus (d.h z B Mt Y y als Anwelsung

eiınem rein pazifistischen Leben verstehen! uUurCc ıhre Interpretation
als »Evangelische Räte«, die eben nicht für jedermann verbindlich
gelöst. Für Luther schied jedoch eiNne solche Lösung dUuS; denn Se1INe Theo-
logie wollte Ja tür jedermann verbindlich SeC1iNn Gegenüber der mittelalterli-
chen Autteilung ın einen weltlichen und einen geistlichen Stand, betont
Luther 1U  - eine innere Unterscheidung des einzelnen Menschen 1n wel
Personen, eliner weltlichen und einer geistlichen w as allerdings ehbenso
SC1INE Wurzeln 1n der christlichen Tradition hat Insotern Sseien Christen
nicht als Christen 117 geistlichen Inne, sondern als weltlich untertänıge
Menschen ZU Kriegsdienst gefordert*. Luther unterschlägt €e1 nıcht die
tödlichen Konsequenzen dieser Auiffassung. ber CS se1enNn doch Kinderau-
BCIL, die 11UT sähen, w 1e 1ım Kriıege getötet, gebrannt, geschlagen un!gefangen
werde. Entscheiden Se1 doch hier, w 4s gegenwärtig als Analogie den

Vgl Luther, Ob Kriegsleute siehe 12]), 56
Vgl Plösch siehe 2), 143
I 24  \©

2.1 Vgl Luther, Kriegsleute (sıiehe 12),
Vgl Plösch siehe 2) 140
Vgl L 629
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geantwortet, die beide auch im Neuen Testament gebieten, menschlicher 
Ordnung und den Geboten der weltlichen Obrigkeit gehorsam zu sein [Röm 
13,iff., i. Petr. 2,13f.]«18. Die Deutung Plöschs, daß nun bei Luther als 
»neue(r) göttliche(r) Befehl zum Kriege im Neuen Testament« neben der 
natürlichen Ordnung der Befehl der Obrigkeit gegeben sei19, zielt hier des- 
halb daneben, weil es gegen den alttestamentlich verbürgten und dann 
mittelalterlich immer wieder erwähnten göttlichen Befehl zum Kriege 
grundsätzlich keinen Widerspruch geben kann, während nach Luther ja für 
einen Christen ein Befehl der Obrigkeit nur dann zu befolgen ist, wenn er 
nicht gegen Gottes Willen verstößt. Was nun unmittelbar die Beteiligung 
eines Christen an Kriegshandlungen anbelangt, so steht Luther auf dem 
Standpunkt, daß Christi Wort jedermann in jeder Situation gelte. Und das 
Entscheidende seien dann nicht die Werke, sondern Glaube und Liebe -  eben 
unabhängig vom äußeren Stand eines Menschen20.

Wenn Christen von »weltlicher Obrigkeit« zum Kriegsdienst gefordert 
werden, dann sollen und müssen sie nach Luther ihren Dienst tun. Und zwar 
nicht für sich oder um ihretwillen, denn der Christ sei doch vom Glauben 
her friedlich und leidensbereit, sondern der »Obrigkeit zu Dienst und Ge- 
horsam«21. Plösch22 sieht hier das »einzig Neue« an der lutherischen Kriegs- 
lehre im Vergleich zur mittelalterlichen Tradition: Die mittelalterliche 
Tradition hatte das Problem des Pazifismus (d.h. z.B. Mt 5,3 3 als Anweisung 
zu einem rein pazifistischen Leben zu verstehen) durch ihre Interpretation 
als »Evangelische Räte«, die eben nicht für jedermann verbindlich waren, 
gelöst. Für Luther schied jedoch eine solche Lösung aus,· denn seine Theo- 
logie wollte ja für jedermann verbindlich sein. Gegenüber der mittelalterli- 
chen Aufteilung in einen weltlichen und einen geistlichen Stand, betont 
Luther nun eine innere Unterscheidung des einzelnen Menschen in zwei 
Personen, einer weltlichen und einer geistlichen -  was allerdings ebenso 
seine Wurzeln in der christlichen Tradition hat. Insofern seien Christen 
nicht als Christen im geistlichen Sinne, sondern als weltlich untertänige 
Menschen zum Kriegsdienst gefordert23. Luther unterschlägt dabei nicht die 
tödlichen Konsequenzen dieser Auffassung. Aber es seien doch Kinderau- 
gen, die nur sähen, wie im Kriege getötet, gebrannt, geschlagen und gefangen 
werde. Entscheidend sei doch hier, was gegenwärtig als Analogie zu den

18 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 56.
19 Vgl. J. Plösch (siehe 2), 143.
20 WA ix , 249.
21 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 57.
22 Vgl. J. Plösch (siehe 2), 140.
23 Vgl. WA 19, 629.
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Autgaben der Polizei verstanden wird, rechtes Kriegführen nichts ande-
ICS sel, als die Übeltäter strafen?* und Frieden erhalten. In dieser €e1se
unterschied Lutherohl zwischen dem Krıeg als eiInNem Werk menschlicher
Bosheit und Gottlosigkeit und dem „Kriegsamt, einer göttlichen Ordnung«.

Luthers Bedingungsrahmen für »rechtes« Kriegführen
Luther übernimmt 41S0O ın seinen „weltlichen« und nicht auf den Clauben
bezogenen edanken ZU „gerechten« Krieg durchaus Grundelemente der
mittelalterlichen Systematik. Er ZreNZt sich aber weitgehend a VOIN der
Kriegführung aufgrund göttlichen Befehls, VONN Angriffs- un Präventivkrieg
SOWIE VON Kreuzzügen und wehrt sich überhaupt dagegen, leicht und
umfangreich Tun: als „gerecht« aAnzuerkennen?> o giDt gute ründe,
Luther 1m großen und SalNzell 1n der augustinischen Tradition des »„gerech-
« Jeges sehen. Seine Friedensorientierung ıst aber stärker.

Im gröfßßeren politischen Rahmen hat Luther dreimal Sanz konkret der
Obrigkeit eınem Verteidigungskrieg AaUS Notwehr geraten. Und ZWAT ın
den Bauernkriegsunruhen, Zzu Feldzug der Schmalkaldener erzog
Heinrich VO  w Braunschweig und ZU Türkenkrieg. Dagegen hat Luther ın
seinen Stellungnahmen ZuU Fehdeunwesen se1INer e1lt (Minkwitz’sche

und des Hans Kohlhase!| die „weltliche Obrigkeit ihrer
mangelnden achsamkeıt kritisiert un: härterem Durchgreifen C1-

mahnt«26 eine ematik, die ZENAUSO w1e der Bauernkrieg nicht 1m
„eigentlichen« Sinne ZUT ag ach einem »gerechten« rleg gehört, s(JI1l-

dern ZUT Aufrechterhaltung der Staatsfunktionen rigkeit) bzw. ZUT rage
VO  n Aufruhr oder Revolution, die USs diesen rwägungen ausgeklammert
leiben sollen

C} Zum »11015 ad beillum«
Nur an betfaißt sich Luther als eologe mi1t dem ec 17M Krıiıege,
dem in der mittelalterlichen Tradition gEeENANNTEN » 11185 in ello« Voll-
kommen überzogen 1st CS, WEn ihm 1eNemMmAann VOI em ZU Zeugen für
e1ine Strategie der »„Verbrannten Erde« machen wil127 LDIieses Milsverständ-
N1S rührt aher, da{iß Luther anund abgesehen VO: regulären Krilegs-
geschehen den edanken e1NES Olks- oder Partisanenkrieges die
Türken diskutiert, als S1€e i1hm als rücksichtslose Vernichter VOI Augen LTE-

214 I 672.6itt
25 Vgl Erdmann, Luther über den gerechten und ungerechten Krıeg, Ham-

burg 1984
Vgl Neufi siehe 7), 301

27 Vgl Lienemann (siche 7), 16
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Aufgaben der Polizei verstanden wird, daß rechtes Kriegführen nichts ande- 
res sei, als die Übeltäter zu strafen24 und Frieden zu erhalten. In dieser Weise 
unterschied Luther wohl zwischen dem Krieg als einem Werk menschlicher 
Bosheit und Gottlosigkeit und dem »Kriegsamt, einer göttlichen Ordnung«.

b) Luthers Bedingungsrahmen für »rechtes« Kriegführen
Luther übernimmt also in seinen »weltlichen« und nicht auf den Glauben 
bezogenen Gedanken zum »gerechten« Krieg durchaus Grundelemente der 
mittelalterlichen Systematik. Er grenzt sich aber weitgehend ab von der 
Kriegführung aufgrund göttlichen Befehls, von Angriffs- und Präventivkrieg 
sowie von Kreuzzügen und wehrt sich überhaupt dagegen, zu leicht und zu 
umfangreich Gründe als »gerecht« anzuerkennen25. Es gibt gute Gründe, 
Luther im großen und ganzen in der augustinischen Tradition des »gerech- 
ten« Krieges zu sehen. Seine Friedensorientierung ist aber stärker.

Im größeren politischen Rahmen hat Luther dreimal ganz konkret der 
Obrigkeit zu einem Verteidigungskrieg aus Notwehr geraten. Und zwar in 
den Bauernkriegsunruhen, zum Feldzug der Schmalkaldener gegen Herzog 
Heinrich von Braunschweig und zum Türkenkrieg. Dagegen hat Luther in 
seinen Stellungnahmen zum Fehdeunwesen seiner Zeit (Minkwitz'sche 
Fehde und Fehde des Hans Kohlhase) die »weltliche Obrigkeit wegen ihrer 
mangelnden Wachsamkeit kritisiert und zu härterem Durchgreifen er- 
mahnt«26 -  eine Thematik, die genauso wie der Bauernkrieg nicht im 
»eigentlichen« Sinne zur Frage nach einem »gerechten« Krieg gehört, son- 
dern zur Aufrechterhaltung der Staatsfunktionen (Obrigkeit) bzw. zur Frage 
von Aufruhr oder Revolution, die aus diesen Erwägungen ausgeklammert 
bleiben sollen.

c) Zum  »ius ad bellum«
Nur am Rande befaßt sich Luther als Theologe mit dem Recht im  Kriege, 
dem in der mittelalterlichen Tradition so genannten »ius in bello«. Voll- 
kommen überzogen ist es, wenn ihm Lienemann vor allem zum Zeugen für 
eine Strategie der »verbrannten Erde« machen will27. Dieses Mißverständ- 
nis rührt daher, daß Luther am Rande und abgesehen vom regulären Kriegs- 
geschehen den Gedanken eines Volks- oder Partisanenkrieges gegen die 
Türken diskutiert, als sie ihm als rücksichtslose Vernichter vor Augen tre-

24 WA !9, 626ff.
25 Vgl. K. D. Erdmann, Luther über den gerechten und ungerechten Krieg, Ham- 

bürg 1984.
26 Vgl. E. Neuß (siehe 7), 301.
27 Vgl. W. Lienemann (siehe 7), 160.
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ten“®. Im Anschlufß gibt Ratschläge, w1€e 11a als Christ eine efangen-
schaft ın islamischem Umifteld Irzönnte?? Bezüglich des »1US 1n bel
1() « ist vielmehr für Luther die autere Absicht des christlichen öldaten
entscheidend, Uurc welche allein das Kriegführen nicht Sünde SE1IN könne
und umgekehrt, » WEn die Person unrecht ist oder nıcht recht gebraucht,

wird’s auch unrecht«30 Insofern sSo. 1Man Feinde mıiıt »Kriegsbräuchen«,
bzw »nNach Kriegsrecht«* überwinden und sich Sünden hüten, 7B
Weiber und Jungfrauen nıcht schändenten?, Im Anschluß gibt er Ratschläge, wie man als Christ eine Gefangen-  schaft in islamischem Umfeld ertragen könnte?”, Bezüglich des »ius in bel-  lo« ist vielmehr für Luther die lautere Absicht des christlichen Soldaten  entscheidend, durch welche allein das Kriegführen nicht Sünde sein könne  und umgekehrt, »wenn die Person unrecht ist oder es nicht recht gebraucht,  so wird’s auch unrecht«*. Insofern solle man Feinde mit »Kriegsbräuchen«,  bzw. »nach Kriegsrecht«* überwinden und sich »vor Sünden hüten, z.B.  Weiber und Jungfrauen nicht schänden ... Und wenn man sie überwunden  hat, soll man denen, die sich ergeben und demütigen, Gnade und Frieden  erzeigen...»%2,  In seinen Gedanken zum »gerechten« Krieg findet man darum bei Luther  primär die Frage nach dem »ius ad bellum«. Ehe auf den Bedingungsrahmen  eingegangen wird, den Luther nahezu in traditioneller Weise mit der »auc-  toritatis principis«, »justa causa« und »intentio recta« für einen solchen  Krieg setzt, ist zu berücksichtigen, daß er ebenfalls in Anknüpfung an die  mittelalterliche Tradition bei einer Verteidigung aus Notwehr nicht die  sonst immer herausgestellte Voraussetzung der »auctoritas principis« für  nötig hält. Aber wenn dann die Voraussetzungen stimmen, ist es erforder-  lich, dem (kriegführenden) Fürsten zu gehorchen®®. Dann »muß einer um  des anderen willen sein Gut und sich selbst wagen. Und in solchem Krieg ist  es christlich und ein Werk der Liebe, die Feinde getrost zu würgen, zu rauben  und zu brennen und alles zu tun, was (den Feinden) schädlich ist, bis man  sie nach Kriegsbräuchen überwinde...«*, Aber im Gegensatz zur mittelal-  terlichen Tradition, nach der eine Beachtung des moralischen Regelwerkes  salvierende und exkulpierende Wirkung hatte, reicht die »causa justa«  nicht, unmittelbare Gottesbeziehung zu suchen. So kann Luther sagen:  »Aber auf die rechte Ursache baue ich nicht, sondern auf deine (Gottes)  Gnade und Barmherzigkeit«®. In diesem Sinne soll nun auf die entscheiden-  de Voraussetzung für einen »gerechten« Krieg eingegangen werden, die  »causa justa«, den gerechten Grund. Luther setzt dabei allerdings die »auc-  toritas principis« und damit im Grunde das Gewaltmonopol des Staates  VvOoTraus.  28  Vgl. WA 30 I, 183f.  29  WA 30 II, 184ff.  30  Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 79.  31  Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 53.  32  33  Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, in Luther Deutsch, 48.  Vgl. WA 39 II, 56.  34  Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 47f.; vgl. auch WA 30 IL, 179; vgl.  auch WA 14, 233.  3 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe ı2), 74f.  118Und wenn 1in an S1e überwunden
hat, sol} 1HNan denen, die sich ergeben un demütigen, Na: und rieden
erzeiıgen. >

In SeEeINeEN edanken zZu „gerechten« Krıeg findet INa  ' darum bei Luther
prımär die rage ach dem »1US ad beillum Ehe auf den Bedingungsrahmen
eingegangen wird, den Luther nahezu 1n traditioneller Weise miıt der »  C

torıtatiıs PIMNC1IP1S«, »Justa ausa« und »intent10 eCcC{ia« für eiınen olchen
Krieg 1st berücksichtigen, da{(ß® eT ebentalls ın Anknüptung die
mittelalterliche Tradition bei eıner Verteidigung 4US Notwehr nicht die

1mMmMer herausgestellte Voraussetzung der »auctorıtas PIINCIPIS« für
nöt1ıg hält ber WEnnn dann die Voraussetzungen stımmen, ist erforder-
lich, dem (kriegführenden)] Fürsten gehorchen®. IDannn „muß einer
des anderen willen sSe1nN Giut und sich selbst.Und ın olchem rleg ist
csS christlich un! eın Werk der iebe, die Feinde getrost wurgen, rauben
und brennen und es Cun, WwWas (den einden schädlich ist, bis 11a

s1e ach Kriegsbräuchen überwinde...«*. Aber 1 (‚egensatz ZUT muittelal-
terlichen Tradition, nach der eine Beachtung des moralischen Regelwerkes
salvierende und exkulpierende Wirkung hatte, reicht die »Caus. Justa«
nicht, unmittelbare Gottesbeziehung suchen. SO annn Luther
»Aber auf die rechte Ursache aue ich nicht, sondern auf deine (Gottes
Na:un: Barmherzigkeit«. In diesem inne soll 11U.  - auf die entscheiden-
de Voraussetzung einen »gerechten« Krıeg eingegangen werden, die
Caus.: Justa«, den gerechten Grund. Luther €1 allerdings die UuCG-

Oritas PriNC1p1S« un! damıit 1 TUN:! das Gewaltmonopol des Staates
VOZIAaus.

Vgl H, 183f
HL, 184{ff

Vgl Luther, Kriegsleute siehe 1 2),
Vgl Luther, Kriegsleute siehe I2), 53

372 Vgl Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 1n Luther Deutsch, 48
3, 56

Vgl Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 47%.; vgl uch 3 IL, 1/O9; vgl
uch Z  u“

2 Vgl Luther, Kriegsleute siehe 12), 74£.
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ten28. Im Anschluß gibt er Ratschläge, wie man als Christ eine Gefangen- 
schaft in islamischem Umfeld ertragen könnte29. Bezüglich des »ins in bei- 
10« ist vielmehr für Luther die lautere Absicht des christlichen Soldaten 
entscheidend, durch welche allein das Kriegführen nicht Sünde sein könne 
und umgekehrt, »wenn die Person unrecht ist oder es nicht recht gebraucht, 
so wird's auch unrecht«30. Insofern solle man Feinde mit »Kriegsbräuchen«, 
bzw. »nach Kriegsrecht«31 überwinden und sich »vor Sünden hüten, z. B. 
Weiber und Jungfrauen nicht schänden ... Und wenn man sie überwunden 
hat, soll man denen, die sich ergeben und demütigen, Gnade und Frieden 
erzeigen...»32.

In seinen Gedanken zum »gerechten« Krieg findet man darum bei Luther 
primär die Frage nach dem »ius ad bellum«. Ehe auf den Bedingungsrahmen 
eingegangen wird, den Luther nahezu in traditioneller Weise m it der »auc- 
toritatis principis«, » justa causa« und »intentio recta « für einen solchen 
Krieg setzt, ist zu berücksichtigen, daß er ebenfalls in Anknüpfung an die 
mittelalterliche Tradition bei einer Verteidigung aus Notwehr nicht die 
sonst immer herausgestellte Voraussetzung der »auctoritas principis« für 
nötig hält. Aber wenn dann die Voraussetzungen stimmen, ist es erforder- 
lieh, dem (kriegführenden) Fürsten zu gehorchen33. Dann »muß einer um 
des anderen willen sein Gut und sich selbst wagen. Und in solchem Krieg ist 
es christlich und ein Werk der Liebe, die Feinde getrost zu würgen, zu rauben 
und zu brennen und alles zu tun, was (den Feinden) schädlich ist, bis man 
sie nach Kriegsbräuchen überwinde...«34. Aber im Gegensatz zur mittelal- 
terlichen Tradition, nach der eine Beachtung des moralischen Regelwerkes 
salvierende und exkulpierende Wirkung hatte, reicht die »causa justa« 
nicht, unmittelbare Gottesbeziehung zu suchen. So kann Luther sagen: 
»Aber auf die rechte Ursache baue ich nicht, sondern auf deine (Gottes) 
Gnade und Barmherzigkeit«35. In diesem Sinne soll nun auf die entscheiden- 
de Voraussetzung für einen »gerechten« Krieg eingegangen werden, die 
»causa justa«, den gerechten Grund. Luther setzt dabei allerdings die »auc- 
toritas principis« und damit im Grunde das Gewaltmonopol des Staates 
voraus.

28 Vgl. WA 30 Π, 183!.
29 WA 30 Π, 184ff.
30 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 79.
31 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 53.
32 Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, in Luther Deutsch, 48.
33 Vgl. WA 39 Π, 56.
34 Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 47f.; vgl. auch WA 30 II, 179; vgl. 

auch WA 14, 233.
35 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 74f.
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Zum gerechten Grund
Bezüglich des gerechten Crundes aäßt 6S Luther zunächst nıcht starken
Aussagen tehlen, WCIINn CI argumentiert: »Wle, WEn meın Herr unrecht
hätte, rieg führen? Antwort Wenn du sicher weißt, da CT unrecht hat,

collst du (soOtt mehr fürchten und gehorchen als den Menschenı. Zum gerechten Grund  Bezüglich des gerechten Grundes läßt es Luther zunächst nicht an starken  Aussagen fehlen, wenn er argumentiert: »Wie, wenn mein Herr unrecht  hätte, Krieg zu führen? Antwort: Wenn du sicher weißt, daß er unrecht hat,  so sollst du Gott mehr fürchten und gehorchen als den Menschen ... und  sollst nicht Krieg führen noch dienen; denn du kannst kein gutes Gewissen  vor Gott haben. «° Hiermit ist nur zu deutlich Heinzes Behauptung wider-  legt, daß Luther zu Fragen des Widerstandes des Christen zu allen Zeiten  und in allen Situationen, auch den verkappten Formen gegenüber, ein klares  Nein gesprochen habe*”.  Dennoch befindet sich die Lutherinterpretation hinsichtlich des Kriegs-  grundes im Zwiespalt. Gewichtige Stimmen meinen Luther ausschließlich  für die Rechtfertigung von Verteidigung und Notwehr in Anspruch nehmen  zu können. Sie stützen sich dabei auf Luthers Verdikt gegen jeden Angriffs-  krieg, denn er sagt: »Wer Krieg anfängt, der ist im Unrecht.«® Andererseits  findet sich bei Luther auch die Definition des Krieges als einer »Rache«?, In  diesem Sinne wäre auch ein Angriffskrieg christlich erlaubt*, weshalb Lu-  ther ein unchristlicher kriegerischer Geist vorgeworfen wurde bzw., daß  Luther seinen ursprünglichen Standpunkt des allein gültigen Verteidi-  gungskrieges zugunsten eines möglichen Angriffskrieges aufgegeben und so  einen Wandel vom christlichen zum unchristlichen Vorstellungskreis  durchgemacht habe. Nach Plösch ist aber zwischen dem Eintreten Luthers  sowohl für Verteidigung als auch für den Strafkrieg kein unüberwindlicher  3 Vgl M. Luther, Ob Kriegsleute, 79; vgl. ähnlich WA ı1, 277 oder WABr 10, 36.  37 Vgl. M. Heinze, Reich (regnum) und Regiment (regimen). Die sogenannte  Zwei-Reiche-Lehre im Spiegel von Luthers Briefwechsel. In: »... und fragten nach  Jesus«. Beiträge aus Theologie, Kirche und Geschichte. Festschrift für Ernst Barni-  kol zum 70. Geburtstag. Berlin 1964, 166. In diversen Schriften Luthers, namentlich  in der »Zirkulardisposition über das Recht des Widerstandes gegen den Kaiser (Mt  19, 21)« (WA 39 II, 34-91) finden sich differenzierte Äußerungen Luthers zum  Widerstandsrecht. Nach E. Neuß lsiehe„7), 271 hat sich Heinze offenbar fälschli-  cherweise nur von den resignierenden Außerungen Luthers in den Briefen an die  Nürnberger vom Jahre 1531 leiten lassen.  % Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe ı12), 69.  3 WVgl.WATR 5, Nr. 6269 »Bellum est legitima defensio vel poena«; WATR 3 Nr.  3478 »Der Krieg ist ein rechtmäßig und ordentlich Ding und Werk der Obrigkeit,  nicht allein eine Defension und Notwehr, sich vor unrechter Gewalt schützen,  sondern auch eine Rache«; WATR 3, Nr. 3766 »Bellum est legitima res et actio  magistratus, non tantum defensio et depulsio, sed etiam vindicta«.  % vor allem dann, wenn man Krieg anfangen nicht mit angreifen gleichsetzt.  Vgl. W. Walther, Deutschlands Schwert durch Luther geweiht. Leipzig 1915, 22.  119und
collst nıicht rleg führen och dienen; denn du kannst kein gutes (iew1lssen
VOT Clott haben. «96 Hıermıit 1sSt 1U eutlıc. Heinzes Behauptung wider-
legt, daf Luther Fragen des Widerstandes des Christen en Zeiten
und 1n en Situationen, auch den verkappten Formen gegenüber, eın klares
Nein gesprochen habe®’

Dennoch eiinde sich die Lutherinterpretation hinsichtlich des 1egS-
grundes 11 Zwiespalt. Gewichtige Stimmen meınen Luther ausschließlich
für die Rechtfertigung VUIL Verteidigung und Notwehr 1ın Anspruch nehmen

können. S1e tuüutzen sich e1 auf Luthers Verdikt jedenS-
krieg, denn cT Sagt.: » Wer Krıeg anfängt, der ıst 1mM Unrecht. « Andererseits
findet sich bei Luther auch die Defifinition des Krıeges als eıner „Rache«. In
diesem Sinne ware auch eın Angriffskrieg christlich erlaubt“, weshalb LUu-
ther eın unchristlicher kriegerischer £15 vorgeworfen wurde DZW.,
Luther seinen ursprünglichen Standpunkt des allein gültigen Verteidi-
gungskriegesne1ınes möglichen Angritfskrieges aufgegeben und
eınen andel VO christlichen ZU unchristlichen Vorstellungskreis
durchgemacht habe ach Plösch 1iSt aber zwischen dem kıntreten Luthers
sowohl $lr Verteidigung als auch Ür den T:  jeg kein unüberwindlicher

A Vgl Luther, Kriegsleute, 79; vgl äahnlich 277 der WARr L 36
37 Vgl Heinze, Reich (regnum) und Regıiment (regimen). Die sogenannte

Zwei-Reiche-Lehre 1 Spiege]l VO  — Luthers Brietwechsel. In » > und fragten nach
ESUS«, eiıträge AUS Theologie, Kirche und Geschichte. Festschrift für TIns Barnı-
kolZ Geburtstag. Berlin 64, In diversen Schritten Luthers, namentlich
ın der »Zirkulardisposition über das Recht des Widerstandes den Kaiser IMt
I 21]« (WA 30 IL, 34-91] finden sich differenzierte Außerungen Luthers Z.U!

Widerstandsrecht. Nach Neuß isiehe 7), 271 hat sich Heinze OftftenDar 2aiSCNHNU:
cherweise 11UT VOIN den resignierenden Außerungen Luthers in den Brieten die
Nürnberger VO Jahre leiten lassen.

48 Vgl Luther, Kriegsleute (siehe 12), 69
30 Vgl WAIR 5y Nr. 6269 »„Bellum est Jegitima detensio vel OCcNa«; WAIR Nr.

3478 „Der Krieg ist eın rechtmäßig und ordentlich Dıng und Werk der Obrigkeit,
nicht allein ıne Detension und Notwehr, sich VOTr unrechter Gewalt schützen,
sondern auch ıne Rache«; WATIR 3, Nr. 3766 „Bellum est legitima 1C5 e aCt10
magıstratus, I10  - Lantum detensi0 ei depulsio, sed eti1am vindicta«.

VUuL allem dann, WCIN1 1119  — Krıeg anfangen nıcht Inıt angreiten gleichsetzt.
Vgl Walther, Deutschlands Schwert durch Luther geweiht. Leipz1ig 101 \ y
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i . Zum gerechten Grund
Bezüglich des gerechten Grundes läßt es Luther zunächst nicht an starken 
Aussagen fehlen, wenn er argumentiert: »Wie, wenn mein Herr unrecht 
hätte, Krieg zu führen? Antwort: Wenn du sicher weißt, daß er unrecht hat, 
so sollst du Gott mehr fürchten und gehorchen als den Menschen ... und 
sollst nicht Krieg führen noch dienen,· denn du kannst kein gutes Gewissen 
vor Gott haben.«36 Hiermit ist nur zu deutlich Heinzes Behauptung wider- 
legt, daß Luther zu Fragen des Widerstandes des Christen zu allen Zeiten 
und in allen Situationen, auch den verkappten Formen gegenüber, ein klares 
Nein gesprochen habe37.

Dennoch befindet sich die Lutherinterpretation hinsichtlich des Kriegs- 
grundes im Zwiespalt. Gewichtige Stimmen meinen Luther ausschließlich 
für die Rechtfertigung von Verteidigung und Notwehr in Anspruch nehmen 
zu können. Sie stützen sich dabei auf Luthers Verdikt gegen jeden Angriffs- 
krieg, denn er sagt: »Wer Krieg anfängt, der ist im Unrecht.«38 Andererseits 
findet sich bei Luther auch die Definition des Krieges als einer »Rache«39. In 
diesem Sinne wäre auch ein Angriffskrieg christlich erlaubt40, weshalb Lu- 
ther ein unchristlicher kriegerischer Geist vorgeworfen wurde bzw., daß 
Luther seinen ursprünglichen Standpunkt des allein gültigen Verteidi- 
gungskrieges zugunsten eines möglichen Angriffskrieges aufgegeben und so 
einen Wandel vom christlichen zum unchristlichen Vorstellungskreis 
durchgemacht habe. Nach Plösch ist aber zwischen dem Eintreten Luthers 
sowohl für Verteidigung als auch für den Strafkrieg kein unüberwindlicher

36 Vgl M. Luther, Ob Kriegsleute, 79; vgl. ähnlich WA 11, 277 oder WABr 10, 36.
37 Vgl. M. Heinze, Reich (regnum) und Regiment (regimen). D ie sogenannte 

Zwei-Reiche-Lehre im Spiegel von Luthers Briefwechsel. In: »... und fragten nach 
Jesus«. Beiträge aus Theologie, Kirche und Geschichte. Festschrift für Ernst Barni- 
kol zum 70. Geburtstag. Berlin 1964,166. In diversen Schriften Luthers, namentlich 
in der »Zirkulardisposition über das Recht des Widerstandes gegen den Kaiser (Mt 
19, 21)« (WA 39 II, 34-91) finden sich differenzierte Äußerungen Luthers zum  
Widerstandsrecht. Nach E. Neuß (siehe 7), 271 hat sich Heinze offenbar fälschli- 
cherweise nur von den resignierenden Äußerungen Luthers in den Briefen an die 
Nürnberger vom Jahre 15 31 leiten lassen.

38 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 69.
39 Vgl. WATR 5, Nr. 6269 »Bellum est legitima defensio vel poena«; WATR 3 Nr. 

3478 »Der Krieg ist ein rechtmäßig und ordentlich Ding und Werk der Obrigkeit, 
nicht allein eine Defensión und Notwehr, sich vor Unrechter Gewalt schützen, 
sondern auch eine Rache«; WATR 3, Nr. 3766 »Bellum est legitima res et actio 
magistratus, non tantum defensio et depulsio, sed etiam vindicta«.

40 vor allem dann, wenn man Krieg anfangen nicht m it angreifen gleichsetzt. 
Vgl. W. Walther, Deutschlands Schwert durch Luther geweiht. Leipzig 1915, 22.
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Widerspruch, weil 171 der vorlutherischen Lehre VO gerechten Krlieg €1|
Begriffe „»nicht 1mM (Gegensatz zueinander gedacht worden sondern
koordiniert ın der reinen Notwendigkeit, AUS welcher die Ötrafe als ıttel

Aufrechterhaltung und Verteidigung der rechten Ordnung, der Gerech-
tigkeit, PENAUSO gerechtfertigt erscheint w1e die Verteidigung als Not-
wehr«4.

Wenn Luther 1 Sınne der mittelalterlichen Tradition argumentiere,
dann se1 eben miıt Verteidigung bzw. Notwehr, der 9058  - gedrängt werde
und die INall wahrnehmen müsse?*, nicht die Notwehr 1mM CNSCICI Sinne der
Verteidigung » in continent1« gemeıint, sondern1weıteren augustinischen
ınne die UrCc. das Vorliegen eiıner ach Bestratung verlangenden nge-
rechtigkeit ertorderli: scheine®. In diesem weıteren Sinne se1 Selbstverte!i-
digung und Strate VO Unrecht eın »genÖötigt Ding«**, In diesen Kontext palst
auch die Auffassung, dafß weltliche Herrscher verpflichtet se1en, nicht L1UI

bei eiınem unmittelbaren Angriff auf iıhr eigenes Land den en
greifen, sondern auch, »anderen 1n rechten Sachen tun WECI111]1-

gleich kein Bündnis zwischen ihnen ist«®> allerdings ohne Vernachlässi-
S UI15 ihres Auiftrages {ür ihr eıgenes Land*®®. Freilich urie deshalb nıcht » U111

eıner tauben Nufs« oder e1lNner »LauSs« oder „Nisse«+/ willen Krıcg angefan-
CIl werden. ESs mu{ 21SO0 das Ausmaifß des Unrechtes schon beträchtlich
se1n“®. Ansonsten mMusse e1ıne Obrigkeit, die recht regleren wo.  el „durc. die
Finger sehen« können?*. Das gilt SCHAUSO für die Wiedergewinnung unrecht
geraubten Gutes, CI VOI blindem uten weil 1 TUN! doch
allein (:Ott (jüter verleihe. Besser se1 Streitschlichtung Urc. ein Gerichts-
urteil, z.B UrcC das fürstliche Hofgericht 1n der urzener Fehde>%

41

42
Vgl Plösch (siehe 2), I55f£.
Vgl z 5 WAIR Nr. 2487b
Vgl Plösch (siehe 2), 156
Vgl I 65I

45 Vgl WARr 8, Nr 3369, SI6
WARr I Nr 4020, 636

47 Vgl 649 der WABRr I 15
Vgl WAILR , 5256 »Darum fanget tTein rechter Kriegsmann leichtlich und

hne große Ursache einen Krıeg all. Oder vgl ILL, 382 Die äate eines
Fürsten hetzten ihn ZU Krieg »„»und wollen ja eın leines Unrecht wehren und
gedenken nicht eın leines Unrecht Z übersehen oder lassen leiben, denn viel
ausend Menschener Boden gehen und verderben möchten«. Darum soll-
ten Fürsten lieber zuweilen »eın kleines S  el gehen lassen«.

Vgl Luther, Von weltlicher Obrigkeit,
Vgl WARB  —x I
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Widerspruch, weil in der vorlutherischen Lehre vom gerechten Krieg beide 
Begriffe »nicht im Gegensatz zueinander gedacht worden waren, sondern 
koordiniert in der reinen Notwendigkeit, aus welcher die Strafe als Mittel 
zur Aufrechterhaltung und Verteidigung der rechten Ordnung, der Gerech- 
tigkeit, genauso gerechtfertigt erscheint wie die Verteidigung als Not- 
wehr«41.

Wenn Luther im Sinne der mittelalterlichen Tradition argumentiere, 
dann sei eben mit Verteidigung bzw. Notwehr, zu der man gedrängt werde 
und die man wahrnehmen müsse42, nicht die Notwehr im engeren Sinne der 
Verteidigung »in continent!« gemeint, sondern im weiteren augustinischen 
Sinne die durch das Vorliegen einer nach Bestrafung verlangenden Unge- 
rechtigkeit erforderlich scheine43. In diesem weiteren Sinne sei Selbstvertei- 
digung und Strafe von Unrecht ein »genötigt Ding«44. In diesen Kontext paßt 
auch die Auffassung, daß weltliche Herrscher verpflichtet seien, nicht nur 
bei einem unmittelbaren Angriff auf ihr eigenes Land zu den Waffen zu 
greifen, sondern auch, um »anderen in rechten Sachen Hilfe zu tu n ... wenn- 
gleich kein Bündnis zwischen ihnen ist«45, allerdings ohne Vernachlässi- 
gung ihres Auftrages für ihr eigenes Land46. Freilich dürfe deshalb nicht »um 
einer tauben Nuß« oder einer »Laus« oder »Nisse«47 willen Krieg angefan- 
gen werden. Es muß also das Ausmaß des Unrechtes schon beträchtlich 
sein48. Ansonsten müsse eine Obrigkeit, die recht regieren wolle, »durch die 
Finger sehen« können49. Das gilt genauso für die Wiedergewinnung unrecht 
geraubten Gutes, wo er vor blindem Wüten warnt, weil im Grunde doch 
allein Gott Güter verleihe. Besser sei Streitschlichtung durch ein Gerichts- 
urteil, so z.B. durch das fürstliche Hofgericht in der Wurzener Fehde50.

41 Vgl. J. Plösch (siehe 2), 155f.
42 Vgl. z.B. WATR Nr. 2487b.
43 Vgl. J. Plösch (siehe 2), 156.
44 Vgl. WA 19, 651.
45 Vgl. WABr 8, Nr. 3369, 516.
46 WABr 10, Nr. 4020, 636.
47 Vgl. WA 19, 649 oder WABr 10, 35.
48 Vgl. WATR 5, 5256 »Darum fanget kein rechter Kriegsmann leichtlich und 

ohne große Ursache einen Krieg an...« Oder vgl. WA 10 III, 382f. D ie Räte eines 
Fürsten hetzten ihn zum Krieg »und w ollen ja ein kleines Unrecht wehren und 
gedenken nicht ein kleines Unrecht zu übersehen oder lassen bleiben, denn viel 
tausend M enschen darüber zu Boden gehen und verderben möchten«. Darum soll- 
ten Fürsten lieber zuweilen »ein kleines Übel gehen lassen«.

49 Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 47.
50 Vgl. WABr 1 0 , 3 4 ·
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Wenn sich Luther 1er 1ın weitgehender Übereinstimmung mi1t der-
formatorischen Tradition efindet, ehnt A aber »Überinterpretationen«
des grechten Grundes ab Deshalb wendet CT sich nachdrücklich
Kreuzzüge, indem CI Sagt » WeEN ich eın kriegs 11a WeIC und sehe telde
eın Pftaftfen.ercreutz panıer, wennsgleich eın CruzZ1if1ix SE WEerIC, wolt
ich davon auftfen als lagt mich der Teüffel«>)1. Deshalh verwirtt CI auch
letztlich eiNnen Krıeg den Türken ber wWwWenlnn CI einen ıh: g —-
richteten Wattengang hinnehmen wollte, dann nicht „falschen Jau-
bens und Lebens halber sondern SEe1NES Mordens und Zerstörens hal
ber«>2, eben weil CS €e1 die Verteidigung einen Angriff geht°.
Insofern veranlaßt CI, den gerechten rund AUS fürstlicher bzw. kirchlicher
Willkür herauszunehmen und ih: schärfer prüfen als 1mM Mittelalter SO
nt CI 1 (‚egensatz mancher mittelalterlicher Usance schwerer
eiahnren eınen Präventivkrieg ab SO rat CT anläßlich der Packschen Händel
»Angreifen aber un! mı1t Krleg olchen Rat der Fürsten zuvorkommen wol-
len, ıst 1n keinem Wege aten, sondern aufs allerhöchste meiden. Denn
da stehet Ottes Wort ‚Wer das chwert nımmt (oOhne Ermächtigung], der
sol1 urc das chwert umkommen««>4.

egen Thielickes Auffassung, da{(ß Luther angeblich 1imMmMer 1Ur eindeuti-
DC Bewertung VOIN gut und hböse aut Freund und e1in! anwende®, 1st darauf

verweılsen, wWw1e das Problem nımmt, dafß e1in einzelner nicht
immer ber das ec. oder Unrecht sSC1INES errn esche1l wWw1ssen annn
Hıer i1st zumindest formaldemokratis eın grundsätzlicher Gegensatz ZU.

5 1 Vgl 3 IL, 115
Vgl Luther, Vom l1ege wider die Türken, ın Luther Deutsch hrsg.

Aland, Bd 17ı |WA 1L, Vgl ähnlich Luther, Eine Heerpredigt wider den
Türken, 1n Luther Deutsch hrsg. Aland, Bd 7ı 123 (WA IL, 173). Hınzuzu-
fügen wäre noch die erstörung der Ehe UTC| die Polygamie \ Allerdings ührt

1m Unterricht der 1sS1ıtatoren 528 |\WA 26, 229] uch 4a18 Grund den Schutz des
Glaubens A, allerdings nicht alg Grund für den einzelnen, der sich w1e Christus
nıicht wehren solle, sondern 418 Aufgabe der Obrigkeit, die denen wehren so.  C, „die
CGottesdienste, ZuUTLE Landesordnung, Recht und Gericht wollen wegnehmen«. IDEE

hatte Luther die Türkengefahr als Gottesgeißel bezeichnet (WA L, ),
weshalb für die Kirchenfürsten trevelhaltt sel, VO. Krıeg die Türken
traumen und nicht die Sünde kämpften. Angesichts der damit aber VOI
allem verbundenen Absicht, ıne Erneuerung der Kirche Oordern und nicht
Fragen der politischen Stellung nehmen, gehört diese Außerung nicht ın
den Kontext se1Ner Posiıtionen Zl gerechten Krieg.

.3 LJ)as streicht besonders heraus unst, Evangelischer CGClaube und politische
Verantwortung, KO.

Vgl Luther Brück 8 1528, WABr 4, NrT. 1246
55 Vgl Thielicke siehe 14)}, 567
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Wenn sich Luther hier in weitgehender Übereinstimmung mit der vorre- 
formatorischen Tradition befindet, so lehnt er aber »Überinterpretationen« 
des grechten Grundes ab. Deshalb wendet er sich nachdrücklich gegen 
Kreuzzüge, indem er sagt: »wenn ich ein kriegs man were und sehe zu felde 
ein Pfaffen- odder creütz panier, wennsgleich ein cruzifix selbs were, so wolt 
ich davon lauffen als iagt mich der Teüffel«51. Deshalb verwirft er auch 
letztlich einen Krieg gegen den Türken. Aber wenn er einen gegen ihn ge- 
richteten Waffengang hinnehmen wollte, dann nicht wegen »falschen Glau- 
bens und Lebens halber ..., sondern seines Mordens und Zerstörens hal- 
her«52, eben weil es dabei um die Verteidigung gegen einen Angriff geht53. 
Insofern veranlaßt er, den gerechten Grund aus fürstlicher bzw. kirchlicher 
Willkür herauszunehmen und ihn schärfer zu prüfen als im Mittelalter. So 
lehnt er im Gegensatz zu mancher mittelalterlicher Usance trotz schwerer 
Gefahren einen Präventivkrieg ab. So rät er anläßlich der Packschen Händel: 
»Angreifen aber und m it Krieg solchen Rat der Fürsten zuvorkommen wol- 
len, ist in keinem Wege zu raten, sondern aufs allerhöchste zu meiden. Denn 
da stehet Gottes Wort: >Wer das Schwert nim mt (ohne Ermächtigung), der 
soll durch das Schwert umkommem«54.

Gegen Thielickes Auffassung, daß Luther angeblich immer nur eindeuti- 
ge Bewertung von gut und böse auf Freund und Feind anwende55, ist darauf 
zu verweisen, wie ernst er das Problem nimmt, daß ein einzelner nicht 
immer über das Recht oder Unrecht seines Herrn Bescheid wissen kann. 
Hier ist zumindest formaldemokratisch ein grundsätzlicher Gegensatz zum

51 Vgl. WA 3 0 II, 115.
52 Vgl. M. Luther, Vom Kriege wider die Türken, in: Luther Deutsch hrsg. v. K. 

Aland, Bd. 7,113 (WA 30II, 143 ). Vgl. ähnlich M. Luther, Eine Heerpredigt wider den 
Türken, in: Luther Deutsch hrsg. v. K. Aland, Bd. 7, 123 (WA 30 Π, 173). Hinzuzu- 
fügen wäre noch die Zerstörung der Ehe durch die Polygamie (127). Allerdings führt 
er im  Unterricht der Visitatoren 1528 (WA 26, 229) auch als Grund den Schutz des 
Glaubens an, allerdings nicht als Grund für den einzelnen, der sich w ie Christus 
nicht wehren solle, sondern als Aufgabe der Obrigkeit, die denen wehren solle, »die 
Gottesdienste, gute Landesordnung, Recht und Gericht w ollen wegnehmen«. Da- 
gegen hatte Luther 1518 die Türkengefahr als Gottesgeißel bezeichnet (WA 1,535), 
weshalb es für die Kirchenfürsten frevelhaft sei, vom Krieg gegen die Türken zu  
träumen und nicht gegen die Sünde zu kämpfen. Angesichts der damit aber vor 
allem verbundenen Absicht, eine Erneuerung der Kirche zu fordern und nicht zu 
Fragen der politischen Ethik Stellung zu nehmen, gehört diese Äußerung nicht in  
den Kontext seiner Positionen zum gerechten Krieg.

53 Das streicht besonders heraus H. Kunst, Evangelischer Glaube und politische 
Verantwortung, 180.

54 Vgl. M. Luther an Brück v. 28. 3. 1528, WABr 4, Nr. 1246.
55 Vgl. H. Thielicke (siehe 14), 567.
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heutigen Selbstverständnis des Bürgers und oldaten sehen, bei dem Ja
unterstellt wird, da{ß ecT! durch die tagespolitische Intormation oder die
dienstliche politische Bildung der Lage sel, die Rechtmäßigkeit des egle-
rungshandelns nıcht NUur verfolgen, sondern auch kontrollieren.
Mann>® verwelst ın diesem Zusammenhang auf das gerade dieser Stelle

wichtige Wächteramt der Kirche, durch das dem christlichen Oidaten 1n
sSeINeEemM Zweiftfel Hilfestellunggegeben werden könne. Vielleicht pricht aber
angesichts des TODIemMsSs der aum beherrsc.  aren Intormationst{lut dann
ennoch wieder ein1ges für Luthers Intormations-Vorbehalt. Und ZWaTtT AT
mMmentıer CT 1er OlifenDar 1n ehnung den augustinischen Grundsatz
»11 10 DIO auctoritate«>/, und das 1st offensichtlich etwas vollkommen
anderes als die VO  — 1l enemann Luther unterstellte Auffassung, da{fß 1M
Z weitelsfalle die Enscheidungskompetenz allein bei der Obrigkeit liege°®,
ondern Luther argumentiert, solange nicht möglich se1 wI1ssen, ob der
urs unrecht habe, So. der Soldat ohne efahr für die eele dem Fürsten
folgen. Im eıner Niederlage SO s1e als Strate VO  e} (iott ansehen. Im

eines Sieges aber MUSSE der Soldat »SEe1Ne aC ansehen; als 1ele
jemand VO ach un schlüge eınen anderen COT, und Ciott die Sache
heimstellen«>. Auf keinen Fall sSo 1114a »den sicheren Gehorsam
unsicheren Rechtes willenheutigen Selbstverständnis des Bürgers und Soldaten zu sehen, bei dem ja  unterstellt wird, daß er durch die tagespolitische Information oder die  dienstliche politische Bildung in der Lage sei, die Rechtmäßigkeit des Regie-  rungshandelns nicht nur zu verfolgen, sondern auch zu kontrollieren. U.  Mann* verweist in diesem Zusammenhang auf das gerade an dieser Stelle  so wichtige Wächteramt der Kirche, durch das dem christlichen Soldaten in  seinem Zweifel Hilfestellung gegeben werden könne. Vielleicht spricht aber  angesichts des Problems der kaum beherrschbaren Informationsflut dann  dennoch wieder einiges für Luthers Informations-Vorbehalt. Und zwar argu-  mentiert er hier offenbar in Anlehnung an den augustinischen Grundsatz  »in dubio pro auctoritate«”, und das ist offensichtlich etwas vollkommen  anderes als die von Lienemann Luther unterstellte Auffassung, daß im  Zweifelsfalle die Enscheidungskompetenz allein bei der Obrigkeit liege®.  Sondern Luther argumentiert, solange es nicht möglich sei zu wissen, ob der  Fürst unrecht habe, solle der Soldat ohne Gefahr für die Seele dem Fürsten  folgen. Im Falle einer Niederlage solle er sie als Strafe von Gott ansehen. Im  Falle eines Sieges aber müsse der Soldat »seine Schlacht so ansehen, als fiele  jemand vom Dach und schlüge einen anderen tot, und Gott die Sache an-  heimstellen«*. Auf keinen Fall solle man »den sicheren Gehorsam um  unsicheren Rechtes willen ... schwächen, sondern dich nach der Liebe Art  des Besten zu deinem Herrn versehen«®, also »aus christlicher Liebe seinem  Herrn nur beste Absichten zutrauen«. Denn damit werde das »gute Gewis-  sen vor Gott« über das »gute Gewissen« gestellt, das dem Menschen von der  Welt gegeben werde*. Insofern betont er auch hier weniger die juristischen  Zusammenhänge als die »inneren« Dimensionen wie Gewissen oder Glau-  ben, was zum dritten Kriterium des »gerechten« Krieges überleitet, dem  Kriterium der »rechten Absicht« bzw. des Friedenszieles.  2. Die rechte Absicht und das Friedensziel  Wiederum in engem Bezug zur mittelalterlichen Tradition streicht Luther  aus christlicher Sicht als Ziel aller militärischen Gewalt den Frieden heraus:  »Warum führt man Krieg, außer weil man Frieden und Gehorsam haben  5 Vgl. U. Mann, Lorbeerkranz und Dornenkrone, Stuttgart 1958, 231f.  57 Vgl. P. Engelhardt, Die Lehre vom »gerechten Krieg« in der vorreformatori-  schen katholischen Tradition. In: R. Steinweg, Der gerechte Krieg, Frankfurt/M  1980, 78.  5 Vgl. W. Lienemann, Das Problem des gerechten Krieges im deutschen Prote-  stantismus nach dem Zweiten Weltkrieg, in: R. Steinweg {(siehe 57), 128.  59  Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 48.  5 Vgl.M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12) 80.  61  Vgl. E. Neuß (siehe 7), 21.  122schwächen, sondern dich ach der Liebe Art
des Besten deinem errn versehen«®, also»chris  chNer1€. seinem
errn NUur beste Absichten auen« Denn damit werde das »gute CWI1S-
SCI1 VOL Cjott« ber das»(Gew1lssen« gestellt, das dem Menschen Von der
Weilt egeben werde®!. Insofern betont er auch 1er weniı1ger die juristischen
Zusammenhänge als die »iINNerenN« Dımensionen wiıie (sew1lssen oder Jau-
ben, W 4S ZU dritten ı1terıum des „gerechten« Krieges überleitet, dem
ıterıum der »rechten Absicht« bzw. des Friedenszieles.

Die rechte Absicht und das Friedensziel
Wiederum 1ın ezug ZU1 mittelalterlichen Tradition streicht Luther
AUS christlicher 1C. als Zielermilitärischen Gewalt den Frieden heraus:
„Warum It INan Krıieg, außer weil 111a Frieden und Gehorsam en

Vgl Mann, Lorbeerkranz und Dornenkrone, u  gar' I 55, 272 ıf
5 / Engelhardt, Die Lehre VO: »gerechten KTieg« in der vorreformatori-

schen katholischen Tradition. einweg, Der gerechte Krleg, Frankfurt/M
1980, 78

Vgl Lienemann, Das Problem des gerechten Krieges 1 deutschen TOTtE-
StaAntısmus nach dem Zweıten Weltkrieg, 11 einweg (sıehe 57), 12

Vgl Luther, Von welitlicher Obrigkeit, 48
Vgl Luther, Kriegsleute (siehe 2} O,

61 Vgl Neu{fß isiehe 7),
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heutigen Selbstverständnis des Bürgers und Soldaten zu sehen, bei dem ja 
unterstellt wird, daß er durch die tagespolitische Information oder die 
dienstliche politische Bildung in der Lage sei, die Rechtmäßigkeit des Regie- 
rungshandelns nicht nur zu verfolgen, sondern auch zu kontrollieren. U. 
Mann56 verweist in diesem Zusammenhang auf das gerade an dieser Stelle 
so wichtige Wächteramt der Kirche, durch das dem christlichen Soldaten in 
seinem Zweifel Hilfestellung gegeben werden könne. Vielleicht spricht aber 
angesichts des Problems der kaum beherrschbaren Informationsflut dann 
dennoch wieder einiges für Luthers Informations-Vorbehalt. Und zwar argu- 
mentiert er hier offenbar in Anlehnung an den augustinischen Grundsatz 
»in dubio pro auctoritate«57, und das ist offensichtlich etwas vollkommen 
anderes als die von Lienemann Luther unterstellte Auffassung, daß im 
Zweifelsfalle die Enscheidungskompetenz allein bei der Obrigkeit liege58. 
Sondern Luther argumentiert, solange es nicht möglich sei zu wissen, ob der 
Fürst unrecht habe, solle der Soldat ohne Gefahr für die Seele dem Fürsten 
folgen. Im Falle einer Niederlage solle er sie als Strafe von Gott ansehen. Im 
Falle eines Sieges aber müsse der Soldat »seine Schlacht so ansehen, als fiele 
jemand vom Dach und schlüge einen anderen tot, und Gott die Sache an- 
heimstellen«59. Auf keinen Fall solle man »den sicheren Gehorsam um 
unsicheren Rechtes willen ... schwächen, sondern dich nach der Liebe Art 
des Besten zu deinem Herrn versehen«60, also »aus christlicher Liebe seinem 
Herrn nur beste Absichten Zutrauen«. Denn damit werde das »gute Gewis- 
sen vor Gott« über das »gute Gewissen« gestellt, das dem Menschen von der 
Welt gegeben werde61. Insofern betont er auch hier weniger die juristischen 
Zusammenhänge als die »inneren« Dimensionen wie Gewissen oder Glau- 
ben, was zum dritten Kriterium des »gerechten« Krieges überleitet, dem 
Kriterium der »rechten Absicht« bzw. des Friedenszieles.

2. Die rechte Absicht und das Friedensziel
Wiederum in engem Bezug zur mittelalterlichen Tradition streicht Luther 
aus christlicher Sicht als Ziel aller militärischen Gewalt den Frieden heraus: 
»Warum führt man Krieg, außer weil man Frieden und Gehorsam haben

56 Vgl. U. Mann, Lorbeerkranz und Dornenkrone, Stuttgart 1958, 231!.
57 Vgl. R Engelhardt, D ie Lehre vom  »gerechten Krieg« in der vorreformatori- 

sehen katholischen Tradition. In: R. Steinweg, Der gerechte Krieg, Frankfurt/M 
1980, 78.

58 Vgl. W. Lienemann, Das Problem des gerechten Krieges im  deutschen Prote- 
stantismus nach dem Zweiten Weltkrieg, in: R. Steinweg (siehe 57), 128.

59 Vgl. M. Luther, Von weltlicher Obrigkeit, 48.
60 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12) 80.
61 Vgl. E. Neuß (siehe 7), 21.
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will? »[DDarum laßt euchf ihr lieben Herren: ute euch VOT Krieg, g  ‘

se1 denn, ihr euch wehren und schützen muüifßt eın jeglicher Herr
und Fürst ıst schuldig, die Seinen schützen und ihnen Frieden schaf-
fen {{ DiI1ie rechte Absicht bei kriegerischer Gewaltausübung beschränkt sich
jedoch nicht 1Ur auf das Friedensziel. Auft keinen Fall Uurie CS ego1Sst1-
sche Motive gehen „Laiß AaDSUucC. und andere hböse Absicht, dann 1st Krıeg
führen nicht Un!will? « »Darum laßt euch sagen, ihr lieben Herren: Hütet euch vor Krieg, es  !  sei denn, daß ihr euch wehren und schützen müßt  .......  ein jeglicher Herr  und Fürst ist schuldig, die Seinen zu schützen und ihnen Frieden zu schaf-  fen.« Die rechte Absicht bei kriegerischer Gewaltausübung beschränkt sich  jedoch nicht nur auf das Friedensziel. Auf keinen Fall dürfe es um egoisti-  sche Motive gehen: »Laß Habsucht und andere böse Absicht, dann ist Krieg-  führen nicht Sünde ... wenn die Person unrecht ist oder es nicht recht ge-  braucht, so wird’s auch unrecht.« »...wer sich in solchem Laster (um zeit-  lichen Gutes und zeitlicher Ehre willen) Krieg führt, der erkriegt sich die  Hölle.«@ Genauso gehe es im Krieg gegen die Türken nicht darum, »große  Ehre, Ruhm und Gut« zu gewinnen, das eigene Land zu vermehren, oder um  »Zorn oder Rachgierigkeit«. Denn darin werde »bloßer Eigennutz gesucht  und nicht die Gerechtigkeit oder der Gehorsam«®.  Aber einem Soldaten, der »rechte Ursache« zum Kriegen hat, dem redet  Luther zu, daß er »zugleich mutig und unverzagt« sein soll*, Allerdings  solle man sich im Krieg nicht auf rechten Grund oder Macht oder Rüstung  verlassen, sondern auf Gott. So schreibt er bezüglich des Feldzuges gegen  Braunschweig, daß er »zum Schutze der vielen Bedrängten einfach notwen-  dig« sei. »Trotzdem bedarf es dazu der Hilfe des gnädigen Gottes, damit er  nicht auf unsere Ungerechtigkeit und unsere (mangelnden) Verdienste se-  hen wolle, sondern auf den Jammer der Unglücklichen und das Lästern der  gottlosen Papisten. Amen«®. Insofern haben selbst Verteidigungskriege nur  dann Sinn, wenn sie von Christen geführt werden, welche bußfertig und  bereit sind, ihre Fehler einzugestehen®. Ferner fordert Luther in diesem  Sinne das, was einfach immer zu jedem Christenleben gehört, mit Nach-  druck in Kriegszeiten - nämlich (Gottes-) Furcht und Demut und nicht  zuletzt das Gebet der Gemeinden und der Soldaten”.  Zu dieser Demut und Gottesfurcht gehört, namentlich was die Fürsten  anbelangt, nicht zu schnell und keinesfalls leichtfertig zum Krieg zu schrei-  ten, sondern nur als »ultima ratio«: »Warte, bis Not und Müssen kommt,  $ Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 1ı2), 53 (WA ı9, 625) mit Bezug auf  Augustinus, Ep. 189, 6 ad Bonid {MPL 33, 856) »Non quaeritur pax, ut bellum  exerceatur, sed bellum geritur, ut pax exquiratur«., Vgl. ferner M. Luther, Ob Kriegs-  leute, 72, 79, 81f.  63  Vgl. M. Luther, Vom Kriege wider die Türken, 101 (WA 30 II, 130).  64  Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe ı2), 75.  65  Vgl. WABr ı0, 3768, 98.  66  67  Vgl. G. Müller (siehe 9), 516.  Vgl. z.B. WA 301I, 135 oder WA 17 II, 128 oder WA ı9, 651 oder WABr 6, 345,  Nr. 3753 oder WA 19, 661 oder WA 30 IL, 117.  123W die Person unrecht 1st Oder nicht recht g -
braucht, wird’s auch unrecht.« »  WwWwel sich ın olchem Laster (um zelt-
lichen (‚utes un! zeitlicher Ehre willen] Krıeg u.  rt der erkriegt sich die
Hölle. «2 (:enauso gehe CS 1m Krieg die Türken nıicht darum, »große
Ehre, Ruhm und (iut« gewınnen, das eıgene Land vermehren, oder
»Z0rn oder Rachgierigkeit«. Denn darın werde blofßer igennutz gesucht
und nıiıcht die Gerechtigkeit oder der Cehorsam«®

ber eınem oldaten, der „rechte Ursache« Z Krıegen hat, dem redet
Luther Z da{iß CT »zugleich mutig und unVvVerzZagt« Se1in SO Allerdings
SO 1114A1 sich 1 rieg nicht auf rechten rund oder 2aC oder Rüstung
verlassen, sondern auf (‚oOtt SO schreibt CT bezüglich des Feldzuges
Braunschweig, dafß CT »77 u11 chutze der vielen Bedrängten ınfach NOLwen-

d1g« E1 » TIrotzdem bedarft CS dazu der ilfe des gnädigen ottes, damıit c7

nıcht auft UNsCIC Ungerechtigkeit und uUnNsSCIC (mangelnden] Verdienste
hen wolle, sondern auf den Jammer der Unglücklichen und das LaAstern der
gottlosen apısten. Amen«®. Insoternenselbst Verteidigungskriege 11UT

dann Sinn, W S1e VO  — Christen geführt werden, welche bußstertig und
bereit Sind, ihre Fehler einzugestehen“®, erner Ordert Luther 1N diesem
iınne das, w 245 infach immer jedem Christenleben gehört, m1t ach-
uck ın Krlegszeiten nämlich (Gottes-) Furcht und emu und nicht
zuletzt das ebet der Gemeinden und der Soldaten®’.

Zu dieser emu: und Gottesfurcht gehört, namentlich Wäas die Fürsten
anbelangt, nıcht chnell und keinestalls leichtfertig ZU Krieg schrei-
tCN, sondern T1U1I als „ultima rat10«;: »Warte, his Not und Muüuüssen kommt,

Vgl Luther, Kriegsleute (siehe 12), 53 (WA 1 625} miı1t eZUg auf
ugust1nus, ED I89, ad Bonid MPL 43, 856 »„Non quaeritur ut bellum
CXEICEALUT, sed bellum geritur, ut DaX EXQquUlratur«, Vgl terner Luther, 1egS-
leute, 72, 79, Q1if

Vgl Luther, Vom 1ege wider die Türken, 1O1 (WA 1L, 130).
Vel Luther, Kriegsleute (siehe 12), 75

65 Vel WABrTr 1ı 3768, 98
66  6

67
Vgl Müller siehe 9), 516
Vgl z B 1, 135 oder IL, 125 der 651 der WAB:  n 6, 345,

Nr 3753 der 661 der 1L, 117
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will? « »Damm laßt euch sagen, ihr lieben Herren: Hütet euch vor Krieg, es 
sei denn, daß ihr euch wehren und schützen müßt...! ...ein jeglicher Herr 
und Fürst ist schuldig, die Seinen zu schützen und ihnen Frieden zu schaf־ 
f en. « Die rechte Absicht bei kriegerischer Gewaltausübung beschränkt sich 
jedoch nicht nur auf das Friedensziel. Auf keinen Fall dürfe es um egoisti- 
sehe Motive gehen: »Laß Habsucht und andere böse Absicht, dann ist Krieg- 
führen nicht Sünde ... wenn die Person unrecht ist oder es nicht recht ge- 
braucht, so wird's auch unrecht.« »...wer sich in solchem Laster (um zeit- 
liehen Gutes und zeitlicher Ehre willen) Krieg führt, der erkriegt sich die 
Hölle.«62 Genauso gehe es im Krieg gegen die Türken nicht dämm, »große 
Ehre, Ruhm und Gut« zu gewinnen, das eigene Land zu vermehren, oder um 
»Zorn oder Rachgierigkeit«. Denn darin werde »bloßer Eigennutz gesucht 
und nicht die Gerechtigkeit oder der Gehorsam«63.

Aber einem Soldaten, der »rechte Ursache« zum Kriegen hat, dem redet 
Luther zu, daß er »zugleich mutig und unverzagt« sein soll64. Allerdings 
solle man sich im Krieg nicht auf rechten Gmnd oder Macht oder Rüstung 
verlassen, sondern auf Gott. So schreibt er bezüglich des Feldzuges gegen 
Braunschweig, daß er »zum Schutze der vielen Bedrängten einfach notwen- 
dig« sei. »Trotzdem bedarf es dazu der Hilfe des gnädigen Gottes, damit er 
nicht auf unsere Ungerechtigkeit und unsere (mangelnden) Verdienste se- 
hen wolle, sondern auf den Jammer der Unglücklichen und das Lästern der 
gottlosen Papisten. Amen«65. Insofern haben selbst Verteidigungskriege nur 
dann Sinn, wenn sie von Christen geführt werden, welche bußfertig und 
bereit sind, ihre Fehler einzugestehen66. Ferner fordert Luther in diesem 
Sinne das, was einfach immer zu jedem Christenleben gehört, mit Nach- 
druck in Kriegszeiten -  nämlich (Gottes־) Furcht und Demut und nicht 
zuletzt das Gebet der Gemeinden und der Soldaten67.

Zu dieser Demut und Gottesfurcht gehört, namentlich was die Fürsten 
anbelangt, nicht zu schnell und keinesfalls leichtfertig zum Krieg zu schrei- 
ten, sondern nur als »ultima ratio«: »Warte, bis Not und Müssen kommt,

62 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 53 (WA 19, 625) m it Bezug auf 
Augustinus, Ep. 189, 6 ad Bonid (MPL 33, 856) »Non quaeritur pax, ut bellum  
exerceatur, sed bellum geritur, ut pax exquiratur«. Vgl. ferner M. Luther, Ob Kriegs- 
leute, 72, 79, 81f.

63 Vgl. M. Luther, Vom Kriege wider die Türken, 101 (WA 30 II, 130).
64 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute (siehe 12), 75.
65 Vgl. WABr 10, 3768, 98.
66 Vgl. G. Müller (siehe 9), 516.
67 Vgl. z.B. WA 3 0 II, 135 oder WA 17 II, 128 oder WA 19, 651 oder WABr 6, 345, 

Nr. 3753 oder WA 19, 661 oder WA 30 II, 117.
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ohne Lust und illen; du W115 ennoch schaffen en und das
Kriegführen kriegen.« Allerdings gibt CI, WE 65 Ende wirklich
keine andere Möglichkei mehr geben sollte, den Frieden wieder herzustel-
len, doch die kräftige Ermutigung: »Wenn du möchtest und dein Herz
sich rühmen könnte: Wohlan, w1e PCIN wollt ich doch Frieden aben, WeEeNll

meıline ac.  arn wollten, dann kannst du dich mi1ıt gyutem (‚ew1lssen weh-
TC1.. €< 68

Schlufß

Weil der Frieden eın €s (zut 1St, 1st für Luther AUS christlicher 1C
eın Krieg und kein Militärdienst des Christen legitimierbar bzw. gerecht,
6S SE1 denn 1n eiınem aufgezwungenen Verteidigungskrieg. Und der mı1t obi
SCIMN kurzem Überblick ın Erinnerung gebrachte Rat Luthers jeden
unfreiwillig 1n einen Krieg verwickelten Christen 1st die Mahnung De-
MuUC, Gottesfurcht, ebet, aber auch Sorgfalt, Gewissenhattigkeit, Mut und
nicht zuletzt die Absicht, wieder Frieden herzustellen. ETr unterscheidet sich
damit 1n SE1INEN Ausführungen ZU. gerechten Krieg erheblich VO  a der Art,
w1e INan ın VEISANSECNEN Jahrhunderten Jeichtfertig ın SOUveraner Anma-
Bung jege VO aun TAC und rechtfertigen wußte WEe: 111a C555

überhaupt fr nöt1ıg betand, das £Uu:  } Unbestritten schwingt och 11 der
historischen Erinnerung der Völker eın olcher mißbräuchlicher mgang
mıt der „Lehre V gerechten Krieg« mıiıt ESs ware 1ne weıtere Untersu-
chung weLTITt, nachzuzeichnen, wI1e e1INner derartigen Emanzipatıion der
europäischen ächte VonNn der VON Luther, aber ebenso auch der katholi:
schen Tradıition betriebenen ethischen kingrenzung des Krl]eges uUrc die
„Lehre VO gerechten Krijeg« kam

Wilie sollte aber 1n einem möglicherweise »DOostnuklearen« Zeitalter Vo  :

Christen anders ber eiınen äAufßersten und unausweichlichen »„ultima-ra-
t10«-E1nsatz V  - attfen Z.UI internationalen Kontflikteindimmung und
Friedenssicherung gedacht werden, als S  f w1e 65 VOIN Luther 1m Grundsatz
1n den Auseinandersetzungen der Reformationszeit vorgezeichnet worden
1St“

Dr Andreas Pawlas, Erlenweg 2, 25 365 Klein Offenseth-Sparrieshoop

Vgl Luther, Kriegsleute,

124

ohne Lust und Willen; du wirst dennoch genug zu schaffen haben und das 
Kriegführen genug kriegen.« Allerdings gibt er, wenn es am Ende wirklich 
keine andere Möglichkeit mehr geben sollte, den Frieden wieder herzustel- 
len, doch die kräftige Ermutigung: »Wenn du sagen möchtest und dein Herz 
sich rühmen könnte: Wohlan, wie gern wollt ich doch Frieden haben, wenn 
meine Nachbarn wollten, dann kannst du dich mit gutem Gewissen weh- 
ren.«68

IV Schluß

Weil der Frieden ein so hohes Gut ist, ist für Luther aus christlicher Sicht 
kein Krieg und kein Militärdienst des Christen legitimierbar bzw. gerecht, 
es sei denn in einem aufgezwungenen Verteidigungskrieg. Und der mit obi- 
gern kurzem Überblick in Erinnerung gebrachte Rat Luthers an jeden so 
unfreiwillig in einen Krieg verwickelten Christen ist die Mahnung zu De- 
mut, Gottesfurcht, Gebet, aber auch Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit, Mut und 
nicht zuletzt die Absicht, wieder Frieden herzustellen. Er unterscheidet sich 
damit in seinen Ausführungen zum gerechten Krieg erheblich von der Art, 
wie man in vergangenen Jahrhunderten leichtfertig in souveräner Anma- 
ßung Kriege vom Zaun brach und zu rechtfertigen wußte -  wenn man es 
überhaupt für nötig befand, das zu tun. Unbestritten schwingt noch in der 
historischen Erinnerung der Völker ein solcher mißbräuchlicher Umgang 
mit der »Lehre vom gerechten Krieg« mit. Es wäre eine weitere Untersu- 
chung wert, nachzuzeichnen, wie es zu einer derartigen Emanzipation der 
europäischen Mächte von der von Luther, aber ebenso auch in der katholi- 
sehen Tradition betriebenen ethischen Eingrenzung des Krieges durch die 
»Lehre vom gerechten Krieg« kam.

Wie sollte aber in einem möglicherweise »postnuklearen« Zeitalter von 
Christen anders über einen äußersten und unausweichlichen »ultima-ra- 
tio«-Einsatz von Waffen zur internationalen Konflikteindämmung und 
Friedenssicherung gedacht werden, als so, wie es von Luther im Grundsatz 
in den Auseinandersetzungen der Reformationszeit vorgezeichnet worden 
ist?

Dr. Andreas Pawlas, Erlenweg 2, 25365 Klein Offenseth-Sparrieshoop

68 Vgl. M. Luther, Ob Kriegsleute, 70.

1 2 4



„IS'T DA GU VA  LISCH? «

Hans aC als Wortführer und Kritiker der Retormation!

Von Berndt Hamm

Am November 1494 wurde Hans aC als Sohn eines Schneidermeisters
1n Nürnberg geboren. WAar 1st CI heute weithin nicht mehr als Gestalt der
Reformationsgeschichte bekannt, aber WE 111a auf Werk und Wirkung
von Hans 4C 17 16 Jahrhundert blickt, überrascht CS, welc zentrale

bei ihm die Tage ach dem rechten CGClauben un! dem TomMMmMeEnN Leben
spielt. eiıne rüheste öffentlichkeitswirksame Ausstrahlungber Nürnberg
hinaus SCWaNll AaC. als Wortführer der Reformation, als Poet, der se1INe
literarische Virtuosiıtät gallız iın den Jenst des Evangeliums tellte Er WaTrT

e1n faszinierter Anhänger Luthers. Im Juli 1523 veröftentlichte das
Spruchgedicht »I dıe Wittenbergisch Nachtigall«, ın dem CT Luther miıt einer
„»wunnigklichen«, „lieblichen« Nachtigall vergleicht, die mi1t ihrer hell tÖ-
nenden Stimme den Jag des klaren Evangeliums ankündigt un: die SCHIia-
tenden Menschen AUS der Finsternis der römischen Verführung autweckt?.
Es geht aCel und ın den folgenden ahren aber nicht die Person
Luthers, sondern die Gestalt, auf die Luther hinweist, Christus als
den wahren ırten, die rage also: Wıe können WITr wahre evangelische
Christen se1in?, und gerade nicht die rage Wıe können WIr gute uthe-

sSe1inNn
Als Hans aC 1m Sommer 523 1N dieser Weise se1inNne Stimme für die

Retormation Luthers er.  o ne1igte ZWal eıne Mehrheit 1 Nürnberger Kat
und erst recht ın der Bevölkerung der TEc doch WäarTr och nichts
entschieden. Der Meınungsstreıit erreichte 1 folgenden ahr 524 seiNnen
Siedepunkt, ehe sich dann der Rat 1MmM Frühjahr 152 en auf die Neite der
Reformation tellte und das Kirchenwesen 1n der Folgezeit zielstrebig
gestaltete. Vorher aber, 1n der brisanten Unruhephase 523/24, das
vorantreibende Element die Prediger auftf den städtischen Kanzeln und der

Vortragzum Reformationstest, gehalten Oktober 199412n den Nürnberger
Kirchen St Sebald und St Lorenz; die Vortragsform ISst beibehalten. Werktitel und
Zıtate sind 1n modernisierter Schreibweise wiedergegeben. Für hiltreiche Kritik
danke ich Siegfried Ziegler. Eıne erwelıterte Aufsatzfassung mıit ausführlicheren
Belegen wird ın meınem Buch ‚Bürgertum und Glaube. Städtische Retormation 1177
Heiligen Römischen Reich: (Frühjahr 996 bei Vandenhoeck & Ruprecht! erscheinen.

Edition der ‚Wittenbergisch Nachtigall: in der Ausgabe VOI Gerald Seuftert
\Hg.), Reclam Universal-Bibliothek NT. 0/737; Stuttgart 1974

Luther 65/ 125—140, ISSN 40-62 125
Vandenhoeck Ruprecht 1995

»IST DAS G U T  EVANGELI SCH?«

Hans Sachs als Wortführer und Kritiker der Reformation1 

Von Berndt Hamm

Am 5. November 1494 wurde Hans Sachs als Sohn eines Schneidermeisters 
in Nürnberg geboren. Zwar ist er heute weithin nicht mehr als Gestalt der 
Reformationsgeschichte bekannt, aber wenn man auf Werk und Wirkung 
von Hans Sachs im 16. Jahrhundert blickt, überrascht es, welch zentrale 
Rolle bei ihm die Frage nach dem rechten Glauben und dem frommen Leben 
spielt. Seine früheste öffentlichkeitswirksame Ausstrahlung über Nürnberg 
hinaus gewann Sachs als Wortführer der Reformation, als Poet, der seine 
literarische Virtuosität ganz in den Dienst des Evangeliums stellte. Er war 
ein faszinierter Anhänger Luthers. Im Juli 1523 veröffentlichte er das 
Spruchgedicht »Die Wittenbergisch Nachtigall«, in dem er Luther mit einer 
»wunnigklichen«, »lieblichen« Nachtigall vergleicht, die mit ihrer hell tö- 
nenden Stimme den Tag des klaren Evangeliums ankündigt und die schla- 
fenden Menschen aus der Finsternis der römischen Verführung aufweckt2. 
Es geht Sachs dabei und in den folgenden Jahren aber nicht um die Person 
Luthers, sondern um die Gestalt, auf die Luther hinweist, um Christus als 
den wahren Hirten, um die Frage also: Wie können wir wahre evangelische 
Christen sein?, und gerade nicht um die Frage: Wie können wir gute Luthe- 
raner sein?

Als Hans Sachs im Sommer 1523 in dieser Weise seine Stimme für die 
Reformation Luthers erhob, neigte zwar eine Mehrheit im Nürnberger Rat 
und erst recht in der Bevölkerung der neuen Lehre zu, doch war noch nichts 
entschieden. Der Meinungsstreit erreichte im folgenden Jahr 1524 seinen 
Siedepunkt, ehe sich dann der Rat im Frühjahr 1525 offen auf die Seite der 
Reformation stellte und das Kirchenwesen in der Folgezeit zielstrebig um- 
gestaltete. Vorher aber, in der brisanten Unruhephase 1523/24, waren das 
vorantreibende Element die Prediger auf den städtischen Kanzeln und der

1 Vortrag zum Reformationsfest, gehaltenam 31. Oktober 1994 in den Nürnberger 
Kirchen St. Sebald und St. Lorenz; die Vortragsform ist beibehalten. Werktitel und 
Zitate sind in modernisierter Schreibweise wiedergegeben. Für hilfreiche Kritik 
danke ich Siegfried Ziegler. -  Eine erweiterte Aufsatzfassung mit ausführlicheren 
Belegen wird in meinem Buch »Bürgertum und Glaube. Städtische Reformation im  
Heiligen Römischen Reich« ( Frühjahr 1996 bei Vandenhoeck 8k Ruprecht ) erscheinen.

2 Edition der »Wittenbergisch Nachtigall« in der Ausgabe von Gerald H. Seufert 
(Hg.), Reclam Universal-Bibliothek Nr. 9737, Stuttgart 1974.
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Ratsschreiber Lazarus pengler, VOT em aber auch die Handwerker, die
UrC. ihre Parteinahme der evangelischen Lehre zeitweilig einen
höchst bedrohlichen ruck auf die vorsichtig lavierende Stadtobrigkeit
ausübten. E1N hervorstehender Vertreter dieser Reformationsbewegung des
‚(emeinen anns: wäalr Hans Sachs

Die rage ıst reilich, wIiewelt och a1ls normaler Handwerker gelten
annn 2C VUÜU  — seinen Eltern her, aber auch dank eigenen Geschicks
als vielbeschäftigter Schuhmachermeister recht wohlhabend, wobei be-
denken 1st, dafß 1n ürnberg e1ne breite obere Mittelschicht wohlsituier-
ter Handwerksmeister gab ugleic. TE1L1L1C ahm die Zahl der elıstere
die ın die Armut absanken, ihre Selbständigkeit verloren und als 10128 ‚Stück-
werker: iıhre rodukte kapitalkräftige Auftraggeber ablieterten AC.
1e€ ın der sozlalen Os1ıtıon des Handwerksmeisters, der 1ın seiINem Betrieh
m1t eselillen und Lehrlingen die aren selbst herstellte un!: verkautte. Er
wäal eın vielseitig belesener Mann, humanistisch gebildet und mıiı1ıt antiken
toffen cht Te hat die Lateinschule esucht All dies war

‚Wäal bei einem Handwerkersohn nicht gerade das Übliche, doch damals 111
ürnberg auch nıcht außergewöhnlich. Auffällig hingegen War die poet1-
sche Begabung des Schuhmachers, aber auch 1er wird 1114a zugleic beto-
NeI mussen Ihr Nährboden war die Pflege des Meılistersangs ın den Nurn-
berger Handwerkerkreisen, un: diesen Boden hat AaC genlal manche
SeC1INeTr Dichtungen n1€e verlassen. Be1 ıhm vereinigt sich 21S0 das
Handwerker-Typische M1t dem Besonderen.

(:enau dies annn 11111 auch ber Se1Ne engaglerte Parteinahme für die
Retormation Hans aC wäal Teil der breiten Reftormationsströ-
INUNg, die den altgläubigen erus attackijerte und ach einer Veränderung
des Cottesdienstes verlangte; aber schwamm nicht eintach 1m TOMmM mit,
sondern w ar Worttührer und w1e WIT E1C. sehen werden auch Kritiker
der Gemeinderetormation. Fr wurde nıcht 1U VON der Theologie Luthers
ergriften, sondern Wr celbst theologisc. aktıv; CT gehörte jenen vere1in-
zelten, für die frühe Reftormation bezeichnenden Handwerkern und
Handwerker-Künstlern, die selhst ZUXI er griffen und als Laientheologen
Flugschriften vertaßten. nter ihnen erreichte die höchsten Auflagen-
zahlen und 1Ne außergewöhnliche Breitenwirkung 17 Meinungsbildungs-
prozeiß der Entscheidungsjahre 523 his Er chrieb als 4a1€e für alen
An ihm erweıist sich klar, wieviel der Erfolg der Reftormation damit un

hatte, La:en verschiedener Stände die Fragen VO  - Theologie, TOMMLUS-
eıt und Kirchenretorm als ihre drängenden Lebensftragen erkannten und
sich darin eın selbständiges Urteilsvermögen aneıgneten

DIie einz1ıgartıge frühreformatorische Phase einer theologischen aienbil-
dung, eiınes eraustretens der Theologie A2US dem Expertenkreis ruht auf
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Ratsschreiber Lazarus Spengler, vor allem aber auch die Handwerker, die 
durch ihre Parteinahme zugunsten der evangelischen Lehre zeitweilig einen 
höchst bedrohlichen Druck auf die vorsichtig lavierende Stadtobrigkeit 
ausübten. Ein hervorstehender Vertreter dieser Reformationsbewegung des 
»Gemeinen Manns« war Hans Sachs.

Die Frage ist freilich, wieweit er noch als normaler Handwerker gelten 
kann. Sachs war von seinen Eltern her, aber auch dank eigenen Geschicks 
als vielbeschäftigter Schuhmachermeister recht wohlhabend, wobei zu be- 
denken ist, daß es in Nürnberg eine breite obere Mittelschicht wohlsituier־ 
ter Handwerksmeister gab. Zugleich freilich nahm die Zahl der Meister zu, 
die in die Armut absanken, ihre Selbständigkeit verloren und als sog. »Stück- 
werker« ihre Produkte an kapitalkräftige Auftraggeber ablieferten. Sachs 
blieb in der sozialen Position des Handwerksmeisters, der in seinem Betrieb 
m it Gesellen und Lehrlingen die Waren selbst herstellte und verkaufte. Er 
war ein vielseitig belesener Mann, humanistisch gebildet und mit antiken 
Stoffen vertraut. Acht Jahre hat er die Lateinschule besucht. All dies war 
zwar bei einem Handwerkersohn nicht gerade das Übliche, doch damals in 
Nürnberg auch nicht außergewöhnlich. Auffällig hingegen war die poeti- 
sehe Begabung des Schuhmachers, aber auch hier wird man zugleich beto- 
nen müssen: Ihr Nährboden war die Pflege des Meistersangs in den Nürn- 
berger Handwerkerkreisen, und diesen Boden hat Sachs -  so genial manche 
seiner Dichtungen waren -  nie verlassen. Bei ihm vereinigt sich also das 
Handwerker-Typische mit dem Besonderen.

Genau dies kann man auch über seine engagierte Parteinahme für die 
Reformation sagen. Hans Sachs war Teil der breiten Reformationsströ- 
mung, die den altgläubigen Klerus attackierte und nach einer Veränderung 
des Gottesdienstes verlangte,· aber er schwamm nicht einfach im Strom mit, 
sondern war Wortführer und -  wie wir gleich sehen werden -  auch Kritiker 
der Gemeindereformation. Er wurde nicht nur von der Theologie Luthers 
ergriffen, sondern war selbst theologisch aktiv; er gehörte zu jenen verein- 
zelten, für die frühe Reformation so bezeichnenden Handwerkern und 
Handwerker-Künstlern, die selbst zur Feder griffen und als Laientheologen 
Flugschriften verfaßten. Unter ihnen erreichte er die höchsten Auflagen- 
zahlen und eine außergewöhnliche Breitenwirkung im Meinungsbildungs- 
prozeß der Entscheidungsjahre 1523 bis 1525. Er schrieb als Laie für Laien. 
An ihm erweist sich klar, wieviel der Erfolg der Reformation damit zu tun 
hatte, daß Laien verschiedener Stände die Fragen von Theologie, Frömmig- 
keit und Kirchenreform als ihre drängenden Lebensfragen erkannten und 
sich darin ein selbständiges Urteilsvermögen aneigneten.

Die einzigartige frühreformatorische Phase einer theologischen Laienbil- 
dung, eines Heraustretens der Theologie aus dem Expertenkreis ruht auf
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spätmittelalterlicher Grundlage. on VOI der Retormation gab eine
lühende frömmigkeitstheologische Literatur 1ın deutscher Sprache für Lal1l-

un: auch VO  - Lalen, Schriften, ın denen 6S hbesonders die ange rage
ach der Barmherzigkeit Ottes und einer trommen, ZU. eil uhrenden
Lebensgestaltung Aing Hans 4C und Seıin Kreis der Nürnberger elster-
sınger sind eın Beispiel afür, w1e bereits 1m ausgehenden Mittelalter The-
CI einer trömmigkeitsbezogenen Theologie VONn Handwerkern in ihren
OT1ZON: und iıhre Sprache transponiert werden. SO finden WIr den
en Meisterliedern Sachsens his 1518 vorwiegend solche mıiıt eistli-
chem Inhalt, darunter zahlreiche Marienlieder, aber auch solche, die sich
mi1t theologischen Problemen w1e der re VO.  — den zwel Naturen Christi
beschäftigen®. Auffallend ı1st der 1on VO  3 Angst und (Gewissensqual, der 1m
1C auft Tod und Gericht gelegentlic. hervortritt, 1n einern Lied VOINl

ı das mi1t der Klage beginnt:
„Ach weh M1r Sünder, weh,
w1e steh/ ich 1n jJämmerlicher Not,
miıt Schmerzen ich umfangen bin,
hin 1St Herz, Mut und Freud, recher Sinn,
ich seh/ VOT MI1r den grıımmen Tod “

Als Gegengewicht Sündennot und Verzweiflung empftiehlt aC. den
üundern innıge Buße und uC ZU gnädigen Verzeihen des

Gekreuzigten wıe Z.UT7 Fürsprache der erbarmungsreichen Jungfrau arıa
DIie angstvolle Suüundenerkenntnis un: der Schrei ach Erbarmen hrt ulls

die CAhwelle ZUT Reformation, die Antwort Luthers wird TrTe11C. eiıne
SAdllZ andere SC11N

ach derucCVO  a} SE1INET füntfjäihrigen Wanderschaft als Schusterge-
SE 1m re I5I6 gründete Hans aC Urc SE1INE elrat 1519 eiınen
eıgenen Hausstand, wurde 1 Jahr ara Handwerksmeister und konnte
1U selbständig einen Schuhmacherbetrie hren Während gleichzeitig ın
ürnberg die Kunde VO Auftreten Luthers die (remuüter erhitzen be
SaIlil, se1ne Schritten Verbreitung fanden, die ersten Nürnberger Retorma-
tionsflugschriften erschienen und die Predigten VO  ! den Hauptkanzeln der

Lhe trühen Meisterlieder liegen ın der Ausgabe VO  3 Frances Hankemeier Ellis
(Hg.} The Early Meisterlieder f Hans Sachs (1 14-—15 18), Bloomington 1974, VOTI;
dort 47-85, Nr 818 Marienlieder) und 40-—4.3, Nr. er die wel Naturen
Christi); vgl z B auch 29{, NrT. 3, Ötr. 3, 2—12 er die rage nach der Leidens-
fähigkeit der Gottheit und Menschheit Jesu], 21—23, Nr. uber die göttliche
Y1N1ı und die Unmöglichkeit, die Geburt des Sohnes 1Us dem ater ergründen|
und 24-26, NTrT. er die Eucharistie: Wiırkung, Gegenwart €es und Wand-
Jung der Elemente]).

Ausgabe VO:  — Ellis 1, Nr. 4, Str 1
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spätmittelalterlicher Grundlage. Schon vor der Reformation gab es eine 
blühende frömmigkeitstheologische Literatur in deutscher Sprache für Lai- 
en und auch von Laien, Schriften, in denen es besonders um die bange Frage 
nach der Barmherzigkeit Gottes und einer frommen, zum Heil führenden 
Lebensgestaltung ging. Hans Sachs und sein Kreis der Nürnberger Meister- 
singer sind ein Beispiel dafür, wie bereits im ausgehenden Mittelalter The- 
men einer frömmigkeitsbezogenen Theologie von Handwerkern in ihren 
Horizont und ihre Sprache transponiert werden. So finden wir unter den 
frühen Meisterliedern Sachsens bis 1518 vorwiegend solche mit geistli- 
chem Inhalt, darunter zahlreiche Marienlieder, aber auch solche, die sich 
mit theologischen Problemen wie der Lehre von den zwei Naturen Christi 
beschäftigen3. Auffallend ist der Ton von Angst und Gewissensqual, der -  im 
Blick auf Tod und Gericht -  gelegentlich hervortritt, so in einem Lied von 
1517, das mit der Klage beginnt:

»Ach weh mir armem Sünder, weh, 
wie steh' ich so in jämmerlicher Not, 
m it Schmerzen ich umfangen bin, 
hin ist Herz, Mut und Freud, frecher Sinn, 
ich seh' vor mir den grimmen Tod [...].«4

Als Gegengewicht zu Sündennot und Verzweiflung empfiehlt Sachs den 
armen Sündern innige Buße und Zuflucht zum gnädigen Verzeihen des 
Gekreuzigten wie zur Fürsprache der erbarmungsreichen Jungfrau Maria. 
Die angstvolle Sündenerkenntnis und der Schrei nach Erbarmen führt uns 
an die Schwelle zur Reformation, die Antwort Luthers wird freilich eine 
ganz andere sein.

Nach der Rückkehr von seiner fünfjährigen Wanderschaft als Schusterge- 
seile im Jahre 1516 gründete Hans Sachs durch seine Heirat 1519 einen 
eigenen Hausstand, wurde im Jahr darauf Handwerksmeister und konnte 
nun selbständig einen Schuhmacherbetrieb führen. Während gleichzeitig in 
Nürnberg die Kunde vom Auftreten Luthers die Gemüter zu erhitzen he- 
gann, seine Schriften Verbreitung fanden, die ersten Nürnberger Reforma- 
tionsflugschriften erschienen und die Predigten von den Hauptkanzeln der

3 Die frühen Meisterlieder liegen in der Ausgabe von Frances Hankemeier Ellis 
(Hg.): The Early Meisterlieder of Hans Sachs (1514-1518), Bloomington 1974, vor; 
dort S. 47-85, Nr. 8-18 (Marienlieder) und S. 40-43, Nr. 6 (über die zw ei Naturen 
Christi); vgl. z.B. auch S. 29!, Nr. 3, Str. 3, Z. 12-32 (über die Frage nach der Leidens- 
fähigkeit der Gottheit und M enschheit Jesu), S. 21-23, Nr. 1 (über die göttliche 
Trinität und die Unmöglichkeit, die Geburt des Sohnes aus dem Vater zu ergründen) 
und S. 24-26, Nr. 2 (über die Eucharistie: Wirkung, Gegenwart Gottes und Wand- 
lung der Elemente).

4 Ausgabe von Ellis S. 31, Nr. 4, Str. 1, Z. 1-8.

1 2 7



ta| evangelisch wurden, hülite sıch der Schuster ın Schweigen. Nichts
W äarl VOINl ihm ber den religiösen Umbruch vernehmen. Von Sommer

his Sommer drei re lang, versiegte sSe1N literarisches CNHaiten
völlig. Das 1st bei Hans aC höchst ungewöhnlich, ja alarmierend, denn
Leben bedeutete ihm 1ımMMer Schreiben und Dichten. Und wWer meınt, m1t
der Geschäftsgründung sSEe1 CT eben überlastet BCWESECN, daß CT sich keine
Zeile abringen konnte, unterschätzt achs, der ınm ıtten größter Arbeitsftül
le se1INe gelistige Energiequelle 1 Schreiben fand Es gibt 1Ur e1NE
plausible rklärung für das dreijährige literarische Verstummen des Me!11-

Er vertiefte sich ın die Schriften Luthers und ohl auch anderer retor-
matorischer Autoren, VOT em aber sehr gründlich in die Heilige Schrift,
wobel WI1TL besonders die 11 September erschienene Luther-Überset-
ZUIL des euen Testaments denken mussen. Lhese drei Jahre AIiCI für
aC. SUZUSaBCN SC1INeEe ‚stillen re der Reformation, ın denen sich
aufgerüttelt UTTC. Luthers Art, die lesen un! kritisch anzuwenden

tiefgehende Kenntn:sse und arheıt ber die TICUC Lehre verschatffte, ehe
sich dann mıiıt eıgenen chrıften ın das Cetümmel der stürmischen re

der Reformation 5273 bis 525 turzte Nur annn Ianl auch verstehen,
w1e ZUL1 erstaunlichen Meisterschaft des Schusters 1mM mgang miıt der

und der reformatorischen Lehre gekommen 1sSt.
Se1ine Fähigkeit, das Wesentliche der Lehre Luthers auft den Punkt

bringen, 91© selbständig argumentatıv einzusetzen undel die
selbst 1ın die aktuelle S1ıtuation hinein zZu prechen bringen, ze1g sıch
1n all SE1INEeN Reftormationsschriften: 1n den 700 Verszeilen der ‚Wittenber-
gisch Nachtigall. VO  - 1523, 1ın seinen packenden vıer Prosadialogen des
Jahres SOWIL1E ın einigen Flugblättern und geistlichen Liedern VO  : 24/
25 uch später och hat sich aC für die Reformation eingesetzt, VOT

em hat C} anhand der Übersetzung Luthers fast das gESAMTE Ite esta-
mMent und einen beträchtlichen Teil des euen Testaments iın Verse g -
bracht und damıit das Zentrale der Reformation, die Rückbesinnung auf die
Heilige chrift allein, ZUT SEINES dichterischen Schaftens emacht.
och beschränke ich meinen Blickwinkel 1m folgenden überwiegend auf
jene re 523 his 525, 1n denen Sachs als der bekannteste und sprach-
mächtigste Wortführer der Reformation AUS dem Handwerkerstand seine
größte Breitenwirkung entfaltete.

Vertieft 111411 sich ın die ersSten beiden Reformationsdialoge des Schusters’,
(} zweierlei 1Ns uge ZU einen eın radikaler Antiklerikalismus, der

DIie chronologische Abtolge der vier Sachsschen Reformationsdialoge inner-
halb des Jahres 524 1St nıcht gesichert. Ich folge der üblichen Anordnung, der
sich auch die 1m tolgenden zıtierte Ausgabe Seuterts Orijientiert. Nur der Druck des

L2

Stadt evangelisch wurden, hüllte sich der Schuster in Schweigen. Nichts 
war von ihm über den religiösen Umbruch zu vernehmen. Von Sommer 
1520 bis Sommer 1523, drei Jahre lang, versiegte sein literarisches Schaffen 
völlig. Das ist bei Hans Sachs höchst ungewöhnlich, ja alarmierend, denn 
Leben bedeutete ihm immer Schreiben und Dichten. Und wer meint, m it 
der Geschäftsgründung sei er eben so überlastet gewesen, daß er sich keine 
Zeile abringen konnte, unterschätzt Sachs, der inm itten größter Arbeitsfül- 
le seine geistige Energiequelle stets im Schreiben fand. Es gibt nur eine 
plausible Erklärung für das dreijährige literarische Verstummen des Mei- 
sters: Er vertiefte sich in die Schriften Luthers und wohl auch anderer refor- 
matorischer Autoren, vor allem aber sehr gründlich in die Heilige Schrift, 
wobei wir besonders an die im September 1522 erschienene Luther-Überset- 
zung des Neuen Testaments denken müssen. Diese drei Jahre waren für 
Sachs sozusagen seine »stillen Jahre« der Reformation, in denen er sich -  
aufgerüttelt durch Luthers Art, die Bibel zu lesen und kritisch anzuwenden 
-  tiefgehende Kenntnisse und Klarheit über die neue Lehre verschaffte, ehe 
er sich dann m it eigenen Schriften in das Getümmel der stürmischen Jahre 
der Reformation 1523 bis 1525 stürzte. Nur so kann man auch verstehen, 
wie es zur erstaunlichen Meisterschaft des Schusters im Umgang mit der 
Bibel und der reformatorischen Lehre gekommen ist.

Seine Fähigkeit, das Wesentliche der Lehre Luthers auf den Punkt zu 
bringen, sie selbständig argumentativ einzusetzen und dabei stets die Bibel 
selbst in die aktuelle Situation hinein zum Sprechen zu bringen, zeigt sich 
in all seinen Reformationsschriften: in den 700 Verszeilen der »Wittenber- 
gisch Nachtigall« von 1523, in seinen packenden vier Prosadialogen des 
Jahres 15 24 sowie in einigen Flugblättern und geistlichen Liedern von 15 24/ 
25. Auch später noch hat sich Sachs für die Reformation eingesetzt, vor 
allem hat er anhand der Übersetzung Luthers fast das gesamte Alte Testa- 
ment und einen beträchtlichen Teil des Neuen Testaments in Verse ge- 
bracht und damit das Zentrale der Reformation, die Rückbesinnung auf die 
Heilige Schrift allein, zur Mitte seines dichterischen Schaffens gemacht. 
Doch beschränke ich meinen Blickwinkel im folgenden überwiegend auf 
jene Jahre 1523 bis 1525, in denen Sachs als der bekannteste und sprach- 
mächtigste Wortführer der Reformation aus dem Handwerkerstand seine 
größte Breitenwirkung entfaltete.

Vertieft man sich in die ersten beiden Reformationsdialoge des Schusters5, 
so fällt zweierlei ins Auge: zum einen ein radikaler Antiklerikalismus, der

5 Die chronologische Abfolge der vier Sachsschen Reformationsdialoge inner- 
halb des Jahres 1524 ist nicht gesichert. Ich folge der üblichen Anordnung, an der 
sich auch die im  folgenden zitierte Ausgabe Seuferts orientiert. Nur der Druck des
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eutlıc macht, w1e tiefgehend Hans Sachs mi1t dem gebrochen hat, w as der
bisherigen Kirche als besonders heilig gegolten hat mıiıt der klerikalen, ler-
archischen Heiligkeit des Papstes, der ischöfe, TiI1esSter und Mönche und
miıt der Heiligkeit jener erke, die vVon diesen Klerikern besonders prakti-
ziert und emptohlen wurden, 7 R Gelübde, Fasten, achen, Chorgebet,
FProzessionen, Wallfahrten, Ablaßkauf, Stiftungen us  z Entscheiden: ist
dabei für achs, dafß diese Art VOI €l  eıt keinen rund 1n der eiligen
chriftt hat S1e iSst nicht VOIN (:ott geboten, sondern Erfindung VOI Men-
schen, die sich selbst In ihrer Schein-Heiligkeit produzieren suchen. DDie
wahre Heiligkeit des Lebens ingegen, die (‚ott ın seinem Wort geboten hat,
komme gerade nıicht Z Zuge

Zum andern zel1g sich 1n Sachs’ Reformationsschriften VO  : ang d:
w1e stark ihn Luthers Rechtfertigungsbotschaft angesprochen und w1e
sachkundig CI S1e aufgenommen hat Von der angstvollen Heilssorge sieht
CI sich HU efreit eine Angriffe auf die Werk-Heiligkeit des erus WUr[-

zeln 1ın der reformatorischen Zentral-Entdeckung, dafß alle erke, die dem
Heilserwerb dienen sollen, VO  - Grund auft verkehrt sind. Es i1st die Freile-
ZUMNS des Evangeliums, dafß Jesus Christus der eINZIgE Mittler un!‘ Versöhner
zwischen (Giott und Mensch 1St, der für 1115 Sünder e1in $117 liemal

hat, der uns VO der erlöst und den Himmel verdient hat Im
Glauben, 1m Vertrauen auft Christus, dart der Sünder 1U  - die Gewißheit
aben, unabhängig VO  — en eıgenen erken Kind ottes und Erbe der
Seligkeit se1ın ‚War ist dieses ertrauen nicht I1UT empfangender, S{()11-

dern auch tätiger Glaube, AUus dem dieerder Liebe hervorströmen, doch
liegt für aC wıe tür Luther das Befreiende des Evangeliums darin, dafß

Dialogs über den (:e17 (bei1 Seutert Nr 3} enthält eın SCNAUCS atum Die Vorrede
ıst auf den Michaelstag 129 September) 1524 datiert (Seufert 97} Dialog
(Seufert 41—71): ‚Dısputation -„wischen einem Chorherren und Schuchmacher,
darin das Wort (:ottes und eın recht christlich Wesen vertochten wird«; Dialog
(Seutert 73-92): ‚E1n Gespräch VOIl den Scheinwerken der Geistlichen und ihren
Gelübden, damıt S1€e Verlästerung des Bluts Christi vermeılınen selig Zl werden:.

Eıne andere Anordnung (Dialog wird Zzu Dialog 2} schlägt neuerdings Ftranzen
VO  - »„»Mıt hiıltt gOtLES tichten goLr lob vnd auspreittung se1nes heilsamen
WOTL.« Untersuchungen ZU[T Reformationsdichtung des Hans Sachs, (‚öppingen
1993 (,Öppinger Arbeiten Germanistik 587) Sollte en recht haben, annn
würde damit meı1ıne Auffassung bestätigt, 111A|]  - 11 Jahr 524 nicht zwischen
einer noch! schar{f antiklerikalen und ıner Ischon] irenischen Reformationshal-
(ung Sachsens unterscheiden kann, sondern bei ihm 1ıne estimmte Art VO  —

religiöser Polemik (gegen die klerikalen Verftührer der eintachen Leute] und ine
estimmte Art VON}N religiöser Duldung (1m Umgang miıt den Verführten])-
mengehören. Vgl un Anm

129

deutlich macht, wie tiefgehend Hans Sachs m it dem gebrochen hat, was der 
bisherigen Kirche als besonders heilig gegolten hat: m it der klerikalen, hier- 
archischen Heiligkeit des Papstes, der Bischöfe, Priester und Mönche und 
m it der Heiligkeit jener Werke, die von diesen Klerikern besonders prakti- 
ziert und empfohlen wurden, z.B. Gelübde, Fasten, Wachen, Chorgebet, 
Prozessionen, Wallfahrten, Ablaßkauf, Stiftungen usw. Entscheidend ist 
dabei für Sachs, daß dièse Art von Heiligkeit keinen Grund in der Heiligen 
Schrift hat. Sie ist nicht von Gott geboten, sondern Erfindung von Men- 
sehen, die sich selbst in ihrer Schein-Heiligkeit zu produzieren suchen. Die 
wahre Heiligkeit des Lebens hingegen, die Gott in seinem Wort geboten hat, 
komme so gerade nicht zum Zuge.

Zum ändern zeigt sich in Sachs' Reformationsschriften von Anfang an, 
wie stark ihn Luthers Rechtfertigungsbotschaft angesprochen und wie 
sachkundig er sie aufgenommen hat. Von der angstvollen Heilssorge sieht 
er sich nun befreit. Seine Angriffe auf die Werk-Heiligkeit des Klerus wur- 
zeln in der reformatorischen Zentral-Entdeckung, daß alle Werke, die dem 
Heilserwerb dienen sollen, von Grund auf verkehrt sind. Es ist die Freile- 
gung des Evangeliums, daß Jesus Christus der einzige Mittler und Versöhner 
zwischen Gott und Mensch ist, der für uns Sünder ein für allemal genug 
getan hat, der uns von der Hölle erlöst und den Himmel verdient hat. Im 
Glauben, d.h. im Vertrauen auf Christus, darf der Sünder nun die Gewißheit 
haben, unabhängig von allen eigenen Werken Kind Gottes und Erbe der 
Seligkeit zu sein. Zwar ist dieses Vertrauen nicht nur empfangender, son- 
dern auch tätiger Glaube, aus dem die Werke der Liebe hervorströmen, doch 
liegt für Sachs wie für Luther das Befreiende des Evangeliums darin, daß

Dialogs über den Geiz (bei Seufert Nr. 3) enthält ein genaues Datum: Die Vorrede 
ist auf den Michaelstag (29. September) 1524 datiert (Seufert S. 97). -  Dialog 1 
(Seufert S. 41-71): »Disputation zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, 
darin das Wort Gottes und ein recht christlich Wesen verfochten wird«; Dialog 2 
(Seufert S. 73-92): »Ein Gespräch von den Scheinwerken der Geistlichen und ihren 
Gelübden, damit sie zu Verlästerung des Bluts Christi vermeinen selig zu werden*. 
-  Eine andere Anordnung (Dialog 4 wird zu Dialog 2 ) schlägt neuerdings Franz Otten 
vor: »»mit hilff gottes zw tich ten ... got zw lob vnd zw auspreittung seines heilsamen  
wort.« Untersuchungen zur Reformationsdichtung des Hans Sachs, Göppingen 
1993  (= Göppinger Arbeiten zur Germanistik 587). Sollte Otten recht haben, dann 
würde damit meine Auffassung bestätigt, daß man im  Jahr 1524 nicht zwischen  
einer (noch) scharf antiklerikalen und einer (schon) irenischen Reformationshai- 
tung Sachsens unterscheiden kann, sondern daß bei ihm  eine bestimm te Art von  
religiöser Polemik (gegen die klerikalen Verführer der einfachen Leute) und eine 
bestimm te Art von religiöser Duldung (im Umgang m it den Verführten) zusam- 
mengehören. Vgl. unten Anm. 42.
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solche christlichen er nicht mehr Heilsbedingung, sondern Folge des
bereits zugee1gneten e1ls sind, Folge der Jetztgültigen Annahme des
ünders ZUTF Seligkeit. SO Sagt ETr praägnant ber die Werke der Barmherzig-
eıt

„Hıe merk, dafß dieses allein sind
die wahren christlich guten Werke
Hıe mu{l 1LL11LAI aber {leißig merkei(n],
da{iß 1E Seligkeit nıt ijen(en]),
die Seligkeit hat IN aı vorhin
UrcC. den CGClauben in Christum.
Dies 1st die Lehr uUrz 1n der Summ,
die Luther hat lag gebracht.«®

In all dem un!: ın vielen anderen Aussagen se1iner Flugschriften T1 Hans
AaC. die Fufßstapfen Martın Luthers Er 1st für ıh; als Ausleger des
(‚otteswortes der wahre christliche Lehrer schlechthin aC. 1st jedoch
keine opıe Luthers ın Handwerkerausgabe. Rezeption Luthers bedeutet
ihm sogleich Umtormen und Weiterdenken, die Anregung, 1n der
selbst ottes Wort entdecken, VO  - daher andere Akzente sSsetizen und
das Evangelium auf andere Problemstellungen hin auszulegen. Schon ın der
Beschreibung der Rechttertigung des ünders sind bei iıhm wichtige eran-
derungen gegenüber Luther bemerken. Vor em 1U  > das GCewicht
gallz und Sal auf die Früchte des aubens, auf die Liebe un: ihre Werke der
Barmherzigkeit. für Luther 1mM Zentrum des Evangeliums der empfan-
gende Glaube AUS dem die Früchte der tatıgen Nächstenliebe hervorwach-
SCIL, 1st für Sachs das Zentrale die Nächstenliebe, deren barmherziges 'Iun
AUS der Lebendigkeit des 4UDEeNSsS hervorwächst. es zielt bei ıhm auftf die
Früchte, auf die brüderliche Liebe WITr würden heute auf die geschwi-
sterliche 1e oder die Solidarität als ewährung des 424UDens „JIie
Liebe 1St«, WI1e CI Sagt, „die rechte TO eines Christen«/. „Allein der
Liebe« annn Inan „die rechten Kinder OtteSs«, die der (ie1lst Ciottes treibt,
erkennen‘, jenen „Werken der Barmherzigkeit«, die w1e CS ın Mt 25
e1 Christus selbst erwıesen werden, WEe1llnl S1e einem seiner geringsten
Brüder werden: Hungrige spe1ısen, urstige tränken, Fremde eherbDer
SCIL, Nackte kleiden, Kranke besuchen, Gefangene trösten?. S0 1St«, W1€e

Dıie Wittenbergisch Nachtigall, Vers 4232-439, Ausgabe VO  3 Seufert
FKın Gespräch 1nNs evangelischen Christen, Ausgabe VON Seutert 48t
Ebd., 130, 499-502{ FF 25Hc©©&%® ( Die Wittenbergisch Nachtigall, ers 42 2, Ausgabe VÜUIl Seutert 30; Dıisputa-

tion zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, eb  Q, I, 504-—506; Eın
Gespräch VOüIl den Scheinwerken der Geistlichen, eb  ; Öl, 140-—-144 und L—

153

130

solche christlichen Werke nicht mehr Heilsbedingung, sondern Folge des 
bereits zugeeigneten Heils sind, d.h. Folge der letztgültigen Annahme des 
Sünders zur Seligkeit. So sagt er prägnant über die Werke der Barmherzig- 
keit:

»Hie merk, daß dieses allein sind 
die wahren christlich guten Werke.
Hie muß man aber fleißig merke(n), 
daß sie zur Seligkeit nit dien(en), 
die Seligkeit hat man vorhin 
durch den Glauben in Christum.
Dies ist die Lehr kurz in der Summ, 
die Luther hat an Tag gebracht.«6

In all dem und in vielen anderen Aussagen seiner Flugschriften tritt Hans 
Sachs in die Fußstapfen Martin Luthers. Er ist für ihn -  als Ausleger des 
Gotteswortes -  der wahre christliche Lehrer schlechthin. Sachs ist jedoch 
keine Kopie Luthers in Handwerkerausgabe. Rezeption Luthers bedeutet 
ihm sogleich Umformen und Weiterdenken, die Anregung, in der Bibel 
selbst Gottes Wort zu entdecken, von daher andere Akzente zu setzen und 
das Evangelium auf andere Problemstellungen hin auszulegen. Schon in der 
Beschreibung der Rechtfertigung des Sünders sind bei ihm wichtige Verän- 
derungen gegenüber Luther zu bemerken. Vor allem fällt nun das Gewicht 
ganz und gar auf die Früchte des Glaubens, auf die Liebe und ihre Werke der 
Barmherzigkeit. Steht für Luther im Zentrum des Evangeliums der empfan- 
gende Glaube, aus dem die Früchte der tätigen Nächstenliebe hervorwach־ 
sen, so ist für Sachs das Zentrale die Nächstenliebe, deren barmherziges Tun 
aus der Lebendigkeit des Glaubens hervorwächst. Alles zielt bei ihm auf die 
Früchte, auf die brüderliche Liebe -  wir würden heute sagen: auf die geschwi- 
sterliche Liebe oder die Solidarität -  als Bewährung des Glaubens. »Die 
Liebe ist«, wie er sagt, »die rechte Probe eines Christen«7. »Allein an der 
Liebe« kann man »die rechten Kinder Gottes««, die der Geist Gottes treibt, 
erkennen8, an jenen »Werken der Barmherzigkeit«, die -  wie es in Mt 25 
heißt -  Christus selbst erwiesen werden, wenn sie einem seiner geringsten 
Brüder getan werden: Hungrige speisen, Durstige tränken, Fremde beherber- 
gen, Nackte kleiden, Kranke besuchen, Gefangene trösten9. »So ist«, wie

6 D ie Wittenbergisch Nachtigall, Vers 432-439, Ausgabe von Seufert S. 30.
7 Ein Gespräch eins evangelischen Christen, Ausgabe von Seufert S. 127, Z. 148f.
8 Ebd., S. 139, Z. 499-502.
9 D ie Wittenbergisch Nachtigall, Vers 422, Ausgabe von Seufert S. 30; Disputa- 

tion zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, ebd. S. 61, Z. 504-506; Ein 
Gespräch von den Scheinwerken der Geistlichen, ebd. S. 81, Z. 140-144 und 151- 
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1 3 0



aCcC emphatisch unterstreicht, »„das CUue«eC esetz Christi| allenthalben
voll Lieb, Lieb, Lieb«l Das Schlimmste, Wwas der Christenheit wı1ıderfahren
kann, 1st In seınen ugen der Verlust der 1€e| Um 535 entstand eın
bewegendes Klagegedicht des Schuhmachers mi1t dem ıte »Die rüderli-
che Liebe hat keine Füße mehr«. Es erschien als Flugblatt mıiıt
EeINEM Holzschnitt, der die Liebe als rıchtbar verstummelte Frau dar-
stellt!! S1e liegt hiılflos ın der Wildnis m1t abgeschlagenen Füßen un: blu
ıgen Beinstümpften Sinnbild der UrC die Selbstsucht der Menschen
vertriebenen und mifßhandelten iebe, die erst dann wieder ın ihre (:eme1in-
schaft zurückkehrt, Wenn (,Ott S1e el SO wichtig Sachs der befreiende,
VOIN (‚ew1sSsenNsSnNOt entlastende Glaube auch 1St, findet CT doch die Glaub
würdigkeit des Claubens und des Evangelischseins allein 1n der Liebe

Wıe selbständig aC €1 den satz Luthers weiterdenkt, verändert
und seıine besondere Ertahrungsweise als Handwerker einbringt, wird deut-
ich SE1INEeM Verständnis VO  } brüderlicher 16 und eigensüchtigem
Fehlverhalten Man annn 1er zwischen ZWEel Hauptaspekten unterschei-
den und S1€e Urc die Begriifte ‚sOzijale Reformation: und ‚£friedliche Reforma-
t10N: kennzeichnen. Zur Sprache kommen 61€ besonders ın den beiden SDA-

ialogen des Jahres 15242 Blicken WITr zunächst auf die Art und
Weıse, w1e Hans aC das Evangelium als Sozialbotschaft vorträgt und
damit ZAU Politikum ersten Ranges macht

Die soziale Zuspitzung des Liebesgebots trıtt einem bei aC. bereits in
den erwähnten rüheren Reformationsschriften und ihrer antiklerikalen
Haltung Den Priestern und besonders den Mönchen wirtft VOIL,
dafß ihr HaNZCS Verhalten eigennütz1g und gemeinschaftsfeindlich se1i. S1e
sind taul und lassen sich WwWw1e€e Parasıten VO  - der IIN art arbeitenden
Bevölkerung ernähren. S1e weiden die Chrnisti nicht, sondern sche-
1CIL, melken und TessEeN S1e. Mit olchen Attacken bewegt sich AC och
HANZ auft der ene des üblichen reformatorischen Antiklerikalismus €e1

E1ın Dialogus den (,e172 betreffend, Ausgabe VON Seutert 106, 275%;
vgl Joh 13,341 und Gal 6,2

Der Einblattholzschnitt VO  — eter Flettner (2) mit dem Spruchgedicht VOINl

Hans Sachs findet sich als Faksimile ın der Ausgabe: Flugblätter der Retormation
und des Bauernkrieges. Blätter AUS der Sammlung des Schlofßmuseums Gotha,
hg VO  - ermann Meuche, Katalog VOon Ingeburg Neumeister, LE1IPZI£ 1976 Blatt
NT. (Die Parabel V U:  — dem Eigennutz und der Caritas]), Katalog und 89

Dialog (Ausgabe VU.  3 Seutert 03—I 17) ‚Eın Dialogus, des Inhalt eın Argu-
ment der Römischen wider das christlich Häuflein, den (E1Z, uch ander oftenlich
Laster EeiIcCc betreftend: Dialog (ebd., 0—1I ‚Eın Gespräch 1ns evangelischen
Christen miı1t einem lutherischen, darın der ärgerlich Wandel etlicher, die sich I:
therisch CNNCH, angezeıgt und brüderlich gestraft wird«.

I3I

Sachs emphatisch unterstreicht, »das neue Gesetz [Christi] allenthalben 
voll Lieb, Lieb, Lieb«10. Das Schlimmste, was der Christenheit widerfahren 
kann, ist in seinen Augen der Verlust der Liebe. Um 1535 entstand ein 
bewegendes Klagegedicht des Schuhmachers mit dem Titel »Die brüderli- 
che Liebe hat keine Füße mehr«. Es erschien als Flugblatt zusammen mit 
einem Holzschnitt, der die Liebe als furchtbar verstümmelte Frau dar- 
stellt11. Sie liegt hilflos in der Wildnis mit abgeschlagenen Füßen und blu- 
tigen Beinstümpfen -  Sinnbild der durch die Selbstsucht der Menschen 
vertriebenen und mißhandelten Liebe, die erst dann wieder in ihre Gemein- 
schaft zurückkehrt, wenn Gott sie heilt. So wichtig Sachs der befreiende, 
von Gewissensnot entlastende Glaube auch ist, so findet er doch die Glaub- 
Würdigkeit des Glaubens und des Evangelischseins allein in der Liebe.

Wie selbständig Sachs dabei den Ansatz Luthers weiterdenkt, verändert 
und seine besondere Erfahrungsweise als Handwerker einbringt, wird deut- 
lieh an seinem Verständnis von brüderlicher Liebe und eigensüchtigem 
Fehlverhalten. Man kann hier zwischen zwei Hauptaspekten unterschei- 
den und sie durch die Begriffe »soziale Reformation« und »friedliche Reforma- 
tion< kennzeichnen. Zur Sprache kommen sie besonders in den beiden spä- 
teren Dialogen des Jahres 152412. Blicken wir zunächst auf die Art und 
Weise, wie Hans Sachs das Evangelium als Sozialbotschaft vorträgt und 
damit zum Politikum ersten Ranges macht.

Die soziale Zuspitzung des Liebesgebots tritt einem bei Sachs bereits in 
den erwähnten früheren Reformationsschriften und ihrer antiklerikalen 
Haltung entgegen. Den Priestern und besonders den Mönchen wirft er vor, 
daß ihr ganzes Verhalten eigennützig und gemeinschaftsfeindlich sei. Sie 
sind faul und lassen sich wie Parasiten von der armen, hart arbeitenden 
Bevölkerung ernähren. Sie weiden die Schafe Christi nicht, sondern sehe- 
ren, melken und fressen sie. Mit solchen Attacken bewegt sich Sachs noch 
ganz auf der Ebene des üblichen ref ormatorischen Antiklerikalismus. Dabei

10 Ein Dialogue [...] den Geiz [...] betreffend, Ausgabe von Seufert S. 106, Z. 275f; 
vgl. Joh 13,34! und Gal 6,2.

11 Der Einblattholzschnitt von Peter Flettner (?) m it dem Spruchgedicht von  
Hans Sachs findet sich als Faksimile in der Ausgabe: Flugblätter der Reformation 
und des Bauernkrieges. 50 Blätter aus der Sammlung des Schloßmuseums Gotha, 
hg. von Hermann Meuche, Katalog von Ingeburg Neumeister, Leipzig 1976: Blatt 
Nr. 9 (Die Parabel von dem Eigennutz und der Caritas), Katalog S. 54 und 82.

12 Dialog 3 (Ausgabe von Seufert S. 93-117): »Ein Dialogus, des Inhalt ein Argu- 
ment der Römischen wider das christlich Häuflein, den Geiz, auch ander offenlich 
Laster etc. betreffend«; Dialog 4 (ebd., S. 119-141): »Ein Gespräch eins evangelischen 
Christen m it einem lutherischen, darin der ärgerlich Wandel etlicher, die sich lu- 
therisch nennen, angezeigt und brüderlich gestraft wird«.
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ze1lg sich dem städtischen Grundwert der Gemeinnützigkeit verpflich-
tEL, indem CT ih: den ‚E1gennutz: der eriker Seinen eigenen
lon aber findet AaC. dort, CI die sozialethische Stofßrichtung des Liebes-
gebots die Reichen der tadt richtet. Auf das Argument der Bettel-
mönche, S1€e erhielten doch als Mönche ihren Lebensunterhalt nicht VOIl den
Armen, sondern VO'  } den groißen erren und reichen Bürgern, äßt ET die
Handwerker on gut, woher aber nehmen die Reichen?
Allein VOon un!:  N S1e Saugech uns hbis aufs Blut aus!© Man sieht, wIie chnell sich
die TON bei aC verschiebt: VOT1}auf den altgläubigen Klerus ZU

Vorwurtf gemeinschaftsfeindlichen Verhaltens die Adresse der Reichen
Besonders nımm el die evangelischen Kaufleute und Unternehmer

Nürnbergs, die Vertreter des frühneuzeitlichen Kapitalismus, 1Ns Visıier.
Ihrer atffgier widmet CI eiınen e1ıgenen Dialog, 1n€e der erstaunlichsten
CchHrıtften der Reformationszeit!? Frappierend 1st die Schärfe, miı1ıt
der eın gutbürgerlicher un: lutherischer Schuster, der keineswegs sozial-
revolutionärem Radikalismus nelgt, seiınen reichen Glaubensgenossen 1NSs
(‚ewlissen redet S1e CNNCHN sich ‚evangelisch: un: polemisieren die
aDbsucht der Kleriker, doch verstoßen 61€e selbst ın schamloser €e1se
die Gebote Christi Von Früchten eines evangelischen Lebens der rüderli;
chen Liebe ist bei ihnen nichts spuren. Sachs prangert csehr detailliert die
sozialteindlichen, ausbeuterischen Finanz- und Unternehmerpraktiken der
Oberschic. besonders die Bildung VOon Monopolen und die damit VeEI-
undene Preistreiberei, den Aufkauf VOINl Lebensmitteln, die dann ın Zeıten
des Mangels überhöhten Preisen verkauft werden, die wucherischen
Kreditzinsen, die den Armen in die Not treiben, die betrügerische NIpu-
lation VONMN aren und Rechnungen, enund Gewichten. tereotyp kon-
trontiert aCc. die angeblich Evangelischen jeweils mıi1t der rage „ISt das
gut evangelisch? «>

Besonders austührlich geht auf die Not der ‚Stückwerker: e1n, indem CI

ihre Abhängigkeit VO  - den ‚Kautherren: schildert, die ihnen Material und
Kapital für die Produktion vorgeschossen aben und 11U)!  b den TE1S für die
Handwerksstücke herunterdrücken können. S1€e en die Arbeiter in der
and un! springen miıt ihnen ach ei1eDenNn Mit Worten gibt

Eın Gespräch V  - den Scheinwerken der Geistlichen, Ausgabe VOIl Seufert
79l, YiI-—-1IO!

Dialog \"48) ( :e17Z: siehe Anm. 2) Der Begritf ( re1Z: ıst bei Sachs und seinen
Zeıitgenossen nicht aut die heutige, spezielle Bedeutung VOIl Knauserel und über-
triebener Sparsamkeit eingegrenzt, sondern hat den allgemeineren 1n VO  — Hab-
sucht und Ratigier.

Ausgabe VO  - Seufert 1 00ff, 89 IO 109f. 141 15  S 230f. 2  D 427

132

zeigt er sich dem städtischen Grundwert der Gemeinnützigkeit verpflich- 
tet, indem er ihn gegen den »Eigennutz* der Kleriker setzt. Seinen eigenen 
Ton aber findet Sachs dort, wo er die sozialethische Stoßrichtung des Liebes- 
gebots gegen die Reichen der Stadt richtet. Auf das Argument der Bettel- 
mönche, sie erhielten doch als Mönche ihren Lebensunterhalt nicht von den 
Armen, sondern von den großen Herren und reichen Bürgern, läßt Sachs die 
Handwerker entgegnen: Schon gut, woher aber nehmen es die Reichen? 
Allein von uns. Sie saugen uns bis aufs Blut aus13. Man sieht, wie schnell sich 
die Front bei Sachs verschiebt: vom Angriff auf den altgläubigen Klerus zum 
Vorwurf gemeinschaftsfeindlichen Verhaltens an die Adresse der Reichen.

Besonders nim mt er dabei die evangelischen Kaufleute und Unternehmer 
Nürnbergs; die Vertreter des frühneuzeitlichen Kapitalismus, ins Visier. 
Ihrer Raffgier widmet er einen eigenen Dialog, eine der erstaunlichsten 
Schriften der gesamten Reformationszeit14. Frappierend ist die Schärfe, mit 
der ein gutbürgerlicher und lutherischer Schuster, der keineswegs zu sozial- 
revolutionärem Radikalismus neigt, seinen reichen Glaubensgenossen ins 
Gewissen redet. Sie nennen sich »evangelisch* und polemisieren gegen die 
Habsucht der Kleriker, doch verstoßen sie selbst in schamloser Weise gegen 
die Gebote Christi. Von Früchten eines evangelischen Lebens der brüderli- 
chen Liebe ist bei ihnen nichts zu spüren. Sachs prangert sehr detailliert die 
sozialfeindlichen, ausbeuterischen Finanz- und Unternehmerpraktiken der 
Oberschicht an: besonders die Bildung von Monopolen und die damit ver- 
bundene Preistreiberei, den Aufkauf von Lebensmitteln, die dann in Zeiten 
des Mangels zu überhöhten Preisen verkauft werden, die wucherischen 
Kreditzinsen, die den Armen in die Not treiben, die betrügerische Manipu- 
lation von Waren und Rechnungen, Maßen und Gewichten. Stereotyp kon- 
frontiert Sachs die angeblich Evangelischen jeweils m it der Frage: »»Ist das 
gut evangelisch?**15

Besonders ausführlich geht er auf die Not der »Stückwerker* ein, indem er 
ihre Abhängigkeit von den »Kaufherren* schildert, die ihnen Material und 
Kapital für die Produktion vorgeschossen haben und nun den Preis für die 
Handwerksstücke herunterdrücken können. Sie haben die Arbeiter in der 
Hand und springen mit ihnen nach Belieben um. Mit erregten Worten gibt

13 Ein Gespräch von den Schein werken der Geistlichen, Ausgabe von Seufert S. 
79f, Z. 91-100.

14 Dialog 3 vom »Geiz* (siehe Anm. 12). Der Begriff »Geiz* ist bei Sachs und seinen  
Zeitgenossen nicht auf die heutige, spezielle Bedeutung von Knauserei und über- 
triebener Sparsamkeit eingegrenzt, sondern hat den allgemeineren Sinn von Hab- 
sucht und Raffgier.

15 Ausgabe von Seufert S. rooff, Z. 89. 101. 109f. 141. 153. 230f. 234. 427.

1 3 2



4C diesem Druck, dem die verarmten andwerker leiden, Spra-
chel® »Gewaltiglich regiert Cdie Habgier unter den Kautherren und erle-
gCIN, die da drücken ihre 'heiter und Stückwerker. Wenn 1E ihnen ihre
fertigen Stücke, die LLUTr den Wert VOoNn Ptennigen aben, bringen oder ach
Hause LTagCH, da mäkeln Cdie Unternehmer aufs hinterhältigste ihrer
Arbeit herum; dann esteht der ATINC beiter zitternd der Tür mit ine1n-
andergepreßten Händen, stillschweigend, damit CT nicht die (Gsunst des
Kautherrn verliert. Hat CI vielleicht vorher eld auft die Arbeit entliehen,
dann rechnet der Kaufherr miıt ihm ab, wWw1e ll Büßft der Arme außer dem
Lohn für sEINe Arbeit auch eın C1geNeESs eld e1n, dann freut sich der Reiche
des guten, wohlteilen Kaufts und me1nt, CT verfahre mıiıt dem hbeiter rech-
eCNMNS.« rt sich der Arbeiter, dann ze1lg CS ihm der Unternehmer, beson-
ders 1n Zeı:ten der zurückgehenden Konjunktur: »J er Widerstand der Stück-
werker ann nicht lange währen, alsodann wird’s ihnen zwiefältig vergol-
ten Wenn der Handel stockt oder 1mM Wınter, wenn allenthalben Mangel
herrscht, da ImMusSsen S1€e euch«, Sagt aC den Reichen, „die aren
geringere Entlohnung abgeben. Im SOMMEer habt ihr ihnen die Haut abgezo-
PEN, 17 Wınter ihr ihnen das Mark AUS den Beinen Ist das gut EVAan-

gelisch, daß die Armen a1so Jag und Nacht ber und ber arbeiten und sich
doch VOT lauter unger miıt Weibh und Kindern 2UM ernähren!’ können?
eın ihr, (:Ott erhöre nicht das Wehklagen, W16€e Exodus V. 5] ‚Ich habe
erhört das Wehklagen der Kinder Israel, die die Agypter mıit Fronarbeit be
schwerten: { 18

Hıer erhebt eiıner die Stimme, der auf der Seite des ‚(G‚emeninen Mannes:
steht und 1U der Perspektive der andwerker also nicht U der Perspek-
tıve des patrizischen und ehrbaren Bürgertums und auch nicht AUsSs dem
Blickwinkel der sOzlal hochgestellten evangelischen Prediger'” dISUIMNCIN-
1er Klar kommt diese Posıtion des Hans aCZU Ausdruck, WEen 6I cdie

Arbeiter die Vorwürte der selbstgerechten Reichen ın Schutz
D1LMIN Er Sa »„Wenn eın Armer selten einmal Weın trinkt, dem C

den folgenden Zitaten weiche ich gelegentlich bei oschwer verständlichen
WendungenV frühneuhochdeutschen Originaltext AD mıit dem Ziel, gerade
den ınn der Sachsschen Formulierung Hau reften

1/ Be1 Sachs wörtlich: „des hungers / kaum CIHNCICI«; Seutert erläutert: C1-

wehren.
15 kın Dialogus den ( :17 etreffen! Ausgabe VON Seutert 101{, 4 —

122 136-146
Zur sozilalen Posıition der Nürnberger Prediger und Gelehrten auf seıten der

‚Ehrbarkeit-: vgl Berndt Hamm Humanistische Ethik und reichsstädtische Ehrbar
keit ın Nürnberg, ın Mitteilungen des ere1ıns Geschichte der Stadt Nürnberg
76 1989] 5-147 R6f
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Sachs diesem Druck, unter dem die verarmten Handwerker leiden, Spra- 
che16: »Gewaltiglich regiert die Habgier unter den Kaufherren und Verle- 
gern, die da drücken ihre Arbeiter und Stückwerker. Wenn sie ihnen ihre 
fertigen Stücke, die nur den Wert von Pfennigen haben, bringen oder nach 
Hause tragen, da mäkeln die Unternehmer aufs hinterhältigste an ihrer 
Arbeit herum; dann steht der arme Arbeiter zitternd an der Tür mit inein־ 
andergepreßten Händen, stillschweigend, damit er nicht die Gunst des 
Kaufherrn verliert. Hat er vielleicht vorher Geld auf die Arbeit entliehen, 
dann rechnet der Kaufherr mit ihm ab, wie er will. Büßt der Arme außer dem 
Lohn für seine Arbeit auch sein eigenes Geld ein, dann freut sich der Reiche 
des guten, wohlfeilen Kaufs und meint, er verfahre mit dem Arbeiter rech- 
tens.« Wehrt sich der Arbeiter, dann zeigt es ihm der Unternehmer, beson- 
ders in Zeiten der zurückgehenden Konjunktur: »Der Widerstand der Stück- 
werker kann nicht lange währen, alsodann wird's ihnen zwiefältig vergol- 
ten. Wenn der Handel stockt oder im Winter, wenn allenthalben Mangel 
herrscht, da müssen sie euch«, sagt Sachs den Reichen, »die Waren gegen 
geringere Entlohnung abgeben. Im Sommer habt ihr ihnen die Haut abgezo- 
gen, im Winter saugt ihr ihnen das Mark aus den Beinen. Ist das gut evan- 
gelisch, daß die Armen also Tag und Nacht über und über arbeiten und sich 
doch vor lauter Hunger m it Weib und Kindern kaum ernähren17 können? 
Meint ihr, Gott erhöre nicht das Wehklagen, wie Exodus 6 [V. 5]: »Ich habe 
erhört das Wehklagen der Kinder Israel, die die Ägypter m it Fronarbeit he- 
Schwertern?«18

Hier erhebt einer die Stimme, der auf der Seite des »Gemeinen Mannes« 
steht und aus der Perspektive der Handwerker -  also nicht aus der Perspek- 
tive des patrizischen und ehrbaren Bürgertums und auch nicht aus dem 
Blickwinkel der sozial hochgestellten evangelischen Prediger19 -  argumen- 
tiert. Klar kommt diese Position des Hans Sachs zum Ausdruck, wenn er die 
armen Arbeiter gegen die Vorwürfe der selbstgerechten Reichen in Schutz 
nimmt. Er sagt: »Wenn ein Armer selten genug einmal Wein trinkt, dem es

16 In den folgenden Zitaten weiche ich gelegentlich bei schwer verständlichen 
Wendungen vom frühneuhochdeutschen Originaltext ab -  m it dem Ziel, gerade so 
den Sinn der Sachsschen Formulierung genau zu treffen.

17 Bei Sachs wörtlich: »des hungers [...] kaum erneren«; Seufert erläutert: er- 
wehren.

18 Ein Dialogus [... ] den Geiz [... ] betreffend, Ausgabe von Seufert S. 1 o 1 f, Z. 113- 
123.136-146.

19 Zur sozialen Position der Nürnberger Prediger und Gelehrten auf seiten der 
»Ehrbarkeit« vgl. Berndt Hamm: Humanistische Ethik und reichsstädtische Ehrbar- 
keit in Nürnberg, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 
76 (1989) S. 65-147: 86f.
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vielleicht auch nottut, dann Sagt ihr Reichen Was sgl 111a Armen geben?
S1e vertressen’s und versautfen’s alles«20 m 1t heutigen Worten ‚Ihr (utver-
dienenden Sagt DIie Arbeitslosen und Sozialhiltfteempfänger lassen $ sich
gut seıin ın ihrer soOz1lalen Hängematte!« aCc. sieht durchaus auch die Selbst-
sucht der eintachen Leute*!, aber S1e sind die pfer, die Reichen die Nutz-
nießer. Darum ergreift CT miıt biblischen Argumenten die Parte1 der Armen

] IIie Parteinahme für die Armen, der ach brüderlicher Gerechtigkeit
ist eine Lebenslinie VOoO  - achs, die sich Uurc seın SanzeS Werk his SE1-
11IC späten Lebensende 76 zieht 5y 1m Jahr des Bauernkriegs, Läßt CT

eın Flugblattgedicht erscheinen, das VO  - der nter  ückung des »Arl

gemeinen sels« handelt und damit nicht 11UX die Ausbeutung der städti-
schen Handwerkerbevölkerung durch den »„»finanzischen Wucher«, sondern
auch die Knechtung der Bauern UrC. die »tyrannische QCewalte« ihrer
.Tun und Leibherren me1in Sie quälen und schinden den Ese] un

ihm
„Esel, du hist dazu geborn,
Daiß du sollst bauen We17z/ unı:! Orn
Und du doch Distel, Dorn,
Aarum geh hin oh: es Morn Murren].«

[ Der gepeinigte FEsel ruft die personifizierte Gerechtigkeit d die aber
agt, S16 selbst gefangen sel, weil die erzen der reichen Iyrannen AUS

Stein se1en:
„Ihr Herz iıst verhärtet w1e eın Stein,
hnen darf Al niemand reden e1n,
Dein und me1in en‘ ich bewein.
LDarum klag (,‚Ott allein,
Der annn AUS$s Not dir helten ein.«

Wlıe aber sieht die (,Ottes ausi Wie annn 0S eiıner wirklichen
Reformation, evangelischen rüchten der brüderlichen Liebe, kom-
men Den einzıgen Weg dazu sieht Hans aC. 1n der triedlichen Verbrei-
Cung des (,Otteswortes und 1m tillen Wirken des Heiligen (reistes, der die
erzen VOIN der Selbstsuc. 1öst und auf den Nächsten hin ausrichtet.
amı komme ich jenem zweıten Hauptaspekt des Verständnisses VO  -

LEın Dialogus] den (‚Ee1Zz betreiffend, Ausgabe Vomn Seutert U, 4 14-—
A417/

2A1 Vgl ebd., 1 10f, 423-—-437
Der Einblattholzschnitt VOIl eter Flettner ‚geistliche Gleisnere), ’tY'

rannische Gewalt: und ‚finanzischen Wucher:« mmı1ıt dem entsprechenden Spruchge-
dicht V  - Hans Sachs auf der unteren Haltte des Flugblatts 1st abgebildet 1 Katalog
V  — Neumeister |\wie Anm 11), 52{f; vgl azu un! 12ıft ' TA 23}
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vielleicht auch nottut, dann sagt ihr Reichen: Was soll man Armen geben? 
Sie verfressen's und versaufen's alles«20 -  mit heutigen Worten: >Ihr Gutver- 
dienenden sagt: Die Arbeitslosen und Sozialhilfeempfänger lassen es sich 
gut sein in ihrer sozialen Hängematte!« Sachs sieht durchaus auch die Selbst- 
sucht der einfachen Leute21, aber sie sind die Opfer, die Reichen die Nutz- 
nießer. Darum ergreift er m it biblischen Argumenten die Partei der Armen.

Die Parteinahme für die Armen, der Ruf nach brüderlicher Gerechtigkeit 
ist eine Lebenslinie von Sachs, die sich durch sein ganzes Werk bis zu sei- 
nem späten Lebensende 1576 zieht. 1525, im Jahr des Bauernkriegs, läßt er 
ein Flugblattgedicht erscheinen, das von der Unterdrückung des »armen 
gemeinen Esels« handelt22 und damit nicht nur die Ausbeutung der städti- 
sehen Handwerkerbevölkerung durch den »finanzischen Wucher«, sondern 
auch die Knechtung der Bauern durch die »tyrannische Gewalt« ihrer 
Grund- und Leibherren meint. Sie quälen und schinden den armen Esel und 
sagen ihm:

»Esel, du bist dazu geborn,
Daß du sollst bauen Weiz' und Korn 
Und du doch essen Distel, Dorn,
Darum geh hin ohn alles Morn [= Murren].«

Der gepeinigte Esel ruft die personifizierte Gerechtigkeit an, die aber 
klagt, daß sie selbst gefangen sei, weil die Herzen der reichen Tyrannen aus 
Stein seien:

»Ihr Herz ist verhärtet wie ein Stein,
Ihnen darf gar niemand reden ein,
Dein und mein Elend ich bewein.
Darum so klag es Gott allein,
Der kann aus Not dir helfen fein.«

Wie aber sieht die Hilfe Gottes aus? Wie kann es zu einer wirklichen 
Reformation, d.h. zu evangelischen Früchten der brüderlichen Liebe, kom- 
men? Den einzigen Weg dazu sieht Hans Sachs in der friedlichen Verbrei- 
tung des Gotteswortes und im stillen Wirken des Heiligen Geistes, der die 
Herzen von der Selbstsucht löst und ganz auf den Nächsten hin ausrichtet. 
Damit komme ich zu jenem zweiten Hauptaspekt des Verständnisses von

20 Ein Dialogue [...] den Geiz [...] betreffend, Ausgabe von Seufert S. 110, Z. 414- 
417.

21 Vgl. ebd., S. n o f , Z. 423-437.
22 Der Einblattholzschnitt von Peter Flettner gegen »geistliche Gleisnerei», »ty- 

rannische Gewalt« und »finanzischen Wucher« m it dem entsprechenden Spruchge- 
dicht von Hans Sachs auf der unteren Hälfte des Flugblatts ist abgebildet im  Katalog 
von Neumeister (wie Anm. 11), S. 52f; vgl. dazu S. 57 und 121f (TA 23).
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christlicher1€| 1m Lebenswerk des Schuhmacherpoeten, jener 1men-
S10 VO  a 1ebe, die ich mi1t dem Begriff ‚friedliche Reformation:« angedeutet
habe ES Se1 1U daran erınnert, w1e polemisch, unduldsam, hart, gewalttätig
und kriegerisch die Reformation auch Luther und ihr katholischer WiI1-
derpart berweıte Strecken AaC hingegen entwickelt SE1INE edan-
ken einer sanftmütigen, duldsamen Reformation durchaus ın großer ähe

gewl1ssen Intentionen un! AÄußerungen Luthers, geht dann aber schon
£rüh SEeEINEN eıgenen Weg auft dem en der Iutherischen Retormation.
jeder w1e schon bei seinem Vorstoß(ß die evangelischen Reichen
macht CI sich ZU Fürsprecher schrittgemäißer brüderlicher Liebe, indem CT

ıt1ı nnerna des evangelischen Lagers übt uch 117 vlierten Retormati-
onsdialog des ahres T1 die Stelle der antirömischen Polemik die
Auseinandersetzung mıiıt der Fe.  altung der e1ıgeNeEN Glaubensbrüder Wie
der Titel der Flugschrift anzelgt, geht CS ihm den »ärgerlichen
etlicher, die sıch lutherisch nennen«> Er meın damıit die vorwärtsdrängen-
den Anhänger der reformatorischen Bewegung, die ihre evangelische Frei-
eıt kompromißlos realisieren wollen, indem S1€e etwa die Fastengebote
rechen undach der Richtschnur der möglichst schnell, nottalls auch
UrC. ‚Wang, die bisherigen Cottesdienst- und Frömmigkeitsformen abzu-
chatten trachten: €e1 nehmen s1e keine Rücksicht auf das (:ew1lssen und
die Empfindlichkeit der Altgläubigen, etoßen 616e mıiıt ihrem »IUINOTr oder
geschrey«* VOT den Kopf, beschimpten j1€e und schüchtern S1€e e1n. Sitzt
einer, der nicht tutherisch 1st, ihnen, »la halten S1€e Fasnacht mıiıt ihm
und turzen sich alle auf ıhn Der IMU: ihr Romtanatiker, Papıst, eucnNler
und Werkheiliger se1nN, und reden ıhm spöttisch und höhnisch L CI

iıhnen S1E7Z w1e eın Pfeifer, der den Jlanz verdorben hat, und nicht weiß,
1N welche Ecke CI sehen sO11. «2

Es 1st beein  C  en w1e sich 4C in die Mifiderheitssituation e1INES
Katholischen hineinftfühlt un! dies ın eiıner aggress1ıV auftgeladenen 1fua-
t10N, 1n der die antiklerikale Stimmung auf dem öhepunkt ist Er weiß
Wer unbarmherzig VOI den Kopf gestoßen wird, der wird den utheri-
schen Glauben nicht besonders einladend finden Im Widerspruch
die eskalierende Unduldsamkeit, die arte und Gewalt der Polemik
plädier CI er für den ftolgenden Weg 1I1an AUS christlicher Liebe 1n
er Sanftmut ohne alle handeln mufß, soll CS Frucht bringen, und
nicht 21sS0 srob mı1t den Leuten umspringen«*®. »{ dDIie Liebe 1st der rechte

Dialog ‚E1n Gespräch 11Ss evangelischen Christen mi1ıt eiınem Ilutherischen
(siehe ÄAnm ı2}

Eın Gespräch 1NSs evangelischen Christen, Ausgabe YVYO  - Seutert 132,
„86t

25 Ebd., 134[1, 371—379
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christlicher Liebe im Lebenswerk des Schuhmacherpoeten, zu jener Dirnen- 
sion von Liebe, die ich mit dem Begriff friedliche Reformation  angedeutet 
habe. Es sei nur daran erinnert, wie polemisch, unduldsam, hart, gewalttätig 
und kriegerisch die Reformation -  auch Luther -  und ihr katholischer Wi- 
derpart über weite Strecken waren. Sachs hingegen entwickelt seine Gedan- 
ken einer sanftmütigen, duldsamen Reformation durchaus in großer Nähe 
zu gewissen Intentionen und Äußerungen Luthers, geht dann aber schon 
früh seinen eigenen Weg auf dem Boden der lutherischen Reformation. 
Wieder -  wie schon bei seinem Vorstoß gegen die evangelischen Reichen -  
macht er sich zum Fürsprecher schriftgemäßer brüderlicher Liebe, indem er 
Kritik innerhalb des evangelischen Lagers übt. Auch im vierten Reformati- 
onsdialog des Jahres 1524 tritt an die Stelle der antirömischen Polemik die 
Auseinandersetzung m it der Fehlhaltung der eigenen Glaubensbrüder. Wie 
der Titel der Flugschrift anzeigt, geht es ihm um den »ärgerlichen Wandel 
etlicher, die sich lutherisch nennen«23. Er meint damit die vorwärtsdrängen־ 
den Anhänger der reformatorischen Bewegung, die ihre evangelische Frei- 
heit kompromißlos realisieren wollen, indem sie etwa die Fastengebote 
brechen und nach der Richtschnur der Bibel möglichst schnell, notfalls auch 
durch Zwang, die bisherigen Gottesdienst- und Frömmigkeitsformen abzu- 
schaffen trachten· dabei nehmen sie keine Rücksicht auf das Gewissen und 
die Empfindlichkeit der Altgläubigen, stoßen sie mit ihrem »rumor oder 
geschrey«24 vor den Kopf, beschimpfen sie und schüchtern sie ein. Sitzt 
einer, der nicht lutherisch ist, unter ihnen, »da halten sie Fasnacht mit ihm 
und stürzen sich alle auf ihn. Der muß ihr Romfanatiker, Papist, Heuchler 
und Werkheiliger sein, und reden ihm so spöttisch und höhnisch zu, daß er 
unter ihnen sitzt wie ein Pfeifer, der den Tanz verdorben hat, und nicht weiß, 
in welche Ecke er sehen soll.«25

Es ist beeindruckend, wie sich Sachs in die Minderheitssituation eines 
Katholischen hineinfühlt -  und dies in einer aggressiv aufgeladenen Situa- 
tion, in der die antiklerikale Stimmung auf dem Höhepunkt ist. Er weiß: 
Wer so unbarmherzig vor den Kopf gestoßen wird, der wird den lutheri- 
sehen Glauben nicht besonders einladend finden. Im Widerspruch gegen 
die eskalierende Unduldsamkeit, gegen die Härte und Gewalt der Polemik 
plädiert er daher für den folgenden Weg: »daß man aus christlicher Liebe in 
aller Sanftmut ohne alle Galle handeln muß, soll es Frucht bringen, und 
nicht also grob m it den Leuten umspringen«26. »Die Liebe ist der rechte

23 Dialog 4: »Ein Gespräch eins evangelischen Christen mit einem lutherischen 
(siehe Anm. 12).

24 Ein Gespräch eins evangelischen Christen, Ausgabe von Seufert S. 132, Z. 
286f.

25 Ebd., S. 134f, Z. 3 71 - 3 7 9 ·
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Prüfstein und TWEeI1S des Christseins, nıcht das leisch C: denn das
können un und Katzen ebensogut.«*/ Christliche Freiheit beginnt 1m
Nnneren des Menschen, S}ieEe macht se1ın ewWw1ssen frei Von den Menschen-
Satzungen; s1e gibt behutsam und triedlich die Botschaft VO  - der 1n
gungslosen Na Christi weiter und löst allmählich Herz, Mund und
and VO alten Götzendienst, VO! em aber bringt S1e Früchte eines NEU-

Lebenswandels nach (iottes Geboten In diesem friedlichen Ausstrah-
len des GClaubens und der Liebe leg für aC. die verändernde UÜberzeu-
gungskraft des Evangelischseins, nıcht 1n einem demonstrativen, aggressl-
Ven Luthertum. Überhaupt 1st CI der Meınung, Reformation in der
„Stille« beginnen und wachsen mulßßs, soll S1E wirklich Frucht bringen?-— als
inneres, verborgenes Wirken des (:eistes 1ın den Herzen“. Es wird ZWar

auch außerlich sichtbar werden, 1 Leben der Gläubigen, in der Verände-
I1U11$ der Kirche und iın der Sozialgestalt der Gesellschatt, aber 1iIUT allmäh.:
lich, WI1E ac. betont, »M1t der Zeit«9 nicht stürmisch-gewaltsam, nicht
11 wütenden Ausreißen und Ausrotten, niıcht 1ın der Scheidung VO  — uten
und Bösen*®!. [Das Bild des Wachsens und der Früchte‘“? steht bei acC für
die Langzeitwirkung des verkündeten Evangeliums und damit für eın ried-
liches, duldsames, sanftes Vorankommen der Reformation. Duldsamkeit
el aber 1n seinen ugen nicht NUTL, keinen Druck und keine Verfolgung
auf Andersgläubige auszuüben, sondern auch: bereit se1n, Verfolgung
und Leiden Christi willen zZu eraduliden mmer wieder betont achs,
da{(ß das Evangelium Christi als Botschaft der Feindesliebe un!: des Gewalt-
verzichts seine Anhänger das TEUZ des Leidens ührt® Wenn die

26 Ebd L37%, 461-463
27 Ebd 127, 148-1 SO; bei Sachs wörtlich: „die ieb ıst die recht prob eines

Christen...« 1309, 499-—504, auf die rage, WwW1€e I11411 „die rechten kinder
Ottes«, die „der (,Ottes treybet«, erkennt: „Allain der lieb, w1e Christus
Sagl Johannis X11J. |Joh 3, 5 ] ‚In dem wiırt INa  ; erkennen, das 1r meıne lunger
seyd, 1r einander ıeb habt.c« 1J)as ‚allain: (sola Caritate!) ı1st ıne für Sachs charak-
teristische Deutung des Bibeltextes.

Zum Gesichtspunkt der ‚Stille«, In der die AUS$s (‚ottes €1s gewirkten Werke
der Liebe geschehen, vgl z B Lısputationzwischen einem Chorherren und Schuch-
macher, Ausgabe VO:  - Seutert 6I, 494-—5OL; Eın Dialogus / den (rEe1Z /
betreffend, ebd., 111, 441 und 115, 575£. 5923

Siehe Anm
Eın Dialogus den (ıe17 betreitend, Ausgabe Vonmn Seutert L, 4 y—

45 /; 113, 504{[; 114, 539; 117, 638
Ebd,, ı15i 585-598

372 Vgl 7 B ebd., 11If, 455-475
Vgl z B DIie Wittenbergisch Nachtigall, Vers 602-—656, Ausgabe VO:  -} Seutert

317-—39; D)ısputation zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, ebd., I£,
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Prüfstein und Erweis des Christseins, nicht das Fleisch essen, denn das 
können Hunde und Katzen ebensogut.«27 Christliche Freiheit beginnt im 
Inneren des Menschen, sie macht sein Gewissen frei von den Menschen- 
Satzungen,· sie gibt behutsam und friedlich die Botschaft von der bedin- 
gungslosen Gnade Christi weiter und löst so allmählich Herz, Mund und 
Hand vom alten Götzendienst, vor allem aber bringt sie Früchte eines neu- 
en Lebenswandels nach Gottes Geboten. In diesem friedlichen Ausstrah- 
len des Glaubens und der Liebe liegt für Sachs die verändernde Überzeu- 
gungskraft des Evangelischseins, nicht in einem demonstrativen, aggressi- 
ven Luthertum. Überhaupt ist er der Meinung, daß Reformation in der 
»Stille« beginnen und wachsen muß, soll sie wirklich Frucht bringen28 -  als 
inneres, verborgenes Wirken des Geistes in den Herzen29. Es wird zwar 
auch äußerlich sichtbar werden, im Leben der Gläubigen, in der Verände- 
rung der Kirche und in der Sozialgestalt der Gesellschaft, aber nur allmäh־ 
lieh, wie Sachs betont, »mit der Zeit«30, nicht stürmisch-gewaltsam, nicht 
im wütenden Ausreißen und Ausrotten, nicht in der Scheidung von Guten 
und Bösen31. Das Bild des Wachsens und der Früchte32 steht bei Sachs für 
die Langzeitwirkung des verkündeten Evangeliums und damit für ein fried- 
liches, duldsames, sanftes Vorankommen der Reformation. Duldsamkeit 
heißt aber in seinen Augen nicht nur, keinen Druck und keine Verfolgung 
auf Andersgläubige auszuüben, sondern auch: bereit zu sein, Verfolgung 
und Leiden um Christi willen zu erdulden. Immer wieder betont Sachs, 
daß das Evangelium Christi als Botschaft der Feindesliebe und des Gewalt- 
Verzichts seine Anhänger unter das Kreuz des Leidens führt33. Wenn die

26 Ebd., S. 137f, Z. 461-463.
27 Ebd., S. 127, Z. 148-150; bei Sachs wörtlich: »die lieb ist die recht prob eines 

Christen...« Vgl. S. 139, Z. 499-504, auf die Frage, w ie man »die rechten kinder 
Gottes«, die »der geyst Gottes treybet«, erkennt: »Allain an der lieb, w ie Christus 
sagt Johannis am xiij. [Joh. 13,35]: >In dem wirt man erkennen, das ir meine iunger 
seyd, so ir einander lieb habt.‘« Das »allain‘ (sola caritate!) ist eine für Sachs charak- 
teristische Deutung des Bibel textes.

28 Zum Gesichtspunkt der »Stille‘, in der die aus Gottes Geist gewirkten Werke 
der Liebe geschehen, vgl. z.B. Disputation zwischen einem Chorherren und Schuch- 
macher, Ausgabe von Seufert S. 61, Z. 494-501; Ein Dialogue [...] den Geiz [...] 
betreffend, ebd., S. i n ,  Z. 441 und S. 115, Z. 575f. 593.

29 Siehe unten Anm. 39.
30 Ein Dialogue [...] den Geiz [...] betreffend, Ausgabe von Seufert S. 111, Z. 45 5- 

457; S. 113, Z. 504f; S. 114, Z. 539; S. 117, Z. 638.
31 Ebd., S. 115f, Z. 585-598.
32 Vgl. z.B. ebd., S. m f ,  Z. 455-478.
33 Vgl. z.B. D ie Wittenbergisch Nachtigall, Vers 602-656, Ausgabe von Seufert 

S. 37-39; Disputation zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, ebd., S. 5 if,
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anderen »Sturmen, techten, verbrennen, vertreiben«, dann mahnt
AaC. bleibe du TIieAlCc. und »11 deiner christlichen Geduld«e®4.

Der Schuhmacher sieht sich 1n diesen Jahren 24/2 umgeben VOIl Pole
mik, Haf und Gewalt, ausgehend V  H Evangelischen und Altgläubigen, VO  ‘

erren und Reichen WwI1Ie auch VON aufständischen Handwerkern und Bau
CT  - br vertritt nicht 11UT die (‚egenposıtion der brüderlichen Liebe, der
duldsamen Santftmut und des tillen Zuwartens, sondern schreibt auch ın
der Gewißheit, da{fß CI und die wahren Evangelischen mıt dieser Haltung
eiıner friedlichen Reformation 1n der Minderheit sind, die kleine er
ChHhrist1 der großen enge derer, die UINNOICI un! toben. Seıne Hal
C(ung 1sSt nicht die der lutherischen ehrheıt 1n ürnberg un!‘ andernorTts. Er
rechnet durchaus m1t der Möglichkeit, da{fß ı h: diejenigen, „die sich gut
lutherisch NLCHNECIN«, »einen Abtrünnnigen heißen werden «36 aC. wWwWal sich
offensichtlich darüber 1 klaren, dafß SE1N irenischer, friedtertiger Uurs miıt
den Vorstellungen der rediger, des Ratsschreibers und des Magıstrats nıicht
eintach deckungsgleich WAäl. Deutliche Indizien sprechen datür, daf CT{ miıt
SeiNer Einstellung Kreisen nahestand, die UrcC. religiös abweichendes Ver-
halten den Argwohn der evangelischen Prediger und des ats auf sich
Ich en besonders seiınen intensıven Kontakt estimmten Malern,

05-—2 3I 65, 3-627; Fın Dialogus| den ( re17| betreffend, ebd,, Y
590-—5 94; Fın Gespräch 1NS$ evangelischen Christen, ebd., 371 4 6—460;

139, 524f.
Fın Gespräch 1Ins evangelischen Christen, Ausgabe VOon Seutert 13L1,

255-280
45 Disputation zwischen eiınem Chorherren und Schuchmacher, Ausgabe V  -

Seutert 63, 562-—567; Eın Dialogus | den (Je1iz | betreiftend, eb  -
529-—-538; 115, 590—) 904; 1I16, 612-6I14

45 Im ‚Gespräch 1ns evangelischen Christen: Sagt der Schuhmacher Hans, In1t
dessen Posıtion sich Hans Sachs identifiziert, ZU. aggressıiven Lutheranhänger
eter: »Darumb W alllı ihr aufß dem evangeli geborn werd, verkundet 1r das ‚V all-

geli mitbrudern 1ın Christo holtselig und mi1t aller ersamkeit und turet eın
godtseligen wandel w1e die aposteln, die () treundtlich den leuten handleten,
w1e 1111 1n ıren geschichten Uurc. alle capitel liset Darumb, lıehber er eter,
merck ben genau| me1n redt umb Ottes willen und Sds deinen miıtbru-
dern Va  - mıir, wiewol S1e mich eın euchler und abtrinnigen haıissen und halten
werden. 1)a ligt I1r nıt ein har nicht das geringste] d} ich hab jeden-
falls| die warhayt CSagt, weiche dann allmal erfolgt mu werden VOon den gotlo-
56  - Und wolt Got, das alle die gehort hetten, die sich gut lutherisch nennen!
Villeicht mocht 1n 17 IU geligen könnte ihnen ihr Rühmen vergehen| und ersSt

CNdLLC. eın taıl lernen, recht ewangelisch christen werden « Ausgabe VO  }
Seutert 1309i, 514—520
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anderen »stürmen, fechten, verbrennen, vertreiben«, dann -  so mahnt 
Sachs -  bleibe du friedlich und »in deiner christlichen Geduld«34.

Der Schuhmacher sieht sich in diesen Jahren 1524/25 umgeben von Pole- 
mik, Haß und Gewalt, ausgehend von Evangelischen und Altgläubigen, von 
Herren und Reichen wie auch von aufständischen Handwerkern und Bau- 
ern. Er vertritt nicht nur die Gegenposition der brüderlichen Liebe, der 
duldsamen Sanftmut und des stillen Zuwartens, sondern schreibt auch in 
der Gewißheit, daß er und die wahren Evangelischen mit dieser Haltung 
einer friedlichen Reformation in der Minderheit sind, die kleine Herde 
Christi unter der großen Menge derer, die rumoren und toben35. Seine Hai- 
tung ist nicht die der lutherischen Mehrheit in Nürnberg und andernorts. Er 
rechnet durchaus m it der Möglichkeit, daß ihn diejenigen, »die sich gut 
lutherisch nennen«, »einen Abtrünnnigen heißen werden«36. Sachs war sich 
offensichtlich darüber im klaren, daß sein irenischer, friedfertiger Kurs mit 
den Vorstellungen der Prediger, des Ratsschreibers und des Magistrats nicht 
einfach deckungsgleich war. Deutliche Indizien sprechen dafür, daß er mit 
seiner Einstellung Kreisen nahestand, die durch religiös abweichendes Ver- 
halten den Argwohn der evangelischen Prediger und des Rats auf sich zogen. 
Ich denke besonders an seinen intensiven Kontakt zu bestimmten Malern,

Z .205-213;S .65,Z .613-627; Ein Dialogue [... ] den Geiz [... ] betreffend, ebd., S. 115, 
Z. 590-594; Ein Gespräch eins evangelischen Christen, ebd., S. 137, Z. 456-460; S. 
139, Z. 524L

34 Ein Gespräch eins evangelischen Christen, Ausgabe von Seufert S. 131, Z. 
255-280.

35 Disputation zwischen einem Chorherren und Schuchmacher, Ausgabe von  
Seufert S. 63, Z. 562-567; Ein Dialogus [...] den Geiz [...] betreffend, ebd. S. 114, Z. 
529-538; S. 115, Z. 590-594; S. 116, Z. 612-614.

36 Im »Gespräch eins evangelischen Christen* sagt der Schuhmacher Hans, mit 
dessen Position sich Hans Sachs identifiziert, zum aggressiven Lutheranhänger 
Peter: »Darumb wann ihr auß dem evangeli geborn werd, so verkündet ir das evan- 
geli euern mitbrudern in Christo holtselig und m it aller ersamkeit und furet ein 
godtseligen wandel w ie die aposteln, die so freundtlich gegen den leuten handleten, 
wie man in iren geschickten durch alle capitel liset. Darumb, lieber bruder Peter, 
merck nur eben [= genau] mein redt umb Gottes w illen und sag es deinen mitbru- 
dern von mir, w iew ol sie mich ein heuchler und abtrinnigen haissen und halten 
werden. Da ligt mir nit ein har prayt [= nicht das geringste] an; ich hab ye [= jeden- 
falls] die warhayt gesagt, welche dann allmal verfolgt muß werden von den gotlo- 
sen. Und w olt Got, das es alle die gehört hetten, die sich gut lutherisch nennen! 
Villeicht mocht in ir rum geligen [= könnte ihnen ihr Rühmen vergehen] und erst 
[= endlich] ein tail lernen, recht ewangelisch christen zu werden.« Ausgabe von  
Seufert S. 139!, Z. 514-529.
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die dann uSs der tadt ausgewlesen wurden?’, aber auch se1ıne ähe
humanistisch (Gesinnten, die ın kritischer Wendung konfessionelle
Feindseligkeit VOI em cdie Früchte e1nes Lebens anmahnten®?.
Bemerkenswert ist ın diesem Zusammenhang, w1€e der Schuster ın seinen
Reformationsdialogen das innere Geistwirken akzentuiert und auße.

‚Gebärden., äußere Schulgelehrsamkeit und äiußere erufung tellt®® Je
enftalls kommt SQ nicht gallz überraschend, da{ß Hans 4C 1 ugus

526 ‚Schwärmerei« denunziert und VOTF den Rat zıitiert wird*© Die
Zitation hatte keine Folgen, 17 Tuh) darauf aber hat ihm der Rat jede
weıtere Publikation VO  - chriften und edichten verboten?!. Der rund
aC. hatte mıiıt scharten Versen die Drohungs- und Ausbeutungspraktiken
und Cdie kriegerische Gewalttätigkeit des Papstes gebrandmarkt®, W1e CT

A Zur Zusammenarbeit Sachsens miıt Sebald Beham, Barthel Beham und eorg
Pencz, die VT em durch kleinformatige Kupferstiche und Holzschnitte hervor-
traten, vgl Herbert Zschelletzschky Die »„drei gottlosen Maler« VO  — Nürnberg,
e1ZPZ1Ig 1975, Register 44I un ‚Sachs, Hans:; vgl uch üunter Vogler, Nürn-
berg 24/2 Studien ZUT Geschichte der retormatorischen und sozıalen Bewegung
11 der Reichsstadt, Berlin}, 1982, 250—310

Vgl Berndt Hamm : Humuanıistische Ethik un!:! reichsstädtische Ehrbarkeit ın
Nürnberg (19), 147 Anm 313

A0 Vgl z B FEın Dialogus| den (je1z betreffend, Ausgabe VOIN Seutert 5y
569-576 (das Reich ottes ist »inwendig 111 hertzen«, der wahre Gottesdienst

geschieht nıcht mi1t »CusSsern geberden«); Disputation zwischen einem Chorherren
und Schuchmacher, ebd., 54{, 29094-297/; 52—54, 23 1-278 (Geistwirken

Schulgelehrsamkeit); 51, I191—200 (innere Berufung durch Ciott SCHCH
äußere Berufung UrcC. Kirche und Obrigkeit) Diese Zusplitzung der Geisttheologie
ze. deutliche Berührungspunkte muiıt den Flugschriften des Nürnberger Malers
Hans Greittenberger (I 523/24), der dann ın die Nähe der Abendmahlsauffassung
Karlstadts gerlet und vorübergehend der Stadt verwiesen wurde, ohne ich des
halb schon bei Sachs VOINl einem spiritualistischen Denken sprechen möchte. Vgl
Berndt Hamm : Geistbegabte Geistlose: Iypen des pneumatologischen Antı-
klerikalismus ZUI1€.der Luther-Rezeption ın der rtrühen Retormationsbewe-

(VOTr , 1n eter Dykema,  €1 Oberman (Hg.) Anticlericalism 1n
Late Medieval and Early Modern ‚urope, Leiden 19092, 3179-440 405-—426, terner
439 Nrt. (ein Sachs-Greiffenberger-Druck).

Zusammen mıiıt Hans Greiffenberger und Wwel weiteren Männern; vgl AÄAn-
dreas Osiander Gesamtausgabe, Bd Q, hg VOIL Gerhard Müller/Gottfried SEeE-
bafs, Gütersloh 1977, 337 Anm.

41 Ratsverlaißi VO. Marz 527/; vgl Eckhard Bernstein: Hans Sachs, IOTIOTIO

Monographie 1090, Hamburg 1993, y3
42 In dem Werk ‚Auslegung der wunderliıchen eissagung VomMmNn dem apsttum,

wıe ihm bis das Ende der Welt gehen soll« 5 ıst ıne Gemeinschaftsarbeit mıiıt
dem Lorenzer Prediger Andreas Osilander, 1n der Osiander dreifßig Holzschnitte ın
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die dann aus der Stadt ausgewiesen wurden37, aber auch an seine Nähe zu 
humanistisch Gesinnten, die -  in kritischer Wendung gegen konfessionelle 
Feindseligkeit -  vor allem die Früchte eines neuen Lebens anmahnten38. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, wie der Schuster in seinen 
Reformationsdialogen das innere Geistwirken akzentuiert und gegen äuße- 
re »Gebärden«, äußere Schulgelehrsamkeit und äußere Berufung stellt39. Je- 
denfalls kommt es nicht ganz überraschend, daß Hans Sachs im August 
1526 wegen »Schwärmerei« denunziert und vor den Rat zitiert wird40. Die 
Zitation hatte keine Folgen, im Frühjahr darauf aber hat ihm der Rat jede 
weitere Publikation von Schriften und Gedichten verboten41. Der Grund: 
Sachs hatte mit scharfen Versen die Drohungs- und Ausbeutungspraktiken 
und die kriegerische Gewalttätigkeit des Papstes gebrandmarkt42, so wie er

37 Zur Zusammenarbeit Sachsens mit Sebald Beham, Barthel Beham und Georg 
Pencz, die vor allem durch kleinformatige Kupferstiche und Holzschnitte hervor- 
traten, vgl. Herbert Zschelletzschky: Die »drei gottlosen Maler«« von Nürnberg, 
Leizpzig 1975, Register S. 441 unter »Sachs, Hans«; vgl. auch Günter Vogler, Nürn- 
berg 1524/25. Studien zur Geschichte der reformatorischen und sozialen Bewegung 
in der Reichsstadt, Berlin (DDR), 1982, S. 250-310.

38 Vgl. Berndt Hamm: Humanistische Ethik und reichsstädtische Ehrbarkeit in 
Nürnberg (19), S. 147 Anm. 313.

39 Vgl. z.B. Ein Dialogus [...] den Geiz [...] betreffend, Ausgabe von Seufert S. 115, 
Z. 569-576 (das Reich Gottes ist »inwendig im hertzen««, der wahre Gottesdienst 
geschieht nicht mit »eussern geberden«« ); Disputation zwischen einem Chorherren 
und Schuchmacher, ebd., S. 54!, Z. 294-297; S. 52-54, Z. 231-278 (Geistwirken 
gegen Schulgelehrsamkeit); S. 51, Z. 191-200 (innere Berufung durch Gott gegen 
äußere Berufung durch Kirche und Obrigkeit). Diese Zuspitzung der Geisttheologie 
zeigt deutliche Berührungspunkte mit den Flugschriften des Nürnberger Malers 
Hans Greiffenberger (1523/24), der dann in die Nähe der Abendmahlsauffassung 
Karlstadts geriet und vorübergehend der Stadt verwiesen wurde, ohne daß ich des- 
halb schon bei Sachs von einem spiritualistischen Denken sprechen möchte. Vgl. 
Berndt Hamm: Geistbegabte gegen Geistlose: Typen des pneumatologischen Anti- 
klerikalismus -  zur Vielfalt der Luther-Rezeption in der frühen Reformationsbewe- 
gung (vor 1525), in: Peter A. Dykema/Heiko A. Oberman (Hg.): Anticlericalism in 
Late Medieval and Early Modern Europe, Leiden 1993, S. 379-440: 405-426, ferner 
439 Nr. 5.2 (ein Sachs-Greiffenherger-Druck).

40 Zusammen mit Hans Greiffenberger und zwei weiteren Männern; vgl. An- 
dreas Osiander d.Ä. Gesamtausgabe, Bd. 2, hg. von Gerhard Müller/Gottfried See- 
baß, Gütersloh 1977, S. 337 Anm. 1.

41 Ratsverlaß vom 27. März 1527; vgl. Eckhard Bernstein: Hans Sachs, rororo 
Monographie 1090, Hamburg 1993, S. 50. 53.

42 In dem Werk »Auslegung der wunderlichen Weissagung yon dem Papsttum, 
w ie es ihm bis an das Ende der Welt gehen soll«; es ist eine Gemeinschaftsarbeit mit 
dem Lorenzer Prediger Andreas Osiander, in der Osiander dreißig Holzschnitte in
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auch später SC1NE Stimme die Schrecken des Religionskrieges® und
die kriegs- und mordlüsterne yranne!ıl auf Fürstenseıite erhob** WAar durfte
CT se1it 1530 wieder publizieren, doch 1elt C5 der Rat der tadt 1576 £11r
notwendig, umgehen ach seinem Tode 1ın Se1INe Wohnung einzudringen
und einıge Stucke Aaus dem persönlichen schrittlichen Nachlafß kontiszie-
ren*.

Hans 1C war eın tfriedlicher Wortführer der Reformation und €e1 e1n
unabhängiger Kopt und mutiger Mahner, der Evangelischen unı tgläubi-
SECN 1Ns Ciewlssen redete. Er wollte damit Jjener biblischen OtsScC und
jener Kraft des verändernden (roOttesgelstes aum schaftfen, die den sündigen
Menschen ZUT Liebe ähig und einem sozialen und friedlichen Wesen
macht Der Streit 7wischen den Konftessionen wWwAare gewi anders verlaufen,
Wnicht die Eiferer und Machtpolitiker, sondern Menschen SC1INer duld

(Cielstesart den bestimmenden Einflu(ßß aııf das Geschehen
hätten. Der reale Verlauf der Retormation enttäuschte ihn, machte ih: aber
nicht verbittert und zynisch. eine Hoffnung richtete sich auf Ottes retiten-
des Walten*® und die kommende 1ederkunit Christi*.

Blicken WIr zurück auf Hans ET als Gestalt der Reftormation, sehen
WITr die C:renzen des Dichters, der miıt seinen ethischen ppellen die
Bruderliebe dem en! der Leute nicht wehren un! der Gewaltsam-
eıt des Religionskonflikts nicht beikommen konnte. Zugleich aber E1 -

reicht uns seine Reformationsbotschaft ber die Jahrhunderte hinweg. S1e
weckt (ewissen s1e Sagt uns, dafß 6S glaubwürdiges Christsein, das

dem Glauben (1 den Gekreuzigten lebt, nicht geben kann ohne den
ernsthaften, tatkräftigen illen ZULX sozialen Gerechtigkeit und Ve]-
söhnlichen Umgang zwischen Kontessionen und Religionen. aC. steht für

Prosa erläutert und Sachs jeweils einen Vierzeiler un! das Schlußgedic beisteuert;
ediert 1n Osiander-Gesamtausgabe (wie Anm 40), 403-484 NT. 34 DiIie Schärte
dieser Verse bildet keinen Widerspruch Sachs’ Eıntreten tür ıne sanftmütige
Retormation 1m Gegenteil: richtet sich doch die Polemik hier die Iyranne1
auf se1iten der Kirchenobrigkeit, während 1m 1C auf die eintachen eute
den Altgläubigen die verführten Opter der Jyranneı Duldsamkeit verlangt.

Vgl Bernstein 60—63 und Ors Brunner: Hans Sachs sSe1N Bild nach 5 00
Jahren, 1n Mitteilungen des ere1ns tür Geschichte der Stadt Nürnberg & 1 1994),

3—3 „6f
Vgl Bernstein 66-—69 un: Brunner ebd., 2/7—2U

Bernstein 71
Vgl den etzten eil des Spruchgedichts VU.  H der Unterdrückung des CIl

gemeıinen Esels: wie Anm 22}
47 Vgl das Ende des Spruchgedichts auf dem Einblattholzschnitt ‚DIie rüderli.

che Liebe hat keine Füße mehr: (wie AÄAnm I]
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auch später seine Stimme gegen die Schrecken des Religionskrieges43 und 
die kriegs- und mordlüsterne Tyrannei auf Fürstenseite erhob44. Zwar durfte 
er seit 1530 wieder publizieren, doch hielt es der Rat der Stadt 1576 für 
notwendig, umgehend nach seinem Tode in seine Wohnung einzudringen 
und einige Stücke aus dem persönlichen schriftlichen Nachlaß zu konfiszie- 
ren45.

Hans Sachs war ein friedlicher Wortführer der Reformation und dabei ein 
unabhängiger Kopf und mutiger Mahner, der Evangelischen und Altgläubi- 
gen ins Gewissen redete. Er wollte damit jener biblischen Botschaft und 
jener Kraft des verändernden Gottesgeistes Raum schaffen, die den sündigen 
Menschen zur Liebe fähig und so zu einem sozialen und friedlichen Wesen 
macht. Der Streit zwischen den Konfessionen wäre gewiß anders verlaufen, 
wenn nicht die Eiferer und Machtpolitiker, sondern Menschen seiner duld- 
samen Geistesart den bestimmenden Einfluß auf das Geschehen gewonnen 
hätten. Der reale Verlauf der Reformation enttäuschte ihn, machte ihn aber 
nicht verbittert und zynisch. Seine Hoffnung richtete sich auf Gottes retten- 
des Walten46 und die kommende Wiederkunft Christi47.

Blicken wir zurück auf Hans Sachs als Gestalt der Reformation, so sehen 
wir die Grenzen des Dichters, der mit seinen ethischen Appellen an die 
Bruderliebe dem Elend der armen Leute nicht wehren und der Gewaltsam- 
keit des Religionskonflikts nicht beikommen konnte. Zugleich aber er- 
reicht uns seine Reformationsbotschaft über die Jahrhunderte hinweg. Sie 
weckt unser Gewissen -  sie sagt uns, daß es glaubwürdiges Christsein, das 
aus dem Glauben an den Gekreuzigten lebt, nicht geben kann ohne den 
ernsthaften, tatkräftigen Willen zur sozialen Gerechtigkeit und zum ver- 
söhnlichen Umgang zwischen Konfessionen und Religionen. Sachs steht für

Prosa erläutert und Sachs jeweils einen Vierzeiler und das Schlußgedicht beisteuert; 
ediert in: Osiander-Gesamtausgabe (wie Anm. 40), S. 403-484 Nr. 84. D ie Schärfe 
dieser Verse bildet keinen Widerspruch zu Sachs' Eintreten für eine sanftmütige 
Reformation -  im  Gegenteil: richtet sich doch die Polemik hier gegen die Tyrannei 
auf seiten der Kirchenobrigkeit, während er im  Blick auf die einfachen Leute unter 
den Altgläubigen -  die verführten Opfer der Tyrannei -  Duldsamkeit verlangt.

43 Vgl. Bernstein S. 60-63 und Horst Brunner: Hans Sachs -  sein Bild nach 500 
Jahren, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 81 (1994), 
S. 13-30: 26f.

44 Vgl. Bernstein S. 66-69 und Brunner ebd., S. 27-29.
45 Vgl. Bernstein S. 71.
46 Vgl. den letzten Teil des Spruchgedichts von der Unterdrückung des »armen 

gemeinen Esels« (wie Anm. 22).
47 Vgl. das Ende des Spruchgedichts auf dem Einblattholzschnitt »Die brüderli- 

che Liebe hat keine Füße mehr« (wie Anm. 11).
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eine Reformation, die alle persönlichen und öffentlichen Lebensbereiche
mıiıt dem £e15 der Geschwisterlichkeit durchdringen 31l 125e Retorma-
t10n ieg och VOI unlls

Prot Dr Berndt Hamm, Kochstraße 6, Erlangen

ZU AN  _]A  R 1994

Von Hans Dütel

Unabhängig VON Jahrestagen, Jubiläen, LEUCICIH spektakulären Forschungs-
ergebnissen oder Entdeckungenbisher unbekannter Werke wurde 094 ZU

Cranach-Jahr. Wıe kam dazu? Der Anstofißß ZiIng VO »„Haus der Bayer1-
schen Geschichte« dqus, einer Instiıtution, die sich se1it 1983 durch 1n
gelmäßigen Abständen veranstaltete Landesausstellungen ZUT bayerischen
Kultur und Geschichte verdient gemacht hat Zum erstenma! and 1U  — ıne
solche Ausstellung 1994 177 Regierungsbezirk Obertranken Die ihr
zugrunde liegende Idee WAäIl, eiıne eg1ıo0n urc die Präasentatıion VOIN Werken
eines großen Künstlers und Dokumenten Se1NeESs historischen mMieldes
vorzustellen. Ihr Thema autete: »LUCAS Cranach eın Maler-Unternehmer
aus Franken« und wurde 1n Kronach, der Geburtsstadt des Malers, auft der
historischen Festung Rosenberg präsentiert.

Kronach (Festung Rosenberg]: Lucas Cranach Kın Maler-Unternehmer AUS

Franken.« Kat Haus der Bayerischen Geschichte, (Hg.)} C‘laus (:T1IMM u Augs-
burg 10994, 400 5., Abb Schlofßmuseum Gotha C:;0Otteswort und Menschenbild.
Werke VON Cranach und selinen Zeıtgenossen. 44 Kat. Forschungs- und Landesbiblio-
thek Gotha, Schloß Friedenstein 1994 eil Malerei-Plastik-Buchgraphik Doku-

S., Abb.; eil 11 Renaissancemedaillen Renaissanceplaketten-Statthal-
termedaillen. 6I S., Abb Wartburg, Eisenach/Schlofß Hartentels, lorgau. Kat
»(jesetz und CGCnade Cranach, Luther und die Bilder. « (Hg.) Wartburg-Stiftung E1-
senach 1994, S., Abb Lutherhalle Wittenberg: „»Cranach 1 Detail«. Buch-
schmuck Lucas Cranachs und se1liner Werkstatt. Katalog: (Hg.) Lutherhalle
Wittenberg Jutta trehle), Ureı stanıen Verlag 19094, 53 S., Abb Unıversıtäats-
bibliothek Erlangen-Nürnberg/Staatl. Galerie Moritzburg Halle/Univ. Bibi Augs-
burg: »„»Cranach Meisterwerke auf Orrat.« ] he Erlanger Handzeichnungen der
Uniıv. Bibl Bestands- Ausstellungskatalog Hg Andreas Tacke], YO4, 205 S., Abb

140 Luther 65, 140-—143, ISSN 0340-62I0
Vandenhoeck Ruprecht 1995

eine Reformation, die alle persönlichen und öffentlichen Lebensbereiche 
mit dem Geist der Geschwisterlichkeit durchdringen will. Diese Reforma- 
tion liegt noch vor uns.

Prof. Dr. Berndt Hamm, Kochstraße 6, 91054 Erlangen

ZU M  C R A N A C H - J A H R  ! 9 9 4 * 

Von Hans Düfel

Unabhängig von Jahrestagen, Jubiläen, neueren spektakulären Forschungs- 
ergebnissen oder Entdeckungen bisher unbekannter Werke wurde 1994 zum 
Cranach-Jahr. Wie kam es dazu? Der Anstoß ging vom »Haus der Bayeri- 
sehen Geschichte« aus, einer Institution, die sich seit 1983 durch in unre- 
gelmäßigen Abständen veranstaltete Landesausstellungen zur bayerischen 
Kultur und Geschichte verdient gemacht hat. Zum erstenmal fand nun eine 
solche Ausstellung 1994 im Regierungsbezirk Oberfranken statt. Die ihr 
zugrunde liegende Idee war, eine Region durch die Präsentation von Werken 
eines großen Künstlers und Dokumenten seines historischen Umfeldes 
vorzustellen. Ihr Thema lautete: » Lucas Cranach -  ein Maler-Unternehmer 
aus Franken« und wurde in Kionach, der Geburtsstadt des Malers, auf der 
historischen Festung Rosenberg präsentiert.

* Kronach (Festung Rosenberg): » Lucas Cranach -  Ein Maler-Unternehmer aus 
Franken.« Kat.: Haus der Bayerischen Geschichte, (Hg.) Claus Grimm u.a., Augs- 
bürg 1994, 400 S., Abb. -  Schloßmuseum Gotha: » Gotteswort und Menschenbild. 
Werke von Cranach und seinen Zeitgenossen. « Kat. : Forschungs- und Landesbiblio- 
thek Gotha, Schloß Friedenstein 1994. Teil I Malerei-Plastik-Buchgraphik -  Doku- 
mente. 225 S., Abb.; Teil II Renaissancemedaillen -  Renaissanceplaketten-Statthal- 
termedaillen. 61 S., Abb. -  Wartburg, Eisenach/Schloß Hartenfels, Torgau. Kat.: 
»Gesetz und Gnade. Cranach, Luther und die Bilder.« (Hg.) Wartburg-Stiftung Ei- 
senach 1994, 64 S., Abb. -  Lutherhalle Wittenberg: »Cranach im  Detail«. Buch- 
schmuck Lucas Cranachs d.Ä. und seiner Werkstatt. Katalog: (Hg.) Lutherhalle 
Wittenberg (Jutta Strehle), Drei Kastanien Verlag 1994, 83 S., Abb. -  Universitäts- 
bibliothek Erlangen-Nürnberg/Staatl. Galerie Moritzburg Halle/Univ. Bibi. Augs- 
bürg: »Cranach -  Meisterwerke auf Vorrat.« D ie Erlanger Handzeichnungen der 
Univ. Bibi. Bestands-u. Ausstellungskatalog (Hg. Andreas Tacke), 1994,205 S., Abb.

L u th e r  6 5 , S . 1 4 0 - 1 4 3 ,  I S S N  0 3 4 0 - 6 2 1 0  
©  V a n d e n h o e c k  &. R u p r e c h t  1 9 9 5
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Der Intention der Veranstalter entsprechend solilte die Ausstellung mehr
historisch-kulturgeschichtlich als kunstgeschichtlich OrjJ]lentiert Se1N. SO
wurden die Besucher mi1it einer VOINl tür sichS interessan-
ten Einzelheiten ber das geographisch-historische Umiteld Kronachs, poli-
tische, wirtschaftliche und kulturgeschichtliche Details A4US der fränki:
schen Region der Cranachzeit bis hin modernen Techniken der Bild:
untersuchung konfrontiert. Der reichhaltige Katalog artet dazu mi1t einer
el VoOoNn Abhandlungen auf IDIie Fülle der diesbezüglichen xponate iefß
jedoch die ausgestellten er Cranachs miıt 1LUI 45 emälden, and-
zeichnungen und att Druckgraphik hinter zurücktreten. In eiınem
kritischen Beitrag der angesehenen bayerischen Literaturzeitschrift „L1te-

1n Bayern« 36/94 wurde darum dem ıte. » II] onach Wäl (.ra-
ach aum abei« angemerkt, da{is die Aussteliung „auf weıten Strecken 1im
Außerlichen hängenbleibt«, und das Fehlen »VO em VO.:  - ge1istes- und
theologiegeschichtlichen Erläuterungen« SOWI1Ee der Verzicht »„auf die Be1
ziehung sachkundiger Theologen, insbesondere Kontessionshistoriker und
Geisteswissenschaftler« beklagt; VOrT allem 1 1NDIlic. aut Cranachs Be-
deutung für die Retormation.

Di1Ie 7zweiıte grofße Ausstellung and1 cChloßmuseum »„C_Ot-
eSWOTrt und Menschenbild erVO  - Cranach und seiınen Zeıtgenossen. CC

Das ehemalige Residenzschlofßß der Herzöge VO  . Sachsen-Gotha-Altenburg
beherbergt seıit 5 Jahren umfangreiche Sammlungen AUS uns und WiIS-
senschaftt. S1e tammen Aus dem Bes1tz der Gothaer Herzöge, den unmittel-
haren Nachfahren jener sächsischen Kurfürsten, denen Cranach als OIma-
ler gedient hat 1Der umfangreiche Katalog stellt 1Ne. Gemeinschaftspubli-
kation der Forschungs- und Landesbibliothek Cotha und des Schloßmuse-
u11l dar Hıer steht Cranachs vielfältiges Bildschatten 1m Mittelpunkt. Las
gilt auch für die uUurc. Cranach 1n die kirchliche uns eingeführten refor-
matorischen Bildthemen (Gericht und nade, Kindersegnung, ESUS und die
Ehebrecherin}. Ausführlich sınd Cranachs druckgraphische Arbeiten e1IN-
schließlich der Buchgraphik Zu Reformationsschrifttum dokumentiert
un: erläutert. Da{ißi die Ausstellung auch Kostbarkeiten AUS dem eichbe-
stückten Gothaer Münzkabinett darbot, verdient besondere Beachtung.
Hier wird erkennbar, in welchem Mafße sich die Me:  illenkunst 1mM eIOT-
mationszeitalter enttfaltet hat und w1e sehr s$1e unmittelbar auf die theolo-
gischen Auseinandersetzungen der eıt bezogen WAÄIL. Dabei wird auch er-

sichtlich, welchen bedeutenden Platz Cranach ın der Geschichte der Me-
daille einnNımMmMt Bedauerlic. NUT, Werner Schade 1n Se1INET knappen
Einführung „Cranach iın Umrissen« me1ın feststellen IMUSsSeEeN „Mehr
Maler als Eiterer, hat seın Werk der Retormation Luthers wenig geben
gehabt.« amı sich Schade 1n Widerspruch ZUI maißgebenden heuti-
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Der Intention der Veranstalter entsprechend sollte die Ausstellung mehr 
historisch-kulturgeschichtlich als kunstgeschichtlich orientiert sein. So 
wurden die Besucher mit einer Fülle von -  für sich genommen -  interessan- 
ten Einzelheiten über das geographisch-historische Umfeld Kronachs, poli- 
tische, wirtschaftliche und kulturgeschichtliche Details aus der fränki- 
sehen Region der Cranachzeit bis hin zu modernen Techniken der Bild- 
Untersuchung konfrontiert. Der reichhaltige Katalog wartet dazu mit einer 
Reihe von Abhandlungen auf. Die Fülle der diesbezüglichen Exponate ließ 
jedoch die ausgestellten Werke Cranachs mit nur 45 Gemälden, 50 Hand- 
Zeichnungen und 35 Blatt Druckgraphik dahinter zurücktreten. In einem 
kritischen Beitrag der angesehenen bayerischen Literaturzeitschrift »Lite- 
ratur in Bayern« 36/94 wurde darum unter dem Titel »In Kronach war Cra- 
nach kaum dabei« angemerkt, daß die Ausstellung »auf weiten Strecken im 
Äußerlichen hängenbleibt«, und das Fehlen »vor allem von geistes- und 
theologiegeschichtlichen Erläuterungen« sowie der Verzicht »auf die Bei- 
Ziehung sachkundiger Theologen, insbesondere Konfessionshistoriker und 
Geisteswissenschaftler« beklagt; vor allem im Hinblick auf Cranachs Be- 
deutung für die Reformation.

Die zweite große Ausstellung fand im Schloßmuseum Gotha statt: »Got- 
teswort und Menschenbild -  Werke von Cranach und seinen Zeitgenossen. « 
Das ehemalige Residenzschloß der Herzöge von Sachsen-Gotha-Altenburg 
beherbergt seit 350 Jahren umfangreiche Sammlungen aus Kunst und Wis- 
senschaft. Sie stammen aus dem Besitz der Gothaer Herzöge, den unmittel- 
baren Nachfahren jener sächsischen Kurfürsten, denen Cranach als Hof ma- 
1er gedient hat. Der umfangreiche Katalog stellt eine Gemeinschaftspubli- 
kation der Forschungs- und Landesbibliothek Gotha und des Schloßmuse- 
ums dar. Hier steht Cranachs vielfältiges Bildschaffen im Mittelpunkt. Das 
gilt auch für die durch Cranach in die kirchliche Kunst eingeführten refor- 
matorischen Bildthemen (Gericht und Gnade, Kindersegnung, Jesus und die 
Ehebrecherin). Ausführlich sind Cranachs druckgraphische Arbeiten -  ein- 
schließlich der Buchgraphik -  zum Reformationsschrifttum dokumentiert 
und erläutert. Daß die Ausstellung auch Kostbarkeiten aus dem reichbe- 
stückten Gothaer Münzkabinett darbot, verdient besondere Beachtung. 
Hier wird erkennbar, in welchem Maße sich die Medaillenkunst im Refor- 
mationszeitalter entfaltet hat und wie sehr sie unmittelbar auf die theolo- 
gischen Auseinandersetzungen der Zeit bezogen war. Dabei wird auch er- 
sichtlich, welchen bedeutenden Platz Cranach in der Geschichte der Me- 
daille einnimmt. Bedauerlich nur, daß Werner Schade in seiner knappen 
Einführung »Cranach in Umrissen« meint feststellen zu müssen: »Mehr 
Maler als Eiferer, hat sein Werk der Reformation Luthers wenig zu geben 
gehabt.« Damit setzt sich Schade in Widerspruch zur maßgebenden heuti-
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CI Cranachforschung (Koepplin, Ohly u.a.} { )iese kritische Bemerkung
S11 den Wert des sorgfältig bearbeiteten, mit hervorragend reproduziertem
Bildmateria versehenen Kataloges nıicht mindern.

uch die Wartburg-Stiftung Eisenach beteiligte sich Cranach-Jahr mi1t
einer kleinen, aber gehaltvollen Ausstellung 1m Museum der Burg, Cie iın
Jorgau auf Schloft Hartentels wiederhaolt wurde. Thema »„(‚esetz und
Na Cranach, Luther und die Bilder.« Die Exponate (Gemälde, (:Tra-
phik, Plastiken) AdU$s eigenem Besitz und Leihgaben zusammengestellt,
dokumentierten die retormatorische ellung den Bildern Der Schwer-
punkt lag €e1 auft dem se1t „ ZU erstenmal auftauchenden Bildmaotiv
»„(‚esetz und Evangelium«, das AUS der Zusammenarbeit Cranachs mıiıt Lu-
ther und Melanchthon entstanden ist In künstlerischer Form und VOILKS-
tümlicher Verständlichkeit werden 1er cdas biblisch-retormatorische Men-
scChen und die Lehre Vo  ' Sündenfall und Erlösung dargestellt. Ausge-
hend VO  ' Z7W 1 ypcn, dem Gothaer un!: dem Prager, wurde das Thema
mehriac. varılert und rhielt SEe1Ne letzte künstlerische Ausformung uUrc.
Cranach d.J mit dem eiımarer Altar Der reich bebilderte Katalog bietet
ine instruktive Einführung iın die Ikonographie protestantischer Bildkunst

Die Lutherhalle Wıttenberg hatte sıch e1nes ın der Kunstgeschichte bisher
wen1g beachteten Themas ANSCHNOMLINCHL. „Cranach 1m Detail Buch-
chmuck Lucas Cranachs des Alteren und se1INer Werkstatt.« Die se1it dem
Lutherjubiläum 1883 bestehende Lutherhalle Ss1€e ist das weltweit größte
reformationsgeschichtliche Museum hatte uSs ihrem reichen us
Druckschriften der Reformationszeit VON den vorhandenen 380 Luther-
schriften und den Nachdrucken, die miıt Titelholzschnitten Cranachs und
se1inNer Werkstatt ausgeESTaLIiEL sind, 200 Exemplare ın einer Ausstellung
verein1gt. Dazu gehören VOI em die graphischen Zyklen Cranachs: die
vierzehnteilige »Passıon Christi« (1 509], die Ulustrationen ZU „Heiltums-
buch« 1509), das „Andachtsbüchlein des dam VOILl ulda« 1512), das
„Gebetbuch Kalser Maximilians« (1 5} 1ın Faksimile, die Ulustrationen
Luthers Septembertestament (1 22} und den Teilausgaben des Alten esta-

SOWI1LE die Aus$s der Zusammenarbeit mıiıt Luther und Melanc.  on
erwachsenen Katechismusillustrationen und zahlreiche Titelholzschnitte

den Retormationsschriften. Bemerkenswert 1St dabei, dafß ihre 1teiDOr-
düren sich Oft nicht auf den Inhalt der betrettenden Schrift beziehen, viel-
mehr en die Drucker vorhandene orlagen mehrtach für die er-
schiedlichsten Publikationen verwendet. Luther hat das nicht gestört, w1ie
olgende Außerung VOIl ze1g' »1)a ich turwar die ZEYT nıt hab, das ich
muge sehen, w 4s der Drucker für bild, buchstaben, tindten er
NYMDU« |WA 6, 82, 19} Der mıiıt einem Vorwort » Wort und Bild Lucas
Cranach 1n der Lutherhalle« VOI MartınTeu versehene un: VOINn treh-
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gen Cranachforschung (Koepplin, Ohly u.a.). Diese kritische Bemerkung 
soll den Wert des sorgfältig bearbeiteten, mit hervorragend reproduziertem 
Bildmaterial versehenen Kataloges nicht mindern.

Auch die Wartburg-Stiftung Eisenach beteiligte sich am Cranach-Jahr mit 
einer kleinen, aber gehaltvollen Ausstellung im Museum der Burg, die in 
Torgau auf Schloß Hartenfels wiederholt wurde. Ihr Thema: »Gesetz und 
Gnade. Cranach, Luther und die Bilder.« Die 57 Exponate (Gemälde, Gra- 
phik, Plastiken) -  aus eigenem Besitz und Leihgaben zusammengestellt, 
dokumentierten die reformatorische Stellung zu den Bildern. Der Schwer- 
punkt lag dabei auf dem seit 1528 zum erstenmal auf tauchenden Bildmotiv 
»Gesetz und Evangelium«, das aus der Zusammenarbeit Cranachs m it Lu- 
ther und Melanchthon entstanden ist. In künstlerischer Form und volks- 
tümlicher Verständlichkeit werden hier das biblisch-reformatorische Men- 
schenbild und die Lehre von Sündenfall und Erlösung dargestellt. Ausge- 
hend von zwei Typen, dem Gothaer und dem Prager, wurde das Thema 
mehrfach variiert und erhielt seine letzte künstlerische Ausformung durch 
Cranach d. J. m it dem Weimarer Altar. Der reich bebilderte Katalog bietet 
eine instruktive Einführung in die Ikonographie protestantischer Bildkunst.

Die Lutherhalle Wittenberg hatte sich eines in der Kunstgeschichte bisher 
wenig beachteten Themas angenommen: » Cranach im Detail -  Buch- 
schmuck Lucas Cranachs des Älteren und seiner Werkstatt.« Die seit dem 
Lutherjubiläum 1883 bestehende Lutherhalle -  sie ist das weltweit größte 
reformationsgeschichtliche Museum -  hatte aus ihrem reichen Fundus an 
Druckschriften der Reformationszeit von den vorhandenen 380 Luther- 
Schriften und den Nachdrucken, die mit Titelholzschnitten Cranachs und 
seiner Werkstatt ausgestattet sind, 200 Exemplare in einer Ausstellung 
vereinigt. Dazu gehören vor allem die graphischen Zyklen Cranachs: die 
vierzehnteilige »Passion Christi« ( 1509), die Illustrationen zum »Heiltums- 
buch« (1509), das »Andachtsbüchlein des Adam von Fulda« (1512), das 
»Gebetbuch Kaiser Maximilians« ( 1515 ) in Faksimile, die Illustrationen zu 
Luthers Septembertestament (1522) und den Teilausgaben des Alten Testa- 
ments sowie die aus der Zusammenarbeit mit Luther und Melanchthon 
erwachsenen Katechismusillustrationen und zahlreiche Titelholzschnitte 
zu den Reformationsschriften. Bemerkenswert ist dabei, daß ihre Titelbor- 
düren sich oft nicht auf den Inhalt der betreffenden Schrift beziehen, viel- 
mehr haben die Drucker vorhandene Vorlagen mehrfach für die unter- 
schiedlichsten Publikationen verwendet. Luther hat das nicht gestört, wie 
folgende Äußerung von 1520 zeigt: »Da ich furwar die zeyt nit hab, das ich 
müge sehen, was der Drucker für bild, buchstaben, tindten odder papyr 
nympt« (WA 6, 82, 19). Der m it einem Vorwort »Wort und Bild -  Lucas 
Cranach in der Lutherhalle« von Martin Treu versehene und von Jutta Streh-
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le mıit großer Sorgtalt bearbeitete Katalog genugt en wissenschaftlichen
nsprüchen.

Eine weıtere Ausstellung, die dann auch 1 und ugsburg gezeligt
wurde, fand ın Erlangen IDhie dortige Universitätsbibliothek besitzt
ıne bedeutende ammlung alter Handzeichnungen der auch Zeich-

VOIl uCcC4S$s Cranachd sSeiINer Werkstatt und seinen chulern g —-
hören. Für die Ausstellung dem Thema »Cranach Meisterwerke auf
Vorrat« SOW1€ den reichhaltigen Katalog miıt Autsätzen und Beıträgen NAail-

er Autoren zeichnet der Augsburger Kunsthistoriker Andreas Tacke
verantwortlich. Im Mittelpunkt der Prasentation standen die Vo  - Cranach

und sSEe1INeTr Werkstatt geschaffenen Entwürte für den VO  - Albrecht VO  -

Maınz ın Auiftrag gegebenen Hallenser Heiligen- und Passionszyklus tür das
errichtete Kollegiatstift. ET umftfalßt Darstellungen der Passıon CHhri-

st1 und ber 10  C Heiligenbilder, die auf LÖ6 Altäre und Einzelbilder verteilt
und deren Entwürte sich eiNnem erhebliıchen Teil ın Erlangen be-

tfinden IDa Vo  - den für bestimmten Altären 11UT!r sehr weniıge erhalten
sind, äßt sich die ursprünglich vorhandene Bildausstattung MNur AUS den
Erlanger Zeichnungen rekonstruljeren. Darüber gibt der Katalog Auskunft
Andere Auftsätze behandeln die Person des Stifters, Albrecht VON Maiınz,
SOW1Ee die Heiltumssammlungen 1n un! Wittenberg. Besondere Beach-
tUung verdient der Beıitrag VON Armın Kunz „Gedruckte und andere Heilige

ZUI der Graphik 1m Werk Cranachs “ ın dem aut die tellung der
Reformation den Bildern eingegangen wird. Über die ikonographische
und ikonologische Bedeutung der Bilderzyklen hinaus werden 1m Katalog
Projektierung, Antfertigung der kizzen und deren malerische Umsetzung
tür diesen Grofßauftrag die Cranach-Werkstatt eingehend dargestellt. Von
der Ausführung dieses Auftrages für Luthers egner Albrecht VOIl Aa1nz
aber auft Cranachs angeblich schwankende Haltung der Retormation I1-
ber schließen wollen die Ansicht Tackes mu{ ernstlich bezweitelt
werden. Cranachs Arbeiten für araına.TeC. entsprachen der kursäch-
sischen Politik, „Luther tuüutzen und gleichzeitig den Konflikt mi1t den
egnern (Kardinal rechtV  - Maınz und (‚eorg VON achsen entschär-
fen« (Dieter Koepplin, Kat Basel Bd 2, 450l.

Das unverhofite Cranach-Jahr hat mi1t den 1er vorgestellten Ausstellun-
CIun: den dazugehörigen Katalogen wichtige eıiträge ZUur künftigen Ertor-
schung des Cranach-Werkes und SC1INET Wirkungsgeschichte gebracht, die
ZUIXI Weiterarbeit nicht I1UI kunstgeschichtlichem, sondern VOT em

ge1stes- und theologiegeschichtlichem Aspekt herausfordern..

Dr Hans üfel, Zanderstraße 1 Erlangen
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le mit großer Sorgfalt bearbeitete Katalog genügt allen wissenschaftlichen 
Ansprüchen.

Eine weitere Ausstellung, die dann auch in Halle und Augsburg gezeigt 
wurde, fand in Erlangen statt. Die dortige Universitätsbibliothek besitzt 
eine bedeutende Sammlung alter Handzeichnungen zu der auch 85 Zeich- 
nungen von Lucas Cranach d.Ä., seiner Werkstatt und seinen Schülern ge- 
hören. Für die Ausstellung unter dem Thema » Cranach -  Meisterwerke auf 
Vorrat« sowie den reichhaltigen Katalog mit Aufsätzen und Beiträgen nam- 
hafter Autoren zeichnet der Augsburger Kunsthistoriker Andreas Tacke 
verantwortlich. Im Mittelpunkt der Präsentation standen die von Cranach 
d.Ä. und seiner Werkstatt geschaffenen Entwürfe für den von Albrecht von 
Mainz in Auftrag gegebenen Hallenser Heiligen- und Passionszyklus für das 
1520 errichtete Kollegiatstift. Er umfaßt 18 Darstellungen der Passion Chri- 
sti und über 100 Heiligenbilder, die auf 16 Altäre und Einzelbilder verteilt 
waren und deren Entwürfe sich zu einem erheblichen Teil in Erlangen be- 
finden. Da von den für Halle bestimmten Altären nur sehr wenige erhalten 
sind, läßt sich die ursprünglich vorhandene Bildausstattung nur aus den 
Erlanger Zeichnungen rekonstruieren. Darüber gibt der Katalog Auskunft. 
Andere Aufsätze behandeln die Person des Stifters, Albrecht von Mainz, 
sowie die Heiltumssammlungen in Halle und Wittenberg. Besondere Beach- 
tung verdient der Beitrag von Armin Kunz »Gedruckte und andere Heilige 
-  zur Rolle der Graphik im Werk Cranachs d.Ä. «, in dem auf die Stellung der 
Reformation zu den Bildern eingegangen wird. Über die ikonographische 
und ikonologische Bedeutung der Bilderzyklen hinaus werden im Katalog 
Projektierung, Anfertigung der Skizzen und deren malerische Umsetzung 
für diesen Großauftrag an die Cranach-Werkstatt eingehend dargestellt. Von 
der Ausführung dieses Auftrages für Luthers Gegner Albrecht von Mainz 
aber auf Cranachs angeblich schwankende Haltung der Reformation gegen- 
über schließen zu wollen -  so die Ansicht Tackes -  muß ernstlich bezweifelt 
werden. Cranachs Arbeiten für Kardinal Albrecht entsprachen der kursäch- 
sischen Politik, »Luther zu stützen und gleichzeitig den Konflikt mit den 
Gegnern (Kardinal Albrecht von Mainz und Georg von Sachsen) zu entschär- 
fen« (Dieter Koepplin, Kat. Basel Bd. 2, 450).

Das unverhoffte Cranach-Jahr hat m it den hier vorgestellten Ausstellun- 
gen und den dazugehörigen Katalogen wichtige Beiträge zur künftigen Erf or- 
schung des Cranach-Werkes und seiner Wirkungsgeschichte gebracht, die 
zur Weiterarbeit nicht nur unter kunstgeschichtlichem, sondern vor allem 
unter geistes- und theologiegeschichtlichem Aspekt herausfordern..

Dr. Hans Düfel, Zanderstraße 10, 91054 Erlangen
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Martın Luthers Fabeln und Sprichwör- t10N sowohl wıe Durchdringung des
ter. Mit Einleitung un: OmMMentar Stotts. Die Lektüre der Fabeln selbst ıst
hrsg. VOonNn Reinhard Dithmar, korr. eın Genufß Prediger un: Lehrer und
Aufl Darmstadt: Wissenschattliche Menschen, die geistreich reden wollen,
Buchgesellschaft 1995, 248 sollten S1e goutleren. Und S1€e sollten

sich VOINl Luther inspirlıeren lassen, elge-
LDer Literaturwissenschattler Dith- Fabeln erschatten. Dieses wohlfei-
INaT, den Lesern VOIN LUTIHER durch le Buch verdient viele Käuter und weıte-
seinen Aufsatz »Martın Luther als Fa- Auflagen, VOT em ber Leser, die
elhans« 11993, 67-78) VeEIrItraut, hat mıiıt dem Stoff kreativ umgehen.
seın 1989 bei Insel erschienenes Buch

Hartmult Hövelmannüberarbeitet vorgelegt. Es bietet ıne
Auswahl der VO  H Luther übersetzten
und der nach Steinhöwel überarbeite-
ten Asop-Fabeln, Luthers Übersetzung
alttestamentlicher Fabeln SOWI1Ee se1ne Karl-Heinz ZuUr Mühlen: Retormatorıi1-
eigenen, schließlich Beispiele AUS den sches Prokfil. StudienZUWeg Martın
Tischreden, Luthers Theorie und Ytel- Luthers und der Retormation, hrsg.
le über die Fabel und se1ne Sprichwör- V  — Johannes Brosseder un: Athina
tersammlung. Im Anhang tinden sıch Lexutt, (‚Öttingen: Vandenhoeck
Dithmars Quellennachweise und KOom- Ruprecht 1995, 408
mentare, Ergänzungen und ıteratur-
hinweise. Eiıne gute sind die Ein- annn das Luthergedenken 1996 Neues
leitung und die ildungen und Holz- bringen? War nicht 1983 alles gesagt!
schnitte Cranachs, die Dithmar 5( AUS- Einige theologische Neuerscheinungen
gewählt hat, da S1E dem Verständnis lohnen entbehrlichen 10gra-
der exXte dienen. Luther selbst hat 1NS- phien die Lektüre, darunter dieser Aut:
besondere während der Wartburgzeit satzband, herausgegeben ZU 606 (:e-

Äsop gearbeitet. ET schätzte Fabeln burtstag des Autors Die eıträge
und SprichwörterI der 1n ihnen ‚UVO ZU. el schwer
enthaltenen Lebenserfahrung. Die Fa- gänglichen rten erschienen. Hıer sind
bel tördere die Charaktererziehung, S1e in Rubriken eingeteilt. Kap VOCI-

schärte das Urteilsvermögen und diene ammelt Auftfsätze der Über-
dem Verständnis der Heiligen Schritt. schritt: Luther, ugustıin un!‘ das Spät-
Luther sah und praktizierte uch die mittelalter. Seiıne sorgfältigen Untersu-
politische Bedeutung der abel, in der chungen iın diesem Bereich en ZUX

durch »„Bestien mund« BESAaHT werde, Mühlen Ja international ekannt
W as Menschen nicht auszusprechen macht Kap 11 ammelt eıträge Lu-
wWwagten. Mit seinen Hınwelsen hält sich thers Theologie. Hıer sind besonders der
Dithmar dezent Rande ber sind Vortrag „Luthers Kritik der Vernunifit 1m
treffliche Gedanken, schnörkellos auf mittelalterlichen un!‘ neuzeitlichen
den Punkt gebracht, hiltfreiche Intorma- Kontext« VOINl 19/9 und die Untersu-

144 Luther 65, 144-— 52, SSN 0-62I1
Vandenhoeck uprecht 1995

B Ü C H E R S C H A U

tion sowohl w ie Durchdringung des 
Stoffs. D ie Lektüre der Fabeln selbst ist 
ein Genuß. Prediger und Lehrer und 
Menschen, die geistreich reden wollen, 
sollten sie goutieren. Und sie sollten  
sich von Luther inspirieren lassen, eige- 
ne Fabeln zu erschaffen. D ieses w ohlfei־ 
le Buch verdient viele Käufer und weite- 
re Auflagen, vor allem aber Leser, die 
m it dem Stoff kreativ umgehen.

Hartmut Hövelmann

Karl-Heinz zur Mühlen: Reformatori- 
sches Profil. Studien zum Weg Martin 
Luthers und der Reformation, hrsg. 
von Johannes Brosseder und Athina 
Lexutt, Göttingen: Vandenhoeck 8k 
Ruprecht 1995, 408 S.

Kann das Luthergedenken 1996 Neues 
bringen? War nicht 1983 alles gesagt? 
Einige theologische Neuerscheinungen 
lohnen entgegen entbehrlichen Biogra- 
phien die Lektüre, darunter dieser Auf- 
satzband, herausgegeben zum 60. Ge- 
burtstag des Autors. Die 19 Beiträge 
waren zuvor an zum Teil schwer zu- 
gänglichen Orten erschienen. Hier sind 
sie in 5 Rubriken eingeteilt. Kap. I ver- 
sammelt 6 Aufsätze unter der Über- 
schrift: Luther, Augustin und das Spät- 
mittelalter. Seine sorgfältigen Untersu- 
chungen in diesem Bereich haben zur 
Mühlen ja international bekannt ge- 
macht. Kap. Π sammelt Beiträge zu Lu- 
thers Theologie. Hier sindbesonders der 
Vortrag »Luthers Kritik der Vernunft im  
mittelalterlichen und neuzeitlichen  
Kontext« von 1979 und die Untersu­

Martin Luthers Fabeln und Sprichwör- 
ter. Mit Einleitung und Kommentar 
hrsg. von Reinhard Dithmar, 2. korr. 

• Aufl. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 1995, 248 S.

Der Literaturwissenschaftler R. Dith- 
mar, den Lesern von LUTHER durch 
seinen Aufsatz »Martin Luther als Fa- 
belhans« (1993, 67-78) vertraut, hat 
sein 1989 bei Insel erschienenes Buch 
überarbeitet vorgelegt. Es bietet eine 
Auswahl der von Luther übersetzten 
und der nach Steinhöwel überarbeite- 
ten Äsop-Fabeln, Luthers Übersetzung 
alttestamentlicher Fabeln sowie seine 
eigenen, schließlich Beispiele aus den 
Tischreden, Luthers Theorie und Urtei- 
le über die Fabel und seine Sprichwör- 
tersammlung. Im Anhang finden sich 
Dithmars Quellennachweise und Kom- 
mentare, Ergänzungen und Literatur- 
hinweise. Eine gute Hilfe sind die Ein- 
leitung und die Abbildungen und Holz- 
schnitte Cranachs, die Dithmar so aus- 
gewählt hat, daß sie dem Verständnis 
der Texte dienen. Luther selbst hat ins- 
besondere während der Wartburgzeit 
am Äsop gearbeitet. Er schätzte Fabeln 
und Sprichwörter wegen der in ihnen 
enthaltenen Lebenserfahrung. D ie Fa- 
bei fördere die Charaktererziehung, 
schärfe das Urteilsvermögen und diene 
dem Verständnis der Heiligen Schrift. 
Luther sah und praktizierte auch die 
politische Bedeutung der Fabel, in der 
durch »Bestien mund« gesagt werde, 
was Menschen nicht auszusprechen 
wagten. Mit seinen Hinweisen hält sich 
Dithmar dezent am Rande. Aber es sind 
treffliche Gedanken, schnörkellos auf 
den Punkt gebracht, hilfreiche Informa-
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chung über »Tat1ı0 1m Werk artın Lu- Wort VUu Aptelbäumchen, das aMNsCc-
thers« beachtenswert. In Kap 111 finden sichts des nahen Weltuntergangs noch
sich je eın Beıtrag ZUT Täuferbewegung pflanzen se1 ] Die Ergebnisse der fast
und untzer Kap wıdmet sich zwanzigjährigen Recherchen, die mıit
dem Regensburger Religionsgespräch Akribie, geradezu kriminalistischem
VOI}l 54L SOW1€e dem Vo uUtor betreu- Scharisinn und Freude Detail HC-
ten Forschungsprojekt der Edition der tührtwurden, liegen 1U  — VO  S Dreigroße
Akten und Berichte der Religionsge- Abschnitte bieten den Begınn der (ie-
spräche VOoO  — Hagenau und Worms 540/ schichte des Aptelbäumchenwortes
41 In Kap V, Reftformation und Neuzeıt VO ersten Autftauchen his seinem
überschrieben, werden die Forschungen etablierten Gebrauch Ende der tünfziger
und Interpretationen Vernuntft bzw. Jahre, die Suche nach den rsprüngen
rat1lo AUS Kap 11 wirkungsgeschichtlich un: zuletzt das Geschick des Wortes
aufgegritften Besonders anregend 1St der VO:  - den sechziger Jahren bis in die (ıe-
Autsatz über „ J1 die VOo  - Luther herkom PeENWAaIT. Eıne breit angelegte Fragebo-
mende Komponente der Aufklärung ın genaktion Aus dem ahr 1976 und (e-
Deutschland« } der derSCIN behaupteten spräche mıit Zeıtzeugen ergaben als den
Diskontinuität VOo  . Retormation und irühesten schriftlichen Beleg einen
Aufklärung klug entgepgentritt. 1L hesem schinenschrittlichen Rundbriet des
Beıtrag wünsche ich besondere Beach- Herstelder Ptarrers arl Lotz die Ver-
(UNg. SO erwelisen sich die Autsätze VO  — trauensleute der Bekennenden Kirche

VO  - Kurhessen-Waldeck. Schon hiererstaunlicher ınnerer Kongruenz. IDEN
Buch rag selinen Titel mıt Recht, wird das später ın vieltältiger Abwand:-:
arbeitet markanten Punkten ‚ACI1I1- lung zıtıerte Wort Luther zugeschrie-
plarisch reformatorisches Proftil heraus. ben, obwohl sich bis heute der Nach-
Zum Editorischen: Da(‘ die Anmerkun- WwEels nıcht hat tühren lassen. Uberzeu-
SCH mal als Fußnote, mal 1m Anschlufß gend wird dargelegt, daß das ıtat der

den ext erscheinen, 1st ungewöhn- Theologie Luthers ohl kaum gemäfß
ıch und hätte sich bei den heutigen 1Sst 246ff), daß eınen vielfältigen Ver-
Möglichkeiten der Textverarbeitung wendungszusammenhang zuläßt, da{fß
leicht vermeiden lassen. Iso Hotinung, Widerstand, Selbstge-

wißheit, Freiheit, Tatkraft und Sinnst-
Hartmut Hövelmann reben ausdrücken kann oder, wıe se1t

den er Jahren, 4ls Zukunftswort, Op-
timismustormel und Lebenssymbol
aufgefaßt wird Obwohl das Wort einer

Martın Schloemann: Luthers Aptel- BanZeH (‚eneration von Theologen und
bäumchen? kın Kapitel deutscher Gemeindegliedern 1m ersten Jahrzehnt
Mentalitätsgeschichte SEe1$ dem der Bundesrepublik einer befreien-
Zweıten Weltkrieg, (‚Öttingen 19094, den und ermutigenden Botschaft OTL-
258 den 1lst, mul uch die Möglichkeit be.

AC. werden, dafß sich hier Sal
Se1it Se1INeETr Antrittsvorlesung 1975 be- einchristliches, Ja vielleichtnicht e1n-
schäftigt sich der 11U:  a in Bochum leh. mal eın ım CNSCICH 1nnn religiöses
rende utor wıissenschattlich m1t dem Wort handelt. Ebensao interessant w1Ie
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Wort vom Apfelbäumchen, das ange- 
sichts des nahen Weltuntergangs noch  
zu pflanzen sei. D ie Ergebnisse der fast 
zwanzigjährigen Recherchen, die mit 
Akribie, geradezu kriminalistischem  
Scharfsinn und Freude am Detail ge- 
führt wurden, liegen nun vor. Drei große 
Abschnitte bieten den Beginn der Ge- 
schichte des Apfelbäumchenwortes 
vom ersten Auftauchen bis zu seinem  
etablierten Gebrauch Ende der fünfziger 
Jahre, die Suche nach den Ursprüngen 
und zuletzt das Geschick des Wortes 
von den sechziger Jahren bis in die Ge- 
genwart. Eine breit angelegte Fragebo- 
genaktion aus dem Jahr 1976 und Ge- 
spräche m it Zeitzeugen ergaben als den 
frühesten schriftlichen Beleg einen ma- 
schinenschriftlichen Rundbrief des 
Hersfelder Pfarrers Karl Lotz an die Ver- 
trauensleute der Bekennenden Kirche 
von Kurhessen-Waldeck. Schon hier 
wird das später in vielfältiger Abwand- 
lung zitierte Wort Luther zugeschrie- 
ben, obwohl sich bis heute der Nach- 
weis nicht hat führen lassen. Überzeu- 
gend wird dargelegt, daß das Zitat der 
Theologie Luthers wohl kaum gemäß 
ist (246ff), daß es einen vielfältigen Ver- 
Wendungszusammenhang zuläßt, daß 
es also Hoffnung, Widerstand, Selbstge- 
wißheit, Freiheit, Tatkraft und Sinnst- 
reben ausdrücken kann oder, w ie seit 
den 60er Jahren, als Zukunftswort, Op- 
timismusformel und Lebenssymbol 
aufgefaßt wird. Obwohl das Wort einer 
ganzen Generation von Theologen und 
Gemeindegliedern im  ersten Jahrzehnt 
der Bundesrepublik zu einer befreien- 
den und ermutigenden Botschaft gewor- 
den ist, muß auch die Möglichkeit be- 
dacht werden, daß es sich hier um gar 
kein christliches, ja vielleicht nicht ein- 
mal um ein im  engeren Sinn religiöses 
Wort handelt. Ebenso interessant - w ie

chung über »ratio im  Werk Martin Lu- 
thers« beachtenswert. In Kap. III finden 
sich je ein Beitrag zur Täuferbewegung 
und zu Müntzer. Kap. IV widmet sich 
dem Regensburger Religionsgespräch 
von 1541 sowie dem vom Autor betreu- 
ten Forschungsprojekt der Edition der 
Akten und Berichte der Religionsge- 
spräche von Hagenau und Worms 15 40/ 
41. In Kap. V, Reformation und N euzeit 
überschrieben, werden die Forschungen 
und Interpretationen zu Vernunft bzw. 
ratio aus Kap. II wirkungsgeschichtlich 
aufgegriffen. Besonders anregend ist der 
Aufsatz über »Die von Luther herkom- 
mende Komponente der Aufklärung in 
Deutschland«, der der gern behaupteten 
Diskontinuität von Reformation und 
Aufklärung klug entgegentritt. Diesem  
Beitrag wünsche ich besondere Beach- 
tung. So erweisen sich die Aufsätze von 
erstaunlicher innerer Kongruenz. Das 
Buch trägt seinen Titel m it Recht, es 
arbeitet an markanten Punkten exem- 
plarisch reformatorisches Profil heraus. 
Zum Editorischen: Daß die Anmerkun- 
gen mal als Fußnote, mal im  Anschluß 
an den Text erscheinen, ist ungewöhn- 
lieh und hätte sich bei den heutigen  
Möglichkeiten der Textverarbeitung 
leicht vermeiden lassen.

Hartmut Hövelmann

Martin Schloemann: Luthers Apfel- 
bäumchen? Ein Kapitel deutscher 
Mentalitätsgeschichte seit dem 
Zweiten Weltkrieg, Göttingen 1994, 
258 S.

Seit seiner Antrittsvorlesung 1975 be- 
schäftigt sich der nun in Bochum leh- 
rende Autor wissenschaftlich m it dem
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die Verwendungsgeschichte 7B UrTC. den Beleg ür Luthers retormatorische
Ciustav Heiınemann und Hanns Lilje Wende efunden en
gestaltet sich die Spurensuche nach den Völlig Recht 21Ng INa €1 al
geistı1gen Vorläutern. Neben der Vortor- ererst VOU:  - Luthers eıgenem, für das
mulierung ahnlicher Gedanken durch Diktat1Kolleg vorbereiteten umtang-
Vertreter des schwäbischen PIietismus reichen Manuskript AUS Wie Sch -L 1ın

des Jahrhunderts gibt ıne der Einleitung verschiedenen Be1-
bis 1n den Journalismus der Gegenwart spielen belegt, 1e aber ( weltestge-
reichende wörtlich-biologische, me1ıst hend unberücksichtigt, da{f(ß diese Vorle-
gärtnerische Verwendung des Wortes, SUNg ın ünt ZU eil sechr unterschied-
die miı1t dem Namen Friedrich Christian lıchen Nachschritten erhalten 1St. Da-
Laukhard {I X—I 822 verbunden 1st. mit Za das Römerbrietkolleg den
Erstaunliche Belege über das des besten bezeugten Vorlesungen Lu-
Notwendigen der Selbstverständli- thers Die Ausarbeitungen Luthers lie-
hen angesichts eıner drohenden ata- CIl leicht zugänglich 1ın einer Edition
strophe lıetert uch die Antike. Dıie VO.:  - Johannes Ficker in VO  m Eben-
symbolträchtige Handlung des Baum- ftalls VU  - Ficker wurden die Nachschrift-
pftlanzens wird ebenso eintühlsam und ten dieser EXegese 1n publiziert.
kenntnisreich dargestellt wIıe VOCI- Beide Bände bilden die Grundlage der
vyleichbare Fälle VO  -} Pseudozitaten. VO:  - Sch.-L VOISENOININECENEN Verglei-
Nachzutragen ware jediglich, das che zwischen Luthers Manuskript un
Wort Gestalt aNSCNOIMNIN! hat den Nachschritten. Bedauerlic| 1st, dafß
kıne Plastik 11 evangelischen Gymna- Sch.-L bei der kurzen Vorstellung der
S1UMmM ın Budapest ze1lg den Retormator einzelnen Handschriften S —I keine
miıt dem Aptelbäumchen. kritische Auseinandersetzung In ıt den

Editionen Fickers geführt hat
GCerhard S1imon Fın erster größerereil ihrer Arbeit S

17-46| beinhaltet einen reıin tormalen
Vergleich der Nachschritten mıit dem
Manuskript Luthers. Dıiese Analyse 1St

Qabriele Schmidt-Lauber: Luthers Vor- mi1t Akribie durchgeführt, leider jedoch
teilweise mühsam Zzu lesen. Sıe beweistlesung über den Römerbriet 5/16

Fın Vergleich zwischen Luthers Ma- die schon bei einem außerlichen Ver-
nuskript und den studentischen gleich der beiden Fassungen der Römer-
Nachschritten. Archiv ZUT Weımarer brief-Auslegung ersichtliche, VOIMN Lu-
Ausgabe der Werke artın Luthers ther ohl während des Diktats KC-
Bd öln USW. Böhlau 1994, 164 MNOILNLIN CIC deutliche Kürzung und Straf-

fung des vorbereiteten toffes
Die VONN Luther ın den Jahren I1515/16 DerHauptteil der Untersuchungen S
gehaltenen Vorlesungen zZu Römer- 47-133] bietet ıne inhaltliche egen-
re€' tanden se1t jeher be] der Luther- überstellung von ausgewählten Ab
Forschung größtes Interesse Hıer enNnt- schnitten der Exegese (|Röm I; 3,4-7; 4,
deckte InNnan die wichtigste Quelle für 6f; und 3} In deren Ergebnis stellt

Sch.-L wiederum Luthers Bemühendie Theologie des Jungen Luther. Hıer
meıinte en eil der Wissenschatfitler, stärkere Praägnanz und Durchschaubar-
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den Beleg für Luthers reformatorische 
Wende gefunden zu haben.

Völlig zu Recht ging man dabei zu al- 
lererst von Luthers eigenem, für das 
Diktat im  Kolleg vorbereiteten umfang- 
reichen Manuskript aus. Wie Sch.־L. in  
der Einleitung an verschiedenen Bei- 
spielen belegt, blieb aber so weitestge- 
hend unberücksichtigt, daß diese Vorle- 
sung in fünf zum Teil sehr unterschied- 
liehen Nachschriften erhalten ist. Da- 
m it zählt das Römerbriefkolleg zu den 
am besten bezeugten Vorlesungen Lu- 
thers. D ie Ausarbeitungen Luthers lie- 
gen leicht zugänglich in einer Edition 
von Johannes Ficker in WA 5 6 vor. Eben- 
falls von Ficker wurden die Nachschrif- 
ten dieser Exegese in WA 57 publiziert. 
Beide Bände bilden die Grundlage der 
von Sch.-L. vorgenommenen Verglei- 
che zwischen Luthers Manuskript und 
den Nachschriften. Bedauerlich ist, daß 
Sch.-L. bei der kurzen Vorstellung der 
einzelnen Handschriften (S. 9-16) keine 
kritische Auseinandersetzung m it den 
Editionen Fickers geführt hat.

Ein erster größerer Teil ihrer Arbeit (S. 
17-46) beinhaltet einen rein formalen 
Vergleich der Nachschriften m it dem  
Manuskript Luthers. D iese Analyse ist 
m it Akribie durchgeführt, leider jedoch 
teilw eise mühsam zu lesen. Sie beweist 
die schon bei einem äußerlichen Ver- 
gleich der beiden Fassungen der Römer- 
brief-Auslegung ersichtliche, von Lu- 
ther wohl während des Diktats vorge- 
nommene deutliche Kürzung und Straf- 
fung des vorbereiteten Stoffes.

Der Hauptteil der Untersuchungen ( S. 
47-133) bietet eine inhaltliche Gegen- 
Überstellung von ausgewählten Ab- 
schnitten der Exegese (Röm 1; 3,4-7; 4, 
6f; 12 und 13). In deren Ergebnis stellt 
Sch.-L. wiederum Luthers Bemühen um  
stärkere Prägnanz und Durchschaubar-

die Verwendungsgeschichte z.B. durch 
Gustav Heinemann und Hanns Lilje -  
gestaltet sich die Spurensuche nach den 
geistigen Vorläufern. Neben der Vorfor- 
mulierung ähnlicher Gedanken durch 
Vertreter des schwäbischen Pietismus 
M itte des 19. Jahrhunderts gibt es eine 
bis in den Journalismus der Gegenwart 
reichende wörtlich-biologische, meist 
gärtnerische Verwendung des Wortes, 
die m it dem Namen Friedrich Christian 
Laukhard (1758-1822) verbunden ist. 
Erstaunliche Belege über das Tun des 
Notwendigen oder Selbstverständli- 
chen angesichts einer drohenden Kata- 
strophe liefert auch die Antike. Die 
symbolträchtige Handlung des Baum- 
pflanzens wird ebenso einfühlsam und 
kenntnisreich dargestellt w ie ver- 
gleichbare Fälle von Pseudozitaten. 
Nachzutragen wäre lediglich, daß das 
Wort sogar Gestalt angenommen hat: 
Eine Plastik im  evangelischen Gymna- 
sium  in Budapest zeigt den Reformator 
m it dem Apfelbäumchen.

Gerhard Simon

Gabriele Schmidt-Lauber: Luthers Vor- 
lesung über den Römerbrief 1515/16.
Ein Vergleich zwischen Luthers Ma- 
nuskript und den studentischen 
Nachschriften. Archiv zur Weimarer 
Ausgabe der Werke Martin Luthers 
Bd. 6. Köln usw.: Böhlau 1994, 164 S.

Die von Luther in den Jahren 1515/16 
gehaltenen Vorlesungen zum Römer- 
brief fanden seit jeher bei der Luther- 
Forschung größtes Interesse. Hier ent- 
deckte man die wichtigste Quelle für 
die Theologie des jungen Luther. Hier 
meinte ein Teil der Wissenschaftler,

1 4 6



keit test Hervorzuheben 1St ihr Befund, eile geordnet. Der breiteste Raum ı1st
daß Luther 1 Kolleg bei der Darstel- dem »Verständnis der Reformation Lu-

thers un:! der katholischen Retorm« ISlung selıner Rechtfertigungslehre noch
ıne deutliche Zurückhaltung den —I 5} gegeben. Maron streicht hier die
Jag legte Bedeutung Luthers für die gesamte

Mit den 403  —} Sch -L vorgelegte Studi- Christenheit heraus (Luther zwischen
wird beispielhaft die Möglichkeit BC- den Kontftessionen. ] hie ökumenische

boten, „die Gedanken Luthers auf ih Bedeutung Martın Luthers! und enNnt-
TeIN Weg VO  a SEe1INer Studierstube bis larvt Fehlinterpretationen und NsSstru-
die Ohren der studentischen Hörer« S mentalisierungen selner Person und
3} vertolgen. Ihre Untersuchungen Lehre Anhand der Herzstücke VON {u-
zeıgen, da{fß als die primäre Quelle tür thers Theologie, der Botschaft VOIIN der
das Studium VODN Luthers Römerbrief- Rechttertigung uUun!: VO  - der Freiheit e1-
Auslegung nach w1e VOT dessen austühr- 11C5 Christenmenschen, zeichnet Ma-
lhiıches und weitergehendes Manuskript TOIMN deren »Leidensweg« S 39} der
angesehen werden muß, die Nach- terschiedlichsten Interpretationen auf

und ixlert die bleibenden und zentralenschritten als wertvolle, ber sekundäre
Zeugen der Vorlesung berücksichti- Erkenntnisse des Reformators S
SCH sind Insgesamt stellt die Arbeit VO  - 65) Umstrittene Felder der Luthertor-
Sch -L ıne gute Ergänzung den Eın- schung (Bauernkrieg, 66-—80; Thomas
leitungen Fickers 1n 56 un dar Müntzer, 81—-94} werden behandelt,

daß die Spezifika der Retormation
Volker Gummelt Luthers eutl1ıc. autscheinen. Hervor-

stechend ist der spannende geistesge-
schichtliche Vergleich „Martın Luther
und Ignatıus VON Loyola« S 1LO6-122J.

Gottfried Maron: Die N: Christen- Eın forschungsgeschichtlicher Beitrag
heit auf Erden artın TLuther und se1Ne Zur katholischen Retorm 1mM 16 ahr

hundert schlıelst den ersten nhaltlı:ökumenische Bedeutung. Zum 65 (ze-
burtstag des Vertassers hrsg. VO.  - (er- chen Block ab

Den zweıten eil des Bandes bildenhard Müller un Gottiried Seebaßfß, (:‚Öt-
tingen: Vandenhoeck Ruprecht 3, wel Autsätze ZUI „katholischen Lu-
3UI therforschung« S 136-173}. Maron

SPanNnnt ıIn eıner knappen Übersicht über
Martın Luthers theologische Haupter- die CUCIC katholische Luthertor-
kenntnisse für evangelische wıe katho schung einen weıten ogen VO  - der PDO-
lische Christen truchtbar machen, lemischen Auseinandersetzung Be-
1st eines der grundlegenden Ziele 11 ginn UNSCICS Jahrhunderts bis hın ZUI

breiten wissenschaitftlichen CNaiten Anerkennung Luthers als großeln|
des Kieler Kirchenhistorikers Gottiried Theologeln|« (Pesch], „gemeinsame|n|
Maron. Bereıits der Titel dieser hochin- Lehrer« (Willebrands] der » Vater
te Aufsatzsammlung welst 1m Glauben« S 140). anı eıner Be-
darauf hın trachtung der eıträge der katholischen

|DITS Herausgeber haben den Band 1ın Luthertorschung ZU) Gedenkjahr 98
Tre1l umfangmäßig unterschiedliche S 142-173] welst Maron Ansätze ZUXI
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Teile geordnet. Der breiteste Raum ist 
dem »Verständnis der Reformation Lu- 
thers und der katholischen Reform« (S. 
9-13 5 ) gegeben. Maron streicht hier die 
Bedeutung Luthers für die gesamte 
Christenheit heraus (Luther zwischen 
den Konfessionen. D ie ökumenische 
Bedeutung Martin Luthers) und ent- 
larvt Fehlinterpretationen und Instru- 
mentalisierungen seiner Person und 
Lehre. Anhand der Herzstücke von Lu- 
thers Theologie, der Botschaft von der 
Rechtfertigung und von der Freiheit ei- 
nes Christenmenschen, zeichnet Ma- 
ron deren »Leidensweg« (S. 39) der un- 
terschiedlichsten Interpretationen auf 
und fixiert die bleibenden und zentralen 
Erkenntnisse des Reformators (S. 19- 
65). Umstrittene Felder der Lutherfor- 
schung (Bauernkrieg, S. 66-80; Thomas 
Müntzer, S. 81-94) werden behandelt, 
so daß die Spezifika der Reformation 
Luthers deutlich aufscheinen. Hervor- 
stechend ist der spannende geistesge- 
schichtliche Vergleich »Martin Luther 
und Ignatius von Loyola« (S. 106-122). 
Ein forschungsgeschichtlicher Beitrag 
zur katholischen Reform im 16. Jahr- 
hundert schließt den ersten inhaltli- 
chen Block ab.

Den zweiten Teil des Bandes bilden 
zwei Aufsätze zur »katholischen Lu- 
therforschung« (S. 136-173). Maron 
spannt in einer knappen Übersicht über 
die neuere katholische Lutherfor- 
schung einen weiten Bogen von der po- 
lem ischen Auseinandersetzung zu Be- 
ginn unseres Jahrhunderts bis hin zur 
Anerkennung Luthers als »große[n] 
Theologe[n]« (Pesch), »gemeinsame[n] 
Lehrer« (Willebrands) oder gar »Vater 
im  Glauben« (S. 140). Anhand einer Be- 
trachtung der Beiträge der katholischen  
Lutherforschung zum Gedenkjahr 1983 
(S. 142-173) w eist Maron Ansätze zur

keit fest. Hervorzuheben ist ihr Befund, 
daß Luther im Kolleg bei der Darstel- 
lung seiner Rechtfertigungslehre noch  
eine deutliche Zurückhaltung an den 
Tag legte.

Mit den von Sch.-L. vorgelegte Studi- 
en wird beispielhaft die Möglichkeit ge- 
boten, »die Gedanken Luthers auf ih- 
rem Weg von seiner Studierstube bis an 
die Ohren der studentischen Hörer« (S. 
3) zu verfolgen. Ihre Untersuchungen 
zeigen, daß als die primäre Quelle für 
das Studium von Luthers Römerbrief- 
Auslegung nach wie vor dessen ausführ- 
liches und weitergehendes Manuskript 
angesehen werden muß, die Nach- 
Schriften als wertvolle, aber sekundäre 
Zeugen der Vorlesung zu berücksichti- 
gen sind. Insgesamt stellt die Arbeit von 
Sch.-L. eine gute Ergänzung zu den Ein- 
leitungen Fickers in WA 56 und 57 dar.

Volker Gummelt

Gottfried Maron: D ie ganze Christen- 
heit auf Erden. Martin Luther und seine 
ökumenische Bedeutung. Zum 65. Ge- 
burtstag des Verfassers hrsg. von Ger- 
hard Müller und Gottfried Seebaß, Göt- 
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1993, 
301 S.

Martin Luthers theologische Häupter- 
kenntnisse für evangelische w ie katho- 
lische Christen fruchtbar zu machen, 
ist eines der grundlegenden Ziele im  
breiten wissenschaftlichen Schaffen 
des Kieler Kirchenhistorikers Gottfried 
Maron. Bereits der Titel dieser hochin- 
teressanten Aufsatzsammlung weist 
darauf hin.

D ie Herausgeber haben den Band in 
drei umfangmäßig unterschiedliche
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Überwindung einer kontessionalisti- und Gegenwart und ze1g! charakte-
schen Luthersicht und die Entdeckung ristische Tendenzen 1m kontessionel-
des starkein| ökumenischeln| oten- len Dialog auf
ialls/« S 173 des Wittenberger Retor- Weil ott sich 1n iıhnen sinnenhaft
INAaTtOTrSs auf und leiblich mitteilt, sind Sakramente

DDer abschließende ei] wıdmet sıch besondere Trte der Erfahrung des Heils
weitgehend der Rezeption Luthers, de. und wirksame Zeichen der Heilsgegen-
TI Wandlung anhand der Analyse VU  - wart ottes S1e en ihren Grund 1n
Reformationsjubiläen besonders deut- EeSus Christus, doch vesteht S1e als
ıch wird IS 188— 7} Maron ze1g! hier „wesentlich Sakramente der Kirche«
ıne Fülle V(})  } Mißverständnissen, Ver- amı T1 in Nähe arl Rahner,
einnahmungen und Irrwegen auf, der ja VO)  — »Selbstvollzügen der Kirche«
ohl] V  - seıten der protestantischen spricht; azu sind S1€e bei Hempelmann
w1e der marxistischen un der katholi- >} Bekenntnis EeSsSus Christus und Hın-
schen Geschichtsschreibung. Er wehrt gabe den dreieinigen CiOtt« Wenn
sich besonders anhand nationalisti- uch VO Handeln (iottes und der
scher Engführungen \ 8—7 — undIn- Selbstvergegenwärtigung Jesu Christi
strumentalisierung jede »ideolo- 1n den Sakramenten spricht, SC 1st damit
gisch bedingte Auffassung der (ie- 1n etzter Konsequenz die Stelle des

Handelns (,Ottes 17 Sakament das Han-schichte« (S 279 und gibt allen Luther-
interpreten bedenken: „Es gibt kei- deln der Kirche
NCN ‚untheologischen: Luther« Vt gibt TSLT ann einen historischen

Eın VON JÖrg Hausteın ZUSaMMECNKC- Überblick über die Geschichte des Sa
stelltes »Verzeichnis der Schriften Von kramentsverständnisses. Was über
Gottfried Maron 6-1 00092 schlıelist das Mittelalter schreibt, ist entschieden
diesen Band aAb IS 290-301], der tor- zZu allgemein, Ja talsch Er nın edig
schungs- und geistesgeschichtlich ich Hugo VOMN St Victor, den Lombar-
ußerordentlich anregend und zudem den und Thomas und verkennt dabei,
noch gut lesbar ıst daß die Weichenstellung für die I:

abendländische Entwicklung der Sakra-
Hanns Kerner mentenlehre 1MmM Berengarschen en!

mahlsstreit 1el uchbehauptet CL, dafß
erstmalig eım Lombarden die Sıieben-
zahl der Sakramente nachweisbar sel,

Reinhard Hempelmann: Sakrament als eın anscheinend unausrottbarer Irrtum.
Ort der Vermittlung des Heils Sakra- Bereits Humbert Silva Candıida ınn

mententheologie 1m evangelisch-ka- die Siebenzahl mı1ıt Begründung auf
tholischen Dialog, (‚Öttingen: Van- die siebenfältigen Gaben des (‚e1lstes
enNOoecCc Ruprecht 1992 (Kirche vgl Kandler, Die Abendmahlslehre des
un!‘ Kontession 32), 246 Kardinals Humbert, 19/1, 721) Be1

Luther un! Melanchthon weist cClar.
Hempelmann konzentriert se1ine Un:- auf hin, daifß s1€e über die Sakramente 111
tersuchungen auf die Problematik der allgemeinen TISLI nach der Darlegung
allgemeinen Sakramentenlehre. Er ihrer FPropria sprechen. Mit Recht hebt
stellt typische Vertreter AdUus Geschichte hervor, dafß die lutherische Retorma-
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und Gegenwart dar und zeigt charakte- 
ristische Tendenzen im konfessionel- 
len Dialog auf.

Weil Gott sich in ihnen sinnenhaft 
und leiblich m itteilt, sind Sakramente 
besondere Orte der Erfahrung des Heils 
und wirksame Zeichen der Heilsgegen- 
wart Gottes. Sie haben ihren Grund in 
Jesus Christus, doch vesteht er sie als 
»wesentlich Sakramente der Kirche«. 
Damit tritt er in Nähe zu Karl Rahner, 
der ja von »Selbstvollzügen der Kirche« 
spricht; dazu sind sie bei Hempelmann 
»Bekenntnis zu Jesus Christus und Hin- 
gäbe an den dreieinigen Gott«. Wenn er 
auch vom Handeln Gottes und der 
Selbstvergegenwärtigung Jesu Christi 
in den Sakramenten spricht, so ist damit 
in letzter Konsequenz an die Stelle des 
Handelns Gottes im  Sakament das Han- 
dein der Kirche getreten.

Vf. gibt erst dann einen historischen  
Überblick über die Geschichte des Sa- 
kramentsverständnisses. Was er über 
das Mittelalter schreibt, ist entschieden 
zu allgemein, ja falsch. Er nennt ledig- 
lieh Hugo von St. Victor, den Lombar- 
den und Thomas und verkennt dabei, 
daß die Weichenstellung für die ganze 
abendländische Entwicklung der Sakra- 
mentenlehre im Berengarschen Abend- 
mahlsstreit fiel. Auch behauptet er, daß 
erstmalig beim Lombarden die Sieben- 
zahl der Sakramente nachweisbar sei, 
ein anscheinend unausrottbarer Irrtum. 
Bereits Humbert a Silva Candida nennt 
i o 5 8 die Siebenzahl m it Begründung auf 
die siebenfältigen Gaben des Geistes 
(vgl. Kandier, D ie Abendmahlslehre des 
Kardinals Humbert, 1971, S. 72f). Bei 
Luther und Melanchthon weist er dar- 
auf hin, daß sie über die Sakramente im  
allgemeinen erst nach der Darlegung 
ihrer Propria sprechen. Mit Recht hebt 
er hervor, daß die lutherische Reforma-

Überwindung einer konfessionalisti- 
sehen Luthersicht und die Entdeckung 
des »starke[n] ökumenische[n] Poten- 
tial[s]« (S. 173) des Wittenberger Refor- 
mators auf.

Der abschließende Teil widmet sich 
weitgehend der Rezeption Luthers, de- 
ren Wandlung anhand der Analyse von  
Reformationsjubiläen besonders deut- 
lieh wird (S. 188-257). Maron zeigt hier 
eine Fülle von Mißverständnissen, Ver- 
einnahmungen und Irrwegen auf, so- 
wohl von seiten der protestantischen 
w ie der marxistischen und der katholi- 
sehen Geschichtsschreibung. Er wehrt 
sich besonders anhand nationalisti- 
scher Engführungen ( S. 2 5 8-2 8 3 ) und In- 
strumentalisierung gegen jede »ideolo- 
gisch bedingte Auffassung der Ge- 
schichte« (S. 279) und gibt allen Luther- 
interpreten zu bedenken: »Es gibt kei- 
nen »untheologischen« Luther« (ebd.).

Ein von Jörg Haustein zusammenge- 
stelltes »Verzeichnis der Schriften von 
Gottfried Maron 1956-1992« schließt 
diesen Band ab (S. 290-301), der for- 
schungs- und geistesgeschichtlich  
außerordentlich anregend und zudem  
noch gut lesbar ist.

Hanns Kerner

Reinhard Hempelmann: Sakrament als 
Ort der Vermittlung des Heils. Sakra- 
mententheologie im  evangelisch-ka- 
tholischen Dialog, Göttingen: Van- 
denhoeck & Ruprecht 1992 (Kirche 
und Konfession 32), 246 S.

Hempelmann konzentriert seine Un- 
tersuchungen auf die Problematik der 
allgemeinen Sakramentenlehre. Er 
stellt typische Vertreter aus Geschichte
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tıon einen $ftenen Sakramentsbegriff Hedio, Zell, Bucer] werden mıiıt ihren
hatte und durchaus VvVon vier Sakramen- Schriften ZUu Abendmahl vorgestellt,
ten auc. Absolution un: Ordination)} beurteilt und eingeordnet. Lhege‘
sprechen konnte. Wıe hat Luther hoch ten Schriften wurden VO Vft vollstän-
VOI der Buße gesprochen! dig herangezogen und bearbeitet.

behandeilt dann das Sakraments- Besonders lst herauszustellen, da{fß
verständnis bei »protestantischen« el uch die bisher kaum beachtete
Theologen der (Gegenwart: Elert, K1n- und Zu großen el unbekannte
der, Jüngel, Barth, Moltmann, Tillich Abendmahlstheologie des Straßburgers
und Ebeling, hne ihre konfessionelle Clemens Ziegler S 191-203| ıin die
Gebundenheit berücksichtigen. Ausführungen einbezogen wurde.
Schließlic analysiert die Außerun- Der Kenner der Theologie Bucers
CI römisch-katholischer Theologen daraut MU: sich die olgende Darsteil-
ZUuUrXI allgemeinen Sakramentenlehre, lung AUS Platzgründen beschränken
wobei Rahner den »profilierteste(n| gibt jedoch ein1ıge Punkte edenken
Vertreter LIELUETET katholischer Sakra- Wer sich austührlich miıt dem
mententheologie« nın Sakramente Abendmahlsstreit beschälftigt, d.h die
sind bei ihm » VOI der Kirche eingesetz- Kontroverse his seinem ersten VOI-

Zeichen der Heiligung des Lebens ın läufigen Ende 1m Jahr 15309 erfolgt,
seinen Grundsituationen«. weiß, wıe schwierig sich ıne Beurte1l-

Zum Schlufß benennt Vi Konvergen- Jung der Problematik allein zwischen
e  - und Dıvergenzen 1n der Sakramen- den Jahren und 528 gestaltet. Um
tentheologie. SO sehr Mißverständnisse Bucer einschätzen und beurteilen
abgebaut werden konnten und die KOn- können, ist notwendig, seınen Briet-
fessionen voneinander gelernt haben, wechsel wWEenn uch noch nahezu

ediert-über den Zeitraum derleiben zahlreiche Dıvergenzen beste-
hen Vor allem liegt die Ditfterenz darin, Abendmahlskontroverse einzubezie-
ob die Sakramente christologisch der hen
ekklesiologisch interpretieren sind, Aufgrund des Brieftwechsels ä{t
und in der Einebnung der Unterschei- sich nachweisen, da{ß der tührende
dung zwischen der Stiftung durch hri- Theologe 1 Abendmahlsstreit auf
STIUS und dem Handeln der Kirche. Straßburger e1te artın Bucer wafr und

keine Homogenität der »Straßburger
Karl-Hermann Kandler Abendmahlslehre« xab, csehr die Re-

tormatoren der treien Reichsstadt 5C-
meınsam und harmonisch miteinander
gearbeitet haben

Thomas Kaufmann: Die Abendmahls- Hat Bucers ngagement für die
theologie der Straßburger Retiormato- Konkordie, hat se1ne Vermittlertätig-
e bis 1528, e1ıträge Zur histori- keit TST mMi1t demahr 28 begonnen (SO
schen Theologie 8ö1, Tübingen: der Vt 421-437}? Das Bemühen
Mobhr 1992, 5 00 Ausgleich bei Bucer m.. bereits

miıt dem Ausbruch des Abendmahls-
Die damals renaden Theologen der streıites uUrc. Karlstadts Abendmahlls-

thesen und der Eskalation des reıtestreien Reichsstadt Straßburg (Capito,
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Hedió, Zell, Bucer) werden m it ihren 
Schriften zum Abendmahl vorgestellt, 
beurteilt und eingeordnet. D ie gedruck- 
ten Schriften wurden vom  Vf. vollstän- 
dig herangezogen und bearbeitet.

Besonders ist herauszustellen, daß 
dabei auch die bisher kaum beachtete 
und zum großen Teil unbekannte 
Abendmahlstheologie des Straßburgers 
Clemens Ziegler (S. 191-203) in die 
Ausführungen einbezogen wurde.

Der Kenner der Theologie Bucers -  
darauf muß sich die folgende Darstel- 
lung aus Platzgründen beschränken -  
gibt jedoch einige Punkte zu bedenken:

r. Wer sich ausführlich mit dem  
Abendmahlsstreit beschäftigt, d.h. die 
Kontroverse bis zu seinem ersten vor- 
läufigen Ende im Jahr 1539 verfolgt, 
weiß, w ie schwierig sich eine Beurtei- 
lung der Problematik allein zwischen  
den Jahren 1524 und 1528 gestaltet. Um  
Bucer einschätzen und beurteilen zu 
können, ist es notwendig, seinen Brief- 
Wechsel -  wenn auch noch nahezu un- 
ediert -  über den gesamten Zeitraum der 
Abendmahlskontroverse einzubezie- 
hen.

2. Aufgrund des Briefwechsels läßt 
sich nachweisen, daß der führende 
Theologe im Abendmahlsstreit auf 
Straßburger Seite Martin Bucer war und 
es keine Homogenität der »Straßburger 
Abendmahlslehre« gab, so sehr die Re- 
formatoren der freien Reichsstadt ge- 
meinsam und harmonisch miteinander 
gearbeitet haben.

3. Hat Bucers Engagement für die 
Konkordie, hat seine Vermittlertätig- 
keit erst m it dem Jahr 1528 begonnen (so 
der Vf. S. 421-437)? Das Bemühen um  
Ausgleich setzt bei Bucer m.E. bereits 
m it dem Ausbruch des Abendmahls- 
Streites durch Karlstadts Abendmahls- 
thesen und der Eskalation des Streites

tion einen offenen Sakramentsbegriff 
hatte und durchaus von vier Sakramen- 
ten (auch Absolution und Ordination) 
sprechen konnte. Wie hat Luther hoch 
von der Buße gesprochen!

Vf. behandelt dann das Sakraments- 
Verständnis bei »protestantischen« 
Theologen der Gegenwart: Eiert, Kin- 
der, Jüngel, Barth, Moltmann, Tillich  
und Ebeling, ohne ihre konfessionelle 
Gebundenheit zu berücksichtigen. 
Schließlich analysiert er die Äußerun- 
gen römisch-katholischer Theologen 
zur allgemeinen Sakramentenlehre, 
wobei er Rahner den »profilierteste(n) 
Vertreter neuerer katholischer Sakra- 
mententheologie« nennt. Sakramente 
sind bei ihm »von der Kirche eingesetz- 
te Zeichen der Heiligung des Lebens in  
seinen Grundsituationen«.

Zum Schluß benennt Vf. Konvergen- 
zen und Divergenzen in der Sakramen- 
tentheologie. So sehr Mißverständnisse 
abgebaut werden konnten und die Kon- 
f essionen voneinander gelernt haben, so 
bleiben zahlreiche Divergenzen beste- 
hen. Vor allem liegt die Differenz darin, 
ob die Sakramente christologisch oder 
ekklesiologisch zu interpretieren sind, 
und in der Einebnung der Unterschei- 
dung zwischen der Stiftung durch Chri- 
stus und dem Handeln der Kirche.

Karl-Hermann Kandier

Thomas Kaufmann: D ie Abendmahls- 
theologie der Straßburger Reformato- 
ren bis 1528, Beiträge zur histori- 
sehen Theologie Bd 81, Tübingen: 
Mohr 1992, 500 S.

Die damals führenden Theologen der 
freien Reichsstadt Straßburg (Capito,
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zwischen Luther un: Zwingli 1m Jahr Arbeitsgespräch Leıtung Von Bob
/26 e1n. Der Begritt der »UnN10 .1A- Scribner (Cambridge) und MartınWarn-

mentalis« AUS der chrift »Vergleichung ke (Hamburg) über Bilder und Bilder-
Luthers und se1ns gegentheyls VO Sturme 1n dereıtVO späteren Mittel-

alter über die Retormation his in dieAbendmahlChristi« ım ahr 528 ist tür
Bucer lediglich ıne HEUC, ıhm gee1gnet Neuzeiıt In dem vorliegenden
erscheinende Begrifflichkeit, die Band sind zahlreiche Reterate, die da
Kontroverse lösen, nach mehreren mals gehalten wurden, teils 111 Wort-

laut, teils 1 erweıterter Gestalt veröf-gescheiterten läuten anderer Art
zwischen und 528 in den zurück- tentlicht worden. Diıe hier vorgelegten
liegenden en hat Bucer bei seınen ZWO Reterate, die VOIl Fachleuten AUS

Vermittlungsversuchen gewiß ein1ıge verschiedenen Ländern gehalten WUT-

entscheidende Fehler begangen, ber den, zeıgen, dafßi die Bilderstürme, die
nlıe, Luther intrigiıeren, sıch ın der trühen Retormationszeit VIEe-
sondern den Kontlikt möglichst erorts zugetragen haben, eın auferor-
bald elner Lösung zuzuführen, w1ıe€e a2us EeNtIC| vielschichtiges Phänomen
unzähligen Brieten späterer ahre her- sınd mıiıt einer langen Vorgeschichte
vorgeht. SOWIlLEe mıt zahlreichen Variationen und

Problematisch erscheint terner der nıiıcht zuletzt uch m1t eıiıner Nachge-
Versuch des Vi.s, Bucer ıne aMNOIMLYIILE schichte, die his 11 die tranzösische
Flugschrift zuzuschreiben S 4 — 15 Revolution VO  — 1759 un: darüber hın

AUS reicht.austführlich erortert 1n ARCG ÖöI, 1990
„Ziel unerkannte Abendmahilsschrit: Der 1nnn e1Nes solchen 5Sympos1i0ns
ten der Straßburger Reformatoren Capı- 1sSt €1 naturgemäfß weni1ger darin

und Bucer AUS dem Herbst 62 i< Es erblicken, eın U  g tertiges €esamt-
bild vermitteln, als vielmehr iın deräßt sichufgrundV  3 sprachlichen w1e

inhaltlıchen Krıterijen zeıgen, daß die Auflockerung vertestigter Vorstellun-
Flugschrift »„AÄAntwurt dem Hochgeler- SCIl, cdie angesichts der Komplexität der
ten OCtOr Joan Pugenhag ! Durch aterıenicht mehr haltbar sind Fuür die
Cunrat Ryssen ten gemacht« nıcht Reformationsgeschichte 1st dabei be-
AUS der Feder Bucers Stammt Darauf sonders wichtig, da{iß schlechterdings
mu{fß A u55 Platzgründen anderer Stelle jede schematische Vorstellung VO  — e1-
austührlich eingegangen werden. 1ICI etwalgen Einheitlichkeit der Bilder-

StUurme VEISagT.: Wederält sich behaup-
einA0. Friedrich LCNM, Cije Bilderstürme se]len generell

Ausdruck soz1alen (:arens besonders in
den Städten SCWESCIL, noch kann 11a

Bilder und Bildersturm 1m Spätmittel- SCIHL, sS1e markierten 1n der Regel die
alter und ın der tirühen Neuzeıt, hrsg. endgültige Durchsetzung der retorma-
VOo.  a Bob Scribner. In Woltenbütteler torischen Bewegung. Vielmehr gilt
Foschungen 46, Wiesdbaden: (I)tto zunächst, die 1eltalt des Phänomens
Harassowiı1tz 1990, 334 „Bildersturm« ZUX Kenntnis nehmen

und dabei aut die unterschiedlichen
Im September 1986 and ın der erzZoßg- Faktoren achten, Iso auft die Kritik
August-Bibliothek Woltenbütte eın estimmten Frömigkeitsformen des
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Arbeitsgespräch unter Leitung von Bob 
Scribner (Cambridge) und Martin Warn- 
ke (Hamburg) über Bilder und Bilder- 
stürme in der Zeit vom späteren Mittel- 
alter über die Reformation bis in die 
N euzeit statt. In dem vorliegenden 
Band sind zahlreiche Referate, die da- 
mais gehalten wurden, teils im  Wort- 
laut, teils in erweiterter Gestalt veröf- 
fentlicht worden. D ie hier vorgelegten 
zwölf Referate, die von Fachleuten aus 
verschiedenen Ländern gehalten wur- 
den, zeigen, daß die Bilderstürme, die 
sich in der frühen Reformationszeit vie- 
lerorts zugetragen haben, ein außeror- 
dentlich vielschichtiges Phänomen 
sind m it einer langen Vorgeschichte 
sowie m it zahlreichen Variationen und 
nicht zuletzt auch m it einer Nachge- 
schichte, die bis in die französische 
Revolution von 1789 und darüber hin- 
aus reicht.

Der Sinn eines solchen Symposions 
ist dabei naturgemäß weniger darin zu 
erblicken, ein neues, fertiges Gesamt- 
bild zu vermitteln, als vielmehr in der 
Auflockerung verfestigter Vorstellun- 
gen, die angesichts der Komplexität der 
Materie nicht mehr haltbar sind. Für die 
Reformationsgeschichte ist dabei be- 
sonders wichtig, daß schlechterdings 
jede schematische Vorstellung von ei- 
ner etwaigen Einheitlichkeit der Bilder- 
stürme versagt: Weder läßt sich behaup- 
ten, die Bilderstürme seien generell 
Ausdruck sozialen Gärens besonders in 
den Städten gewesen, noch kann man 
sagen, sie markierten in der Regel die 
endgültige Durchsetzung der reforma- 
torischen Bewegung. Vielmehr gilt es 
zunächst, die Vielfalt des Phänomens 
»Bildersturm« zur Kenntnis zu nehmen  
und dabei auf die unterschiedlichen  
Faktoren zu achten, also auf die Kritik 
an bestimmten Frömigkeitsformen des

zwischen Luther und Zwingli im  Jahr 
1525/26 ein. Der Begriff der »unio sacra- 
mentalis« aus der Schrift »Vergleichung 
D. Luthers und seins gegentheyls vom  
Abendmahl Christi« im  Jahr 15 28 ist für 
Bucer lediglich eine neue, ihm geeignet 
erscheinende Begrifflichkeit, um die 
Kontroverse zu lösen, nach mehreren 
gescheiterten Anläufen anderer Art 
zwischen 1525 und 15 28. In den zurück- 
liegenden Jahren hat Bucer bei seinen  
Vermittlungsversuchen gewiß einige 
entscheidende Fehler begangen, aber 
nie, um gegen Luther zu intrigieren, 
sondern um den Konflikt möglichst 
bald einer Lösung zuzuführen, w ie aus 
unzähligen Briefen späterer Jahre her- 
vorgeht.

4. Problematisch erscheint ferner der 
Versuch des Vf.s, Bucer eine anonyme 
Flugschrift zuzuschreiben (S. 333-351; 
ausführlich erörtert in ARG 81, 1990: 
»Ziel unerkannte Abendmahlsschrif- 
ten der Straßburger Reformatoren Capi- 
to und Bucer aus dem Herbst 1525 «). Es 
läßt sich aufgrund von sprachlichen wie 
inhaltlichen Kriterien zeigen, daß die 
Flugschrift »Antwurt dem Hochgeier- 
ten Doctor Joan. Pugenhag [...] Durch 
Cunrat Ryssen zu Ofen gemacht« nicht 
aus der Feder Bucers stammt. Darauf 
muß aus Platzgründen an anderer Stelle 
ausführlich eingegangen werden.

Reinhold Friedrich

Bilder und Bildersturm im Spätmittel־ 
alter und in der frühen Neuzeit, hrsg. 
von Bob Scribner. In: Wolfenbütteler 
Foschungen 46, Wiesdbaden: Otto 
Harassowitz 1990, 334 S.

Im September 1986 fand in der Herzog- 
August-Bibliothek zu Wolfenbüttel ein
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späten Mittelalters, die teilweise ber resultierten AUS der Unvereinbarkeit
bereits VOT I 500 vertreten worden 1St; der „»metaphysischen Theologie des
die Konsequenzen AUS retormatori- tologischen Ideals und es| biblischeijn|
schen Grundanschauungen, die €1 Zeugnis/|ses| VON GOtt, der sich un15

KCZOBECN wurden; die erheblichen nter- herab erniedrigt«, der »metaphysi-
schiede be1 der Durchführung (friedlich cheln]| Ontologie des ew1£g Seienden
der gewaltsam, wobei zahlreiche miıt den Geschichten der Bibel« 213}
Zwischentormen gabl; eventuelle Kon- Sch ftocussiert diese Unvereinbarkeit
flikte mıt der Obrigkeit, die €e1 enNt- 1m Begriffspaar Theo-logie und Ver-
stehen konnten, miıt unterschiedlichen nuntft Die Aufnahme reformato-
Konsequenzen. Insotern bietet dieser rischer Erkenntnisse (etwa 1, 43{£{, 2ff)
Band eınen wichtigen und reichhaltigen bringe Gerhard dazu, die metaphysi-
Beıtrag Zur Erforschung der Reforma:- sche Ontologie VOT allem 1 1NDI1IC
tionsgeschichte. auft die Diımension der Geschichtlich-

keit hin korrigieren (etwa 7otf, );
Bernhard Lohse auf der anderen eıte ber werde hri-

STUS durch „die Intellektualisierung des
Claubensverständnisses eiıner
ben anderen verıtates, auft die der Jlau-

Richard Schröder: Johann Gerhards Iu- be sich bezieht« (97) Zusätzlich TE
therische Christologie und die 2arsto- die mutatıs mutandis geschehende An-
telische Metaphysik, BHTh Bd 67, lehnung die Satisfaktionslehre An-
Tübingen: Mohbhr 1983, VI 257 selms 82{f) dazu, einen VONN der 1ustıit1a

her und also gesetzlich verstandenen
Sch ze1lg Beispiel Johann Gerhards, Gottesbegriff VvOrauszusetzen, welcher
WIE ın der Auseinandersetzung mıiıt der „die christologische Grundlegung der
Schulphilosophie der eıt SOWI1E mm1t Rechttertigungslehre ZUT christologi-
theologischen Irrlehren inamentlic schen Werkgerechtigkeit« degradiere
denen der Sozinianer} die scheinbar CI 8sH, 97)
ledigte Metaphysik ETNEUTL Eıngang ın Konsequenzen für die heutige theolo:
das »„»Zentrum christlicher Theologie« gische Arbeit selen daraus (2 61f) heo-
(I — gewınnt „ die Metaphysik wWäal hr1- logie bleibe weiterhin ıne mögliche
stianısı]ıert und die dogmatische Tradıiti- un nötıge Aufgabe uch nach dem
on„metaphysisch gepragt.« (2) Ende der metaphysischen Theologie;

Über vier methodische Schritte (I WEn auch keine metaphysische
Das roblem der Metaphysik iın (jerT- Theologie mehrgebe |was 117 übrigen
hards Theologie, Der ()rt der Christo- iragen ist], gebe ber doch 1immer
logie 1n der methodus universalis, Lhe noch die ihr zugrunde liegende Ontolo-
christologischen Bezuüge der Rechtterti- glel daßß sich christliche Theologie
gungslehre Gerhards und Gerhards frei machen mufß VO  — den Vorgegeben-
christologisches System)], kommt heiten der modernen Wissenschatten
SCNHNuEISLIC. dem Ergebnis, dafß 1n bzgl dessen, » ertahrbar und denk.
Gerhards Theologie hne dessen ennt- bar 1St«; dem Konkreten se1 gegenüber
N1S und Absicht (2 6} »Spannungen und dem Allgemeinen und Gesetzmäßigen
Widersprüche« begegnen 213}; diese ın der Theologie, die In 1t lexten und
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resultierten aus der Unvereinbarkeit 
der »metaphysischen Theologie des on- 
tologischen Ideals und [des] biblische[n] 
Zeugnisses] von Gott, der sich zu uns 
herab erniedrigt«, der »metaphysi- 
sche[n] Ontologie des ewig Seienden 
m it den Geschichten der Bibel« (213). 
Sch. focussiert diese Unvereinbarkeit 
im  Begriffspaar Theo-logie und Ver- 
nunft (ebd.). D ie Aufnahme reformate- 
rischer Erkenntnisse (etwa41,43ff, 62ff) 
bringe Gerhard dazu, die metaphysi- 
sehe Ontologie vor allem im  Hinblick 
auf die D im ension der Geschichtlich- 
keit hin zu korrigieren (etwa 1 yoff, 216); 
auf der anderen Seite aber werde Chri- 
stus durch »die Intellektualisierung des 
Glaubensverständnisses ... zu einer ne- 
ben anderen veritates, auf die der Glau- 
be sich bezieht« (97). Zusätzlich führe 
die mutatis mutandis geschehende An- 
lehnung an die Satisfaktionslehre An- 
selms (82ff) dazu, einen von der iustitia  
her und also gesetzlich verstandenen 
Gottesbegriff vorauszusetzen, welcher 
»die christologische Grundlegung der 
Rechtfertigungslehre zur christologi- 
sehen Werkgerechtigkeit« degradiere 
(85#, 9 7 )·

Konsequenzen für die heutige theolo- 
gische Arbeit seien daraus (216ff ): Theo- 
logie bleibe weiterhin eine mögliche 
und nötige Aufgabe auch nach dem  
Ende der metaphysischen Theologie; 
wenn es auch keine metaphysische 
Theologie mehr gebe [was im  übrigen zu 
fragen ist], so gebe es aber doch immer 
noch die ihr zugrunde liegende Ontolo- 
gie, so daß sich christliche Theologie 
frei machen muß von den Vorgegeben- 
heiten der modernen Wissenschaften 
bzgl. dessen, »was erfahrbar und denk- 
bar ist«; dem Konkreten sei gegenüber 
dem Allgemeinen und Gesetzmäßigen 
in der Theologie, die es m it Texten und

späten Mittelalters, die teilw eise aber 
bereits vor 1500 vertreten worden ist; 
die Konsequenzen aus reformatori- 
sehen Grundanschauungen, die dabei 
gezogen wurden; die erheblichen Unter- 
schiede bei der Durchführung (friedlich 
oder gewaltsam, wobei es zahlreiche 
Zwischenformen gab); eventuelle Kon- 
flikte m it der Obrigkeit, die dabei ent- 
stehen konnten, m it unterschiedlichen 
Konsequenzen. Insofern bietet dieser 
Band einen wichtigen und reichhaltigen 
Beitrag zur Erforschung der Reforma- 
tionsgeschichte.

Bernhard Lohse

Richard Schröder: Johann Gerhards lu- 
therische Christologie und die aristo- 
telische Metaphysik, BHTh Bd. 67, 
Tübingen: Mohr 1983, VI. 257 S.

Sch. zeigt am Beispiel Johann Gerhards, 
w ie in der Auseinandersetzung m it der 
Schulphilosophie der Zeit sowie mit 
theologischen Irrlehren (namentlich 
denen der Sozinianer) die scheinbar er- 
ledigte Metaphysik erneut Eingang in  
das »Zentrum christlicher Theologie« 
( i  ) gewinnt: »Die Metaphysik war chri- 
stianisiert und die dogmatische Traditi- 
on metaphysisch geprägt.« (2)

Über vier methodische Schritte (1. 
Das Problem der Metaphysik in Ger- 
hards Theologie, 2. Der Ort der Christo- 
logie in der methodus universalis, 3. D ie 
christologischen Bezüge der Rechtferti- 
gungslehre Gerhards und 4. Gerhards 
christologisches System), kommt er 
schließlich zu dem Ergebnis, daß in  
Gerhards Theologie ohne dessen Kennt- 
nis und Absicht (215)» Spannungen und 
Widersprüche« begegnen (213); diese
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darin erzähltem Konkreten Iun habe, Früchte für den wissenschattstheoreti-
methodisch und denkerisch 1n se1iner schen Diskurs, diese nregungen für

eın achdenken über das Selbstver-Geschichtlichkeit RKaum geben;
Theologie habe ihre Autgabe ständnis der Theologie, und schließlich
Nachdenken, nachgeordnet der Ver- die rage, w1e sich Theologie ANSCINCS-
kündigung, 1m Abbauen al derjenigen SCI1 ZU! Sprache bringen kann S1e sind
»„Hindernisse, die sich einem Bedenken der Lohn tür einen begrifflich sehr dich:
des Konkreten entgegenstellen«. ten und anspruchsvollen Anmarschweg

Gerade die VOIN Sch aufgeworfenen IN1t wichtigen Einblicken über das 1n
Konsequenzen, die aus sorgfältiger der Forschung noch weitgehend TaC.
Quellenarbeit den Texten erhards liegende Feld der Orthodoxie.
und beeindruckenden systematischen
Überlegungen sind, machen
den Ke1z der I ssertation qQuUS; diese Athina Lexutt
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Nachdem die Vermieterın der Rau- sellschatt beheimatet. Die eUu«C AÄAn-
chrift lautet;INC, ın denen die Luther-Gesell-

cschaft bisher gut untergebracht W.  f Krochmannstraße 37
den Mietvertrag gekündigt hat, Hamburg
muß die Geschättsstell. 1n Ham- Tel und Fax 5141150

Wenn Sie diese eft 1n Händenburg umziehen. 11 iendorf-
Markt tindet Al UuNs Jetz 1n Wın- halten, hat der mzug schon tt-
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rasch eiıne passende Bleibeen Wechsel Nnsere Frau de Buhr 1st
konnten. Nun sind WIT nicht mehr ach w1€e VOT Ihre und unNnsere

1n Räumen der Kirche, sondern 11 sprechpartnerin.
denen e1nes Freundes unNnserer Ge-
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Früchte für den wissenschaftstheoreti- 
sehen Diskurs, diese Anregungen für 
ein Nachdenken über das Selbstver- 
ständnis der Theologie, und schließlich  
die Frage, w ie sich Theologie angemes- 
sen zur Sprache bringen kann -  sie sind 
der Lohn für einen begrifflich sehr dich- 
ten und anspruchsvollen Anmarschweg 
m it wichtigen Einblicken über das in 
der Forschung noch weitgehend brach- 
liegende Feld der Orthodoxie.

Athina Lexutt

darin erzähltem Konkreten zu tun habe, 
methodisch und denkerisch in seiner 
Geschichtlichkeit Raum zu geben; 
Theologie habe ihre Aufgabe im  
Nachdenken, nachgeordnet der Ver- 
kündigung, im  Abbauen all derjenigen 
»Hindernisse, die sich einem Bedenken 
des Konkreten entgegenstellen«.

Gerade die von Sch. aufgeworfenen 
Konsequenzen, die aus sorgfältiger 
Quellenarbeit an den Texten Gerhards 
und beeindruckenden systematischen  
Überlegungen gewonnen sind, machen 
den Reiz der Dissertation aus,· diese

AUS DER L U T H E R -G E S E L L S C H A F T

Seilschaft beheimatet. Die neue An- 
schrift lautet:

Krochmannstraße 37 
22299 Hamburg 
Tel. und Fax (040) 5141150 
Wenn Sie diese Heft in Händen 

halten, hat der Umzug schon statt- 
gefunden. Eine(s) bleibt in all dem 
Wechsel: Unsere Frau de Buhr ist 
nach wie vor Ihre und unsere An- 
sprechpartnerin.

H.H.

Nachdem die Vermieterin der Räu- 
me, in denen die Luther-Gesell- 
schaft bisher gut untergebracht war, 
den Mietvertrag gekündigt hat, 
muß die Geschäftsstelle in Ham- 
bürg umziehen. Statt in Niendorf- 
Markt findet man uns jetzt in Win- 
terhude. Gott sei gedankt, daß wir 
so rasch eine passende Bleibe finden 
konnten. Nun sind wir nicht mehr 
in Räumen der Kirche, sondern in 
denen eines Freundes unserer Ge-
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Die Neubesinnung auf den reformatorischen
Kkechtfertigungsglauben

Vom Neuansatz der Lutherforschung eIınrıc Asse|
bei Karl Holl, dem anderen Aufbruch
neben dem der Dialektischen Theo- Der andere Aufbruch
ogle, ist ZW al 7e] geredet, jedoch DIie Lutherrenalssance, Ursprünge, Äporiıenbisher 11UT wenig wirklich rforscht
worden. Untersucht werden neben Uund Wege: Kar| Holl, -manuel Hırsch
Karl Holl elıne el welterer Kudolf Hermann (1910-1935}

(Forschungen Zzur systematischen undeologen, die ın jedem Fall Auf- ökumenischen Theologie, Band 72)merksamkeit verdienen.
Auf Schritt und TIitt wird hiıer histo-
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DM / SFr 78,- 55 1317,-

sch und dogmatisch Materijal| ent- ISBN 3-525-56279-9
altet, das Von höchster Bedeutung
nicht 1Ur für die Zeit- und Theo-
logiegeschichte ist, sondern auch für
das Selbstverständnis und die Aus-
richtung utiger Theologie.
In hervorragender Weilse Siınd €1
dıe hiıstorıschen und dogmatischen
Aspekte miıteiınander verbunden.
sSse hat außerordentlich ründlic
gearbeitet und zieht Linıen bıs ın das
heute auIigegebene theologische Den-
ken Imponierend 1st der SCANI
ber Rudoif Hermanns Theologie.”
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Die Neubesinnung auf den reformatorisehen 
Reehtfertigungsglauben

Heinrich Assel
Der andere Aufbruch
Die Lutherrenaissance, Ursprünge, Aporien 
und W ege: Karl Holl, Emanuel Hirsch, 
Rudolf Hermann (1910-1935). 
(Forschungen zur system atischen und 
ökumenischen Theologie, Band 72).
1994. 528  Seiten, gebunden  
DM/SFr 1 7 8 , - / ö S ־,1317 
ISBN 3 9 5־ 6 2 7 5־9 2 ־5

Vom Neuansatz der Lutherforschung 
bei Karl Holl, dem anderen Aufbruch 
neben dem der Dialektischen Theo- 
logie, ist zwar viel geredet, jedoch 
bisher nur wenig wirklich erforscht 
worden. Untersucht werden neben 
Karl Holl eine ganze Reihe weiterer 
Theologen, die in jedem Fall Auf- 
merksamkeit verdienen.
Auf Schritt und Tritt wird hier histo- 
risch und dogmatisch Material ent- 
faltet, das von höchster Bedeutung 
nicht nur für die Zeit- und Theo- 
logiegeschichte ist, sondern auch für 
das Selbstverständnis und die Aus- 
richtung heutiger Theologie.
In hervorragender Weise sind dabei 
die historischen und dogmatischen 
Aspekte miteinander verbunden.
 Assel hat außerordentlich gründlich״
gearbeitet und zieht Linien bis in das 
heute aufgegebene theologische Den- 
ken. Imponierend ist der Abschnitt 
über Rudolf Hermanns Theologie.“ 
Deutsches Pfarrerblatt
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Die neue instruktive Luther-Biographie

Hans Jochen Genthe

Martin Luther
Sein Leben und Denken.
Mit einem Geleitwort von Gottfried Maron. 
1996. 343 Seiten mit 25 Abbildungen.
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In diesem Geschenk- und Taschen- 
buch wird Luthers Leben und Denken 
allgemeinverständlich dargestellt: 
wie der Reformator von der Erfurter 
Universitätstheologie und der spät- 
mittelalterlichen Philosophie auf dem 
Umweg über die Mystik und durch 
die Schriften Augustins zur Glau- 
bensgewißheit gelangte. Diese fand 
er im biblischen Wort, das er seinen 
Zeitgenossen vermittelte und auf dem 
er und seine Mitarbeiter, heraus- 
gefordert durch die Vorgänge eines 
unruhigen Jahrhunderts, eine Lehre 
zur Erneuerung der Kirche entwickel- 
ten -  das erste deutsche Ereignis von 
europäischen Ausmaßen. Das Buch 
berichtet von Luthers Begegnungen 
mit vielen seiner Zeitgenossen und 
erschließt Orte und Spuren seines 
Wirkens und seiner Reisen.

V&R
Vandenhoeck

Ruprecht

Haiísfochen Genthe

Vandenhoeck
Ruprecht ׳6




	Front matter
	Heft 1
	Zu diesem Heft
	Der Felsgrund der Kirche
	Argula von Grumbach eine Frau kämpft für die Reformation
	Die Reformation Segen oder Last für Europa?
	Kann man heute noch Melanchthons "Loci communes" lesen? Erfahrungen einer kritischen Lektüre
	Baur, Jörg: Luther und seine klassischen Erben theologische Aufsätze und Forschungen
	Klein, Christoph: Um die elfte Stunde ein Jahrgang Predigten aus der Siebenbürgisch-sächsischen Kirche im Umbruch
	Schweitzer, Friedrich: Die Religion des Kindes zur Problemgeschichte einer religionspädagogischen Grundfrage
	Brandy, Hans Christian: Die späte Christologie des Johannes Brenz
	Greenblatt, Stephen: Schmutzige Riten Betrachtungen zwischen Weltbildern
	Schmidt, Axel: Die Christologie in Martin Luthers späten Disputationen
	Philosophie und Religion Schriftenreihe des Forschungsinstituts für Philosophie Hannover
	Aus der Luther-Gesellschaft

	Übergangsblätter
	Heft 2
	Zu diesem Heft
	Unveröffentlichte Briefe
	Das Denken in zwei Sphären Theologie und Kirchenkampf in der Auseinandersetzung zwischen Rudolf Hermann und Hans Joachim Iwand
	"Berufung zur Theologie" Aus Hans Joachim Iwands Studienjahren (1917-1922)
	Halkin, Leon E.: Erasmus von Rotterdam eine Biographie
	Joestel, Volkmar: Legenden um Martin Luther und andere Geschichten aus Wittenberg
	Mennecke-Haustein, Ute: Luthers Trostbriefe Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte Band 56

	Übergangsblätter
	Heft 3
	Zu diesem Heft
	Eine Friedensmahnung an Regierende Mahnschreiben an den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen und an den Herzog Moritz von Sachsen, zu datieren auf 7. April 1542; WABr 10, S. 32-36 Nr. 3733; Text modernisiert und durch Zwischenüberschriften ergänzt
	Luther und der sogenannte "gerechte Krieg"
	"Ist das gut evangelisch?" Hans Sachs als Wortführer und Kritiker der Reformation
	Zum Cranach-Jahr 1994
	Dithmar, Reinhard (hrsg.): Martin Luthers Fabeln und Sprichwörter
	Zur Mühlen, Karl-Heinz: Reformatorisches Profil Studien zum Weg Martin Luthers und der Reformation
	Schloemann, Martin: Luthers Apfelbäumchen? ein Kapitel deutscher Mentalitätsgeschichte seit dem Zweiten Weltkrieg
	Schmidt-Lauber, Gabriele: Luthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/16 ein Vergleich zwischen Luthers Manuskript und den studentischen Nachschriften
	Maron, Gottfried: Die ganze Christenheit auf Erden Martin Luther und seine ökumenische Bedeutung : zum 65. Geburtstag des Verfassers
	Hempelmann, Reinhard: Sakrament als Ort der Vermittlung des Heils Sakramententheologie im evangelisch-katholischen Dialog
	Kaufmann, Thomas: Die Abendmahlstheologie der Straßburger Reformatoren bis 1528 Beiträge zur historischen Theologie Band 81
	Scribner, Bob (hrsg.): Bilder und Bildersturm im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit
	Schröder, Richard: Johann Gerhards lutherische Christologie und die aristokratische Metaphysik

	Werbung
	Inhaltsverzeichnis
	Back matter

